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Vorrede. 


Es kann den Stiftern und theilnehmendcn Mitgliedern dieser Societät 
keine geringe Freude und Aufmunterung seyn , wenn sie sehen , dafs 
dieses erst im vorigen Jahre (seit dem 20 . März iöoö.) ganz einfach und 
anspruchlos angelegte Institut schon nach einer so kurzen Zeit seines 
Bestehens sich im Stande befindet, dem naturforschenden und ärztlichen 
Publikum eine Auswahl der ersten Früchte seiner gesellschaftlichen Thä- 
tigkeit vorzulegen. WeDii die Societät einer freundlich - ermunternden 
Aufnahme dieses ersten Bandes ihrer Arbeiten entgegensehen darf, so ver- 
dankt sie dieses nicht nur vornämlich dem Talent, dem Eifer und dem 
Fleifs mehrerer ihrer würdigen hiesigen und auswärtigen Mitglieder, deren 
Beiträge in diesem Band enthalten sind, sondern sie weifs Jedoch auch 
den Antheil , den die schon von ihrem Entstehen an günstig und er- 
munternd für sie ausgesprochene öffentliche Meinung an der Beför- 
derung ihrer Lust und Tbätigkeit — mitten unter den beunruhigendsten 
und widrigsten Verhältnissen und Ereignissen von aussen — gehabt hat 
und noch hat, daukbar zu würdigen. Der Zeitpunkt, in welchem sie 
sich bildete , und ihre Arbeiten begann , schien zwar in Hinsicht sowohl 
der allgemeinen Lage des teutschen Vaterlandes , als besonders der so 
traurigen und niederbeugenden Verhältnisse der hiesigen Stadt und Aka- 
demie nicht günstig ; in der That aber war er gerade dadurch um so 
vortlieilhafter für den vorgesteckten Zweck, da eben diese den Blick 
nach aussen so trübende und nur Bilder des Kummers darstellende Zeit- 
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läge den Sinn und das Gemüth mit verdoppelter Warme zu dem Asyl 
hinzog, was ihm allein, und init unversiegbarer Fülle , Trost, Stärkung 
und Nahrung geben konnte, zu dem Studium der Natur, und zu Hy- 
gieens Mysterien. So gieng für uns aus der, noch jezt schwer auf uns 
lastenden Calamität der Zeit eine wohlwollende Frucht hervor, die selbst 
mehrere Jahre früher , unter viel erfreulicheren äusseren Verhältnissen, 
aus dem damals schon gbpflanzten Keim nicht emporsprossen wollte, 
und die bis jezt von den an den socialen Versammlungen persönlich theilneh- 
menden Mitgliedern mit der unverdrossensten Liebe und Beeiferung ge- 
pflegt wird. Je einfacher der Plan ist, nach welchem sich die Societät 
ihren Geschäftskreis vorgezeichnet hat, und je solider der Grund, auf 
dem dieser wissenschaftliche Verein ruht, je gröfser die Zahl der wür- 
digsten Männerim Auslande ist, die als auswärtige active Mitglieder der 
Societät ihre thätige Unterstützung in ihren Arbeiten zugesichert , zum 
Theil schon bewiesen haben , um so weniger darf die Gesellschaft auch 
von den fortdauernden widrigsten Verhältnissen von aussen sobald eine 
Auflösung ihrer Beschäftigungen fürchten. 

Den Zweck der Phys. Med. Societät, so wie ihn ihre Statuten *) 
bestimmen , wird mau hoffentlich auch in dieser vorliegenden ersten 
Sammlung ihrer Arbeiten nicht imkenntlich ausgedrückt — wenn gleich 
nur unvollkommen erreicht — finden: ,, Gemeinschaftliche Cnltivirung, 
Beförderung und Erweiterung der Physiologie und Medicin in ihrem 
ganzen Umfang, und mit Eiuschlufs der ihnen nächstverwandten Hiilfs- 
wissenschaften ; “ dieses ist der im Allgemeinen ausgedrückte Zweck der 
Gesellschaft, zufolge ihrer Statuten. Natürlich durfte aber diese allge- 
meine Zweckbestimmung uiclit ohne näher und genauer für sie gesteck- 
te Gränztm bleiben, wenn die Gesellschaft, wie sie es mufste, nach ei- 
nem abgemessenen Plan und in einem richtigen Verhältnil’s zu dem 


*) Diese Statuten werden als unentgeldliche Beilage Zli der von mir entworfenen Ein- 
ladungsscbrift Ztir Uffentliehen Jahressitznng 1O09. (öber die Behandlung der Was- 
serscheu etc.) von dem Verleger: Herrn Wilmas«, ausgcgoben, 11 s. . 
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Maase ihrer Kräfte ihre Arbeiten ordnen, und sich bestimmte Resultate 
und wesentlichen Nutzen ihrer Arbeiten versprechen wollte. Um über 
dieMaxitneu, nach welchen die Societät bei der Begränzung ihres Zwecks 
und des Umfanges ihrer Arbeiten verfahren zu müssen glaubte , be- 
stimmtere Rechenschaft abzulegen , und um überhaupt den Gesichtspunkt 
genauer zö bezeichnen , aus welchem die Societät sich und ihr Beginnen 
benrtheilt zu wissen wünscht , sey es mir erlaubt, einige darauf Bezug 
habende Stellen aus einem Vortrag, mit dem ich die öffentliche Sitzung 
der Societät am 22. Jun. d. J. eröffnete , hier einzuschalten : 

„Beobachtung und Erforschung der Erscheinungen und Verhält- 
nisse des Menschen - und Thierlebeus ; Anreihung dieser Lebenserschei- 
nungen im menschlich- thierischen Organismus au inehr oder minder 
analoge Phänomene in den übrigen Reichen organischer Schöpfung , und 
experirnentative Verfolgung der verknüpfenden Kette , die alles Leben 
durch alle Organisatioasreihen umschlingt, und dieselbe Kraft der Indi- 
vidualisirung und Selbstständigkeit in so unendlich raannichfaltigen Ge- 
staltungen und Vitalitätsstufen äussert; Untersuchung und Sonderung der 
allgemeinem und wichtigeren Umgebungen und Einflüsse von aussen, 
die anf die Kraft und Normalität des Lebens und der Organisation, ins- 
besondere des Menschen, verändernd (krankmachend oder verbessernd) 
zu wirken vermögen; Analyse ihrer Wirkungen auf den Körper, soweit 
diese durch sinnliche Anschauung , mit Hülfe physikalisch - chemischer 
Prozesse, zu erforschen seyu können; Versuche zur Läuterung, festeren 
Begründung , und zur Erweiterung der Lehre von der Heilung der Krank- 
heiten und der Sicherung der Gesundheit, in dem ganzen Umfang der 
klinisch - chirurgischen Doctrin und Technik — dieses sind die Grund- 
lagen und zugleich die Gränzeu der Bestrebungen unserer Societät.“ — . 

„Wir erkennen das Ziel unserer und jeder ähnlicher Bestrebungen als 
ein blos idealisclies , dem nur in unbestimmbarer Approximation entge- 
gengeschriLten werden kann; als eine unendliche Aufgabe, insofern sich 
für Naturforschiufg und Wissenschaft in der Mediciu keine absolute 
Gfäuift setzeit lafst. Aber wir fühlen um so dringender die Verpflicb- 
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tung, eiaerseits nicht stille zu stehen auf einer gewissen Stufe des phy* 
siologischen Lehren* und des ärztlichen Handelns, um nicht Meynen 
für Wissen , Schein für Wahrheit zu nehmen , andererseits zu kämpfen 
gegen jede Fessel des Geistes und des Gedankens , um uns nicht ein- 
wiegen zu lassen in den Schlummer eines bodenlosen Glaubens und ei- 
ner hohlen und Form für Wesen nehmenden Scholastik, oder in den 
Schlendrian einer trägen und gegen das Neuere indolenten Gewohnheit 
der alten Zeit, oder in den Traum einer auf Phantasie- Flügeln schwe- 
benden , mit dreistem Schwünge , aber unberechnetem Kraftmaas , die 
allseitige Natur in die einseitige Idee einzwängenden Schule.“ — 

— — „ Bedarf es für Männer von ruhig prüfendem Geist und 
gründlichen Einsichten erst des Beweises, dafs die wissenschaftlich -doc- 
trinelle Bearbeitung eitler an sich und für die Idee und Speculation so 
gränzenlosen Doctrin , als die Naturlehre in allgemeiner und besonderer 
(anthropologischer) Beziehung ist, dann gewisse Gränzen nach auf- 
wärts , freilich nur in doctrinellem und technischem Bezug, und nicht 
für alle Zeiten und für jedes Individuum in gleicher Linie abzusteckende, 
erhalten müsse, wenn diese Doctrin zu einem praktischen Zweck 
angewendet werden soll ; und wenn dieser Zweck selbst seine Gränzen 
in der Insufficienz menschlicher Wahrnehmung und Erfahrung findet? 
Bedarfes eines Beweises, dafs diese Gränzen, durchweiche die Medizin 
und die Physiologie in stetiger Anwendung auf erstere innerhalb der 
Sphäre der Erfahrung so genau wenigstens , als es sich ohne Abweichung 
von dem Karakter eines liberalen ‘Rationalismus , und ohne Hinneigen 
zur platten Empirie mit leerer Oberflächlichkeit, bewerkstelligen läfst — 
befafst werden, nur relative, für die Physiologie als Lehr gegenständ 
(w'o nichts gelehrt werden soll, was nicht erkannt und bewiesen 
ist), für die Medizin als Kunst (die als solche auf einem Systeme von 
Erfahrungsgrundsätzen, von Verfabmngsr ege ln beruhen soll) gezogene 
seyu können und sollen ? Dafs durch solche Griinzen keiuesweges auch 
dem wissenschaftlichen Weiterforschen , sie betrete den Weg der Analyse 
oder Synthese, Schrankeu gesezt werden sollen.“ Dafs der Arzt oder 
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der ärztliche Physiolog, wenn er in seinem Forschen über die Gränzen 
der Medicin hinausgeht, und seine Analyse der Dinge (wenn er nicht, 
wie es jezt die herrschendere Sitte ist , gleich mit einer schöpferischen 
Synthesis von oben herab, und zwar zum Mindesten vom A = A, oder 
vom O, oder vom Absoluten an, hervorschreitet), in die ungemessenen 
Räume idealer Speculation hinüberspinnt , zwar dann aufhört Arzt, oder 
technischer Physiker zu seyn, aber dafs er zu diesem Uebergang in das 
Reich des Uebersinnlichen das imbestreitbarste Recht , und selbst nach 
seinem geistigen Vermögen und Beruf die unbeschränkteste Aufforde- 
rung habe? Nur ist dann nip zu vergessen (was heutzutage leider nur 
zu häufig übersehen wird) , dafs der in das Ideenreich übergegangene 
Arzt oder Physiolog seine Ideen nicht als Thatsacheu geltend machen, 
die Schöpfungen seiner Speculation und Phantasie nicht als Grundgesetze 
der Wissenschaft oder als allgemeine Normative der Kunst aufdringen — 
sollte.“ •— t 

„ Diese Grundsätze , als nothwendig hervorgehend aus der wahren 
Idee der Wissenschaft einerseits , und aus der Natur und der Aufgabe 
der Physiologie andererseits, hat unsere Societät von ihrer Entstehung 
an anerkannt, und wird sie auch ferner anerkennen, unbekümmert um 
jede mögliche Misdeutung , wenn sie nur nicht durch ihre eigene Schuld 
veranlafst wird. Dem wissenschaftlichen Geist, und einer freien allsei- 

4» - 

tigen Naturansicht huldigend, wird unsere Gesellschaft nie den Werth 
einer philosophischen Bearbeitung der Lehren vom Leben, Wolilseyn, 
Krankseyn, und von der Heilung des menschlich - thierischen Organis- 
mus verleugnen; sie wird dem philosophischen Gang der Untersuchun- 
gen ihrer Mitglieder selbst da keiue Gränzen setzen zn wollen sich an- 
mafsen , wo er sich aus dem Gebiet der Erfahrung in das Nebelmeer 
der Speculation zu erhebeu für gut findet Sie wird in jedem, mit dem 
Gepräge des wissenschaftlichen Geistes gestempelten Versuche dieser Art 
die Denkkraft und das speculative Talent des Mitgliedes ehren. Aber 1 
sie wird nie Philosopbiren für die Philosophie selbst halten ; sie wird 
den Unterschied zwischen philosophischer Ansicht und Bearbeitung der 
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Physiologie und Medtcin, und zwischen einer unter die Form und Fessel 
des Systems gebrachten Philosophie der Natur und der Heilkunde im- 
mer genau vor Augen zu halten suchen. Sie wird Dichtung nicht Für 
Wahrheit, Redeformen nicht für Sachbegriffe , und Worte nicht für 
Thatsachen himiehmen oder geben. Die Erfahrung im strengen Sinn 
des Wortes wird ihr über Alles gehen. Diese wird sie als die Seele al- 
ler Theorie und als den Grundpfeiler , und zugleich als den einzigen 
Prüfstein aller physiologisch - medicinischeu Doctrin , als den allein zu- 
lässigen Maofsstab des wahren Wissens, anerkennen; sie wird somit im- 
mer Anbauung , Läuterung und Erweiterung des Reiches der Beobach* 
tung und der Erfahrung als die nächste und wichtigste Bestimmung ih- 
rer Bestrebungen betrachten, und alle Hülfsinittel, die zur Vollendung 
der Erfahrung führen können , nach diesem Zweck zu würdigen suchen. 
Wenn sie mit diesen Grundsätzen sich verpflichtet hatten wird, in ihrer 
Mitte der idealen Speculation und dem hyperempirischeil Philosophis- 
mus keine Ueborgewalt über die Erfahrung, und überhaupt keinen an- 
dern Einflufs auf den Gang ihrer Untersuchungen, als den der bestimm- 
teren Hinweisung auf das in der Erfahrung noch Mangelhafte und Feh- 
lende, in ihr noch nicht Gegebene, oder durch Sie nicht zu Erkennende, 
tu gestatten , so wird sie auf der andern Seite eben so sehr entfernt seyn, 
Empirie mit Erfahrung zu verwechseln, und der Doctrüi wie der Kun6t 
zu enge und niedrige Gränzen in einer des forschenden Geistes unwür- 
digen und schmäligen Tiefe ansinnen zu wollen. — ■ 

„ — In diesem Sinne ist e6, in welchem allein die Societät erwar- 
ten darf, dafs der in -dem §. 2. ihrer Statuten ausgesprochene Grundsatz 
ihrer Constitution (nach welchem alle rein doctriuelle und pur specu- 
lative Philosophie, als eigentliche Fdcultätsdisciplin betrachtet, ans ihrem 
Zweck ausgeschlossen wird), gedeutet werde. — Sie darf wohl nicht 
fürchten, dafs Der, welcher den Stand der jetzigen Natur - und Hei- 
lungslehre erwägt, und mit ungeblendetem und umfassendem Bück die 
Aufgabe und die relativen Gränzen dieser Lehre überschaut, ihr jene 
Grundsätze verargen, und sie wegen ihrer Provocatiou auf das Primat 
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4er Erfahrhng eines Widerspruches mit sich selbst beschuldigen werde.— 
Die Societät verkennt kekiesweges den innern — leicht sehr grofsen — 
geistigen Gehalt und Werth, den auch die rein speculative und doc- 
trinelle Philosophie an sich in mehrfacher Beziehung lvaben kann. Aber 
für ihren Zweck kann sie sie nur als Mittel gelten lassen; und wo sie 
6ie nicht als ein solches, sondern als eigenen Zweck, iu de« Arbeiten 
ihrer Mitglieder angewendet findet , da inufs sie solche Versuche , so 
achtungswürdig auch Talent und Scharfsinn in ihnen sey-n mögen, als 
ihren Grundgesetzen fremd und ihren Acten uneinverleibbar betrach- 
ten. — Dagegen findet die Gesellschaft einen — wenn gleich nicht aus- 
schliefslichen — doch vorzugsweise für sie geeigneten und würdigen 
Stoff zu ihren Beschäftigungen in ganz einfacher , schlichter , aber ge- 
nauer und vollständiger Beobachtung ven Erscheinungen in der orga- 
nischen Natur, und an dem Menschen insbesondere, so wie in dem ein» 
fachen und vergleichenden Experiment , wenn auch dessen Erklärung 
nicht über die Weite des Siunenkreises hinaus versucht werden wollte. 
Die Mannichfirftigkeit aller der uuter diese Cotegorie gehörigen , den 
-thätigen Berücksichtigungen der Gesellschaft vorzüglich nabe liegenden 
Gegenstände , in Vereinigung mit der theoretischen Seite ihrer Beschäf- 
tigungen, drückt derselbe $. c. ihrer Statuten hiulänglich aus. — Ueber 
den Werth und den Nutzen ihrer bisherigen Versuche in diesen 
Gegenständen wird sich die Societät kein urtbeilendes Wort erlauben. 
Wenn indessen den bis jezt ihrem noch .jungen Scboose entsprossenen 
'Früchten die Zeit erst die vollere Reife geben , und den Sammlungen 
derselben, die von Zeit zu Zeit dem grofsen Areopag vorgelegt werdeu 
sollen , das Unheil der Kenner erst seine Taxe aufdrücken soll , so ist 
doch bis "jezt schon durch den Fieil’s vieler thätiger Mitglieder manches 
kräftige Fruchtkorn gepflanzt, und manche gedeihliche Blüthe soll hof- 
fentlich auch künftig dem Boden der Erfahrung wie der Wissenschaft- 
lichkeit in unserer Mitte eutspriefseu. “ 

Von einer Gesellschaft, unter deren activen Mitgliedern sich meh- 
rere auswärtige befinden, und zu dereu Grundsätze, so wie sie iu dem 

*♦ 
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engem Kreise der monatlichen Versammlungen zur Richtschnur dienen, 
unmöglich auch alle auswärtigen Mitglieder in gleichem Grade geneigt 
und verbindlich gemacht werden können, ist billigerweise nicht zu ver- 
langen, dafs alle ihr übergebenen und von ihr des Druckes würdig er- 
achteten Abhandlungen und Aufsätze in ihrem Karakter und Gepräge 
dem vorhin ausgesprochenen Sinn und Gesichtspunkt der Gesellschaft 
gleithmäfsig entsprechen sollen. Vielmehr achtet die Societät die Frei- 
heits- und Eigenthumsrechte ihrer Mitglieder viel zu heilig, als dafs sie 
irgend eine Eigenthiimlickkeit der Ausicht und Darstellung in den Ar- 
beiten einzelner Mitglieder, auch wenn sie mit den Grundsätzen der 
Societät im Gegensätze stehen sollte, bei übrigens anerkannter Verdienst- 
lickkeit der Arbeit , unterdrücken sollte. Jedoch findet die Societät es 
für räthlich und selbst für nothwendig zu erklären, dafs jedes Mitglied 
als Verfasser einer Abhandlung oder irgend eines Aufsatzes in den jezt 
und künftig herauszugebeuden Abhandlungen der Phys. Med. Societät 
.seine dort aufgestellten Grundsätze, Behauptungen und Meinungen selbs t 
zu vertreten habe, und dals niemals wegen der Behauptungen oder Ideen 
einzelner Mitglieder die Societät im Ganzen in Anspruch genommen wer- 
den könne und wolle. 

In den gegenwärtigen ersten Band der Societätssc hriftett sind nur 
diejenigen Abhandlungen aufgenommen worden , welche bis zuin Julius 
d. J. eingegangen und revidirt waren. Einige seitdem der Societät vor- 
gelegte Beiträge mufsten für den folgenden Band aufgespart werden. 
Die Achtung der Societät für das Publikum, und die Rücksicht auf ihre 
eigenen Gesetze haben sie bei der Auswahl der hier vorgelegten Aufsätze 
‘geleitet, und übcrheben sie der förmlichen Versicherung , dafs nicht Al- 
les, was in den Versammlungen vorgeleseu oder an die Societät einge- 
sandt worden ist , auch zum Druck atifgenommeu worden sey. Ver- 
schiedene dieser in dem Archiv der Societät anfbewahrten Beiträge wa- 
reu von den Verfassern selbst blos zur Privatmitlheilung, und keines- 
weges zum Abdruck bestimmt Einige andere, für den Druck vollen- 
dete und desselben vollkommen würdige Vorksuugeji , worunter ich 
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besonders des Herrn Professors und zeitigen Seeretärs der Societät, 
D. Henke kritische Abhandlung über die neuesten Theorien der Ent- 
zündung (sie ist bereits tffeit einigen Monaten abgedruckt), des Hrn. Rath 
und Hofmedikus, D. Hohnbaum, Anfang seiner physiol. uied. Abhand- 
lung über den Tod, und des Hrn. Assessor, D. Einsiedel Vorlesung, 
eine Einleitung zu einer philosophischen Naturlehre nach den Bedürf- 
nissen der Zeit enthaltend , nenne , haben von iliren würdigen Verfassern 
eine anderweitige Bestimmung erhalten, und werden auch in dieser ihr 
Verdienst hinlänglich beurkunden. Noch einige andere Aufsätze, beson- 
ders ausländischer Aerzte, sind bei dem Guten, was sie enthalten, doch 
zu kurz befunden worden, um sie ohne Erläuterungen, die nicht nach- 
geliefert werden konnten , mittheilen zu können. 

Auch aus den zahlreichen Correspondenznachrichten und ähnlichen 
kürzeren Notizen ist nur das Wichtigere den Abhandlungen als Zugabe 
beigefiigk worden. Man wird einige derselben vielleicht einer besondern 
Aufmerksamkeit werth finden. Alle Aufsätze sind übrigens vor dem 
Druck einer sorgfältigen Revision, gröfstentheils von den Verfassern selbst, 
unterworfen worden. — In zwei Jahren wird hoffentlich ein zweiter 
Band dieser Abhandlungen dem Publikum übergeben werden können. 

Erlangen den 20. August 1809- 


Chr. Fr. Harles, D. 
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I. Ordentliche Mitglieder. 

A'ß. Wo kein Wohnort beigerem irt, da ist alt solcher immer Erlangtrt tu verstell«*. 

Esprit, Eugen Christ., Dr. Philos. tutd Professor der Naturgeschichte. 

Fr irr it, Iohanti, Dr. Merl, und Prof, der Med. und Chir. zu Landshut. 

• Fleischmann , Georg , junior , Dr. Med., Prosector. 

Frischnann , Joh. Christ . , Med. Assessor und Stadt • Apotheker. 

Gessmek, Adam Friede. , Dr. , Merl. Hath in Ansbach. 

Goldi'css , Georg , Dr. Med. , prakt. Arzt in Erlangen. 

Harles, Christ. Friedr., Dr. Med., Geh. Hofrath, dcrmaliger Director der Societät. 
Heinlein, Joh. tf'olfgang , Dr. Med. legrns. 

Henke, Adolph, Dr. Med., Professor, dernialiger Secretair der Societät. 
Hiedecrandt, Friedrich, Dr. Med., Geh. Hofr.ith und Prof, der Med. , Phys. u. Chemie. 
Hohnbaum, Karl, Dr. Med., Rath und Stadtphysicus zu Held bürg. 

Horlacher, Heinrich, Dr., Med. Rath in Ansbach. 

Kütteinger, Joh. Friede., Dr. Med., Ilath und Sudtphys. , Verweser dahier. 

% 
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Loschge , Joh. ffeinr. , Dr. Med. f Hofrath und Professor der Med. und Anatomie. 
Marths , Ernst ff'ilh . , Hof-'und Universität* - Apotheker. 

Osterhausen, Jo. Bf ii jamin , Dr. Med., Mitglied des Colleg. med. in Nürnberg. 
Panzer, Jo • fVolfg., Dr. Med., Landgerichts - Pliysikus in Herspruck. 

Preü , Karl, jun. , Dr. Med., Mitglied des Colleg. med. in Nürnberg. 

SchregeR , Bernhard Nalh. , sen. , Dr. Med. Hofr. und Prof, der Med. und Chirurgie. 
Schreger, Theodor, jun- , Dr. Med. legens , dermaliger Secretair der Socielat. 
Schubert, Dr. , Prof, und Rector am llealinstilut zu Nürnberg. 

ScHwEtGGER, Jo. Salomo, sen-, Dr. Phil. Prof, und Director des Real-Instituts zu Augsburg. 
Schweigger ,- Friedrich , jun- , Dr. Med,, Prof, der Botanik in Königsberg. 

Simon, Fr. ff'. , Dr. Merl, 

Stutzmann, Jo. Josua, t)r. Phil, legens. 

Zeder, Jo. Ilrinr. , Dr. Med., Landgerichts* Pliysikus in Vorchheim. 

Zimmer mann , Karl ff'., Dr. Med. 

II. Ehrenmitglieder. 

Ackermann, Jacob Fidelis, Dr. , Geh. Hofr. und Prof, der Med. zu Heidelberg. 
Albers, J. Friede Dr. Med. , Stadt- Physik us zu Bremen. 

Actenrieth, J. Heinr. Fried., Dr. Med., Professor zu Tübingen. 

Bacchetti , Dr. Med., Prof, und zeit. Director der med. Societät zu Bologna. 
Bartels, Ernst, Dr. Med., Professor zu Helmstädt. 

Berends, Karl cing. ff’ilh Dr. , Prof, der Med. in Frankfurt a. d. Oder. 
Berthollet, je?/., Dr., Franz. Graf, Senator und Mitglied des National -Instituts zu 
Arcueil bei Paris. 

Blumenbach , Jo- Friede., Dr. Med., Hofrath und Prof, zu Güttingen. 

Boeckmann , Karl ff'., Dr. Phil., Hofr. uml Prof, zu Carlsruh. 

Boer, Jo. Lucas , Dr. Med., Prof, und Director des Gebärhauscs zu Wien. 

Bonn, Andreas, Dr. Med. , Pröf. Anat. et Chir. am Anathco zu Amsterdam. 
Branuis, Jo. Dietrich, Dr. Arcliiater und Prof, der Med. zu Kiel. 

Brera, Valer. Aloys, Dr. Med., Elettorenel Collegio dei Dotti, Prof, der Med. zu Padua. 
Brugmans, Dr. , Ritter, königl. Archiatcr und Prof, der Med. zu Leyden. 
Brcgnatelli, Dr. , Ritter, Prof, der Chemie zu Pa via. 

Brünninghausen, Dr. Med., Prof, und Gen. Staabsarzt zu Würzburg. 

Caldani, Leopold, Dr. , Prof. Primär, der Mcdicin zu Padua. 

Caldant, Florian, Dr. Med., Prof, der Anat. und Med. zu Padua. 
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de Corvisart, Dr. , Baron des franz. Reich» und kaiserl. erster Leibarzt zu Paria. 

Cu vier, Georg, Dr. , bestand. Secretär des kaiserl. franz. Instituts, Prof. etc. zu Paria,' 
Ehrhart , Jo. Nepomuch, Dr. Med., Professor der Med. und Director des Job. Spital* 
zu Salzburg. 

Fischer, Gotthelf , Dr. , Hofrath und Professor in Moskau. 

Fischer, Dr. , Ritter, Geb. Rath und Leibarzt zu München. 

Flachsland , Dr. , Geh. Hofr. , Reg Med. Referent in Karlsruhe. 

Formet, Dr. Med., Geb. Rath und Leibarzt zu Berlin. 

de Fourcrot, Dr. Med. , Graf des franz. Reichs, Staatsrath, Director etc. in Paria, 

Franceschi , Dr. Med., Prof, der Med. zu Lucca. 

von Frank, J. Peter , Dr., Kaiserl. Kuss. Staatsrath etc. zu Freiburg. 

von Frank, Joseph, Dr. Med., Hofr. und Prof, zu Wilna. 

Friedlaender , Michael, Dr. Med. zu Paris. 

Froelich, Aloys., Dr, Med., Hofr. und Leibarzt zu Elwangen. 

Fuchs, Dr. Med., Hofr. und Prof. deT Anatomie zu Jena. 

Gallini , Stephan, Dr. Med., Prof, und dermal. Praes, der Acad. Ital. zu Padua. 
Gandolei , Dr. Med., Prof, zu Bologna und Secretär der med, Sodetat daselbst. 
Gehlen, Joh. Adolph, Dr. , Prof, und Academicus zu München. 

Geiger, Fr. PT'ilh. , Dr. Med., Hofralb und Leibarzt zu Diez. 

Giannini , Dr., Primararzt am grofsen Hospital und Prof, in Mailand, 

Graeee , Karl Aug ., Dr. Med., Hofrath und Leibarzt zu Ballenstädt. 

Heim, Fr., Dr. Med., Geh. Rath zu Berlin. 

Hekholdt, J. JJ. , Dr., Oberstaabschirurg und Prof, in Koppenhagen. 
Hf.rmestaedt, Sigism, Friedr., Dr., Geh. Rath und Prof, der Chem. in Berlin. 
Heurteloip , Nicol aus , Kaiserlich Franz, oberster Feldwundarzt, General - Lazareth- 
Inspector etc. zu Paris. 

von Hildenbrand, Valentin, Dr., Hofrath, Professor und Director der klinischen 
Anstalt in Wien. 

Hofpmann, Georg Franz, Dr. , Hofr. und Prof, der Botanik in Moskau. 

Horn, Ernst, Dr. Med. , Hofr. und Prof., zweiter Director des klin. Curs. zu Berlin. 
Horsch , Philipp Joh., Dr, , Med., Rath und Prof, zu Würzburg. 

Hcfeland, Christ, fp'ilh , Dr. , Geb. Rath und Königl. Preuss. Leibarzt etc., zu Berlin, 
von Humboldt, Alexander Freiherr , König). Preus Kammerherr etc., dermalen in Pa ris- 
Jaeger, Carl Christ., jurt., Dr. , Hofmcdicus zu Stuttgard. 

Jacobi , Fr., Dr., Ober-Med. Rath zu München. 

von Jacqcin , Joseph, Dr., K, K. Bergrath und Prof, der Chemie in Wien. 



Kästner, Dr. Med. , Professor zu Heidelberg. 

Klaproth , fl/artin Heinr ., sen . , Dr. MeJ. , Obersauitütsrath in Berlin. 

Kolbany, Paul, Dr. Med. zu Prc iburg. 

Kreissig , Friede- Ludu\, Dr., Hofrath und Leibarzt in Dresden. 

Kühn, Karl Gottl . , Dr. , Prof, der Modicin in Leipzig. 

Leonhardi , Jnh- Gottfr. , Dr. Hofralh und Leibarzt in Dresden. 

Loder , Justus dir-, Dr., Geh. Rath und Prof, in Moskau. 

Li'Dwig, Christ. Friedr-, Dr. Med., Prof. Med. zu Leipzig. 

MalacarnE , F intern , Dr. Med,, Prof, zu Padua. 

Marcus, Adalbert Fr., Dr. , Med., Halb und Director in Bamberg, 
van Mari'm, Bl-, Dr. Med., Bitter zu Haarlem. 

Mascaoni, Paul, Dr., Prof, und Director zu Florenz, 

Mayer, Jo. Tobias, Dr. Phil. , Hofr. und Prof, zu Göttingen. 

Meter, Bernhard, Dr , Hofr. zu Offenbach am Mayn. 

Mezlkr, Fr. Xaver, Dr. Med., Geh. Rath und Leibarzt in Sigmaringen. 
Michaelis , Christ- Friedr. , Dr. , Oberhofr. und Prof, der Med. und Chir. zuMatbnrg. 
Gcyton MoRveau , Dr. , Professor, Officier der Elirenlegiou , Mitglied des National- 
instituts zu Paris. 

Moscati , Peter, Dr., Graf Staatsrath und General -Studien- Director zu Mailand. 
Mvcgetti, Dt., Prof, zu Bologna. 

Osianoer , Benjam- Fried- , Dr. Med., Hofr. u. Prof, zu Göttingen. 

Otto, Dr. , Prof, der Med. in Frankfurt a. d. Oder, 

Falloni, Cajetan , Dr. Med., Prof, und General - Secret. der Ital. Akad, der Wissen- 
schaften zu Livorno. 

Pfaff, Carl Hahir-, Dr. Med., Prof, zu Kiel. 

Plouquet , Georg JJ'ilhelmf Dr., Ritter, Prof, der Med. in Tübingen. 

Reich, Gottfried Christ-, Dr. Med., Prof, zu Berlin. 

Rf.il, Jo. Christ., Dr. , Ober -Bergrath und Prof, zu Halle. 

Reimarcs, J. Fr. Albrecht , Dr. , Prof, und Senior Colleg. med. in Hamburg. 
Remer, / Fi l heim , Dr. Med., Prof, der Med. in Königsberg. 

Ritter, Jo. Wilhelm, ür. , Ritter, Prof, und Acadcmicus zu München. 
Roeschlaub, Andreas, Dr. Med., Hofr. und Prof, in Landshut. 

RosenmUller, Jo. Christian, Dr., Prof, der Anat. und Chir. zu Leipzig. 

Rudolphi , Karl Asmund , Dr, , Prof, der Med. zu Greifswalde. 

RudtorffeR , Franx Xav. , Dr. Med., Primararzt zu Wien. 

Sardifort , Eduard, Dr., Prof, Med. et Chir, zu Leyden. 
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Scarpa , Autait, Dr. , Ritter unrl Prof, zu Pa via. 

Schaeffer, Joh. Ulrith, Dr., Hofr. und Leibarzt zu Regeusburg. 

Schaeffer, Joh. Christ . , Dr. , Geh. Hnfr. und Leibarzt zu Rege ns borg. 

Schf.ee, J. Paul, Dr. , Stadtphysicul und Prof, in Kopp enhagen. 

Schelltnc, Fried. Jf'ilh., Dr., Ritter uyd General -Secretair der Acaderaie der bild. 
Künste zu München. 

Schmitt, JJ'ilhrlm, Dr. Med., Kaiser!. König). Rath, Stiabs-Feldarzt und Prof, zu W i rn. 
von Schrerer, J. Christ. Daniel, Dr. , Geh. Hofr. , Prof, der Med. und Botanik und 
Präsident der Academia Nuturae Ciirios. 

von Sieboed, Barthol., Dr., Ilath, Prof, und Oberwundarzt zu VVürzbtrrg, 

▼on Sieboed, FJias , Dr., Med., Katli und Prof, zu Würzburg. 

Soemmfring, Sam. Thomas r D r., Ritter, Geh. Ilath und Acad. zu München. 
Sfanceneerg, G. August, Dr. , Prof, der Med, zu Bra unscb weig. 

Sprengel , Kurt, Dr. , Prof, der Med. und Botanik zu Halle. 

Stark*, Joh • Christian , sen. , Dr. ,Ritter , Geh. Hofr., Leibarzt, Prof, zu Jena. 
Stark, Joh. Christ . , jun . , Dr., Hofr, and Professor zu Jena. . , 

Steffens, Heinrich , Dr. Prof, zu Halle. 

Stieglitz, Johann , Dr. , Leibmedicns zu Hannover, 

Storr, G ■ C. C . , Dr. , Hofmedieus zu Stutigard, 

Tartra , Dr., Gen. Secretair der Soc. med. d'Emulat zu Paris, 
a Thuessink, fo. Thonuissen , Dr. , Ritter und Prof, der Med. zu Leyden. 
Treviraxiis , G.R-, Dr., Pjof. der Plwsik und Naturgcsch. zu Bremen, 
de Vacquelir, Dr. , Kaiser!. Franz. Ritter, Prof, in Paris. 

Vt borg , Director der Veterinärschule und Prof, in Koppenhagen» 

Volta, Ale:: ander , Dr. , Ritter, und Prof, zu Pa via, 

Vogel, Samuel Gottl., Dr., Hofr., Leibarzt und Prof zu Rostock. 

Walther, Phil. Friedr., Dr., Ritter, Med,, Rath und Prof, zu Landshue. 
Welfer, Geh, Obermedicus, Rath. und Stadtphyaikiis in Berlin. 

Weidmann, Io. Peter, Dr.,; Prof, der Med. and Chir. zu Mainz. 

Wkndt, Friedrich , Dr. Med., Geb, Hofrath nnd Leibarzt, Professur der Medici», 
/ Director des Clinici. i ‘ 

WtNTSRL, Jacob. Joseph, Dt., Prof, der Cliem. in Pesth, 


•i ■ • •; 
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III. Correspond irende Mitglieder. 

Bache, Dr, Prof, der Med. in Montpellier. 

Behren ds , Jo. Beruh. Jac., Dr., 'prakt. Ärztin Frankfurt ». M. 

Bischoff , lahaun, Dr. Phil, in Nürnberg. 

Birdach, Karl Fried., Dr., Prof, der Medicin in Leipzig, 

DÖllinger, fgitaz, Dr. , Prof, der Med. in Würz bürg. 

Ehrlich, August , Hnspitulwumlarzt in Leipzig. 

Einsiedel, Georg Fr., Dr. Phil., Stadtrath zu Hof. 

ErPLiN , Konigl. Baier, E egi men t»-Chiru rgus in der Königl. Baier. Armee. 
Erdhann, August , Dr., Prof, der Med. zu Wittenberg. 

Fabricivs, Fr. Gottfr. Andr. , Dr. , Brunnenarzt in Wisbadea, 

HaHnekann , Samuel, Dr., prakt. Arzt zu Torgau. 

Hagen bach, Karl Friede., Dr., Prof, der Physiol, in Basel. 

Heller, Egidius , Dr , Prof, der Phys. in Fulda. 

Henning, /. G. Friedr. , Dr. , Hofrath und Leibarzt in Zerbst. 

Hermant, Dr., Kaiser!. Franz. Med. en Chef bei der Ondinotschen Division. 
Kohlhaas, /oh. Iacob , Dr. , Hofr., Stadlphysikus in Regensburg. 

Korp, loh. Heiur., Dr., Prof, der Naturg. und Phys, in Hanau. 

Labol isse , Dr. , Kaiser!. Franz. Chirurgien »Major bei dem 4. Regiment Cuirass. 
Langenbeck, Dr., Prof, der Med. und Chir. in Göttin gen. 

Lakggi'th, Dr. , Trof. der Physik in Wittenberg. 

Lobstein, Dr. , Trof. der Anat. und Physiol. in Strasburg. 

La vater, loh. Heinrich, Dr, , prakt Arzt und Rathsherr in Ziircb. 

Lccae, I. S . , Dr. , prakt. Arzt in Frankfurt a. M. 

Marc, Karl Christ . , Dr. Med. in Paris. 

Müller, August, Dr. , Physicus in Plauen. 

Necmann, Karl Jl'iih. , Dr. Med. in. Warschau. • . ^ 

Nord, los.., Dr. , Primararzt am allgemeinen Krankenhaus in Wie«. 

Odier, Louis , Dr., Prof, der Med. zu Geneve. 

OsianDeh, /. Friede., jun., prakt. Arzt, dermalen auf Reisen. > 

ReisingeR, Dr., Kurtrier. Geb. Rath und Leibarzt in Augsburg. 

Ren ard, I. C . , Dr, Med., Prof, in Mainz, 

Roemer , /. Iacob, Dr. , Prof, der Med. iti ZUrcb. 

Boesling, Chr. Lehr . , Dr. Phil., Prof, der Phys. in Ulm. 

Sandifort, Gtrard , jun . , Dr., Professor in Leyden. 


Digitized by Google 


Schiffsrli , Rudolph Abrah. , Dr. Med. , Prof, und Dir. Clin, zu Bern. 
Schlegel, Dr. , Rath und Stacltphysikus in Ilmenau. 

Schneider, luseph , Dr. , prakt. Arzt in Fulda. 

Schuhmacher, Dr. , Prof, der Med. in Koppenhagen. 

Schütz, Dr. , Sudtphysicus in Wisloch. 

Schwarz, Christian , Iiofr. in Nürnberg. 

Seiler, Burkard TT'illu, Dr. , Prof, der Medicin in Wittenberg. 
Steinbuch, Georg Fr., prakt. Arzt in II ei den heim, 

Tommasini, Dr. , Prof, der Med. und Pbysiol. in Parma. 

Tromsdorif, toh. Bartholom-, Dr. , Prof, der Chemie in Erfurt. 

UäTERf, Paulus j Dr. , Prof, der Med. und Botanik in Zürcb. 

Valentin, Louis, Dr., Prof, in Montpellier, 

Wenzf.L, Karl, Dr. , Hofrath in Frankfurt a. M. 

Wiedemann, fp r . R. A. t Dr., llofrath und Prof, in Kiel. 

Wildbero, Dr., llofrath und Kreisphysikus zu Neustrelitz, 

Wolef, Johann , Dr. Fhil. , Prof, der Phys. in Nürnberg. 


NS. Nach der Einsendung dieser Liste sum Druck bst die Socielät die Nachricht Ton dem Tode drein 
ihrer würdigsten Ehrenmitglieder, der Herrn Grafen ron F ourcroy ru Paris, des Herrn Acadein, 
und Prof. Killer in München, und des Herru Dr. und Profes. Winlerl in Pesth, erhalten. 
SU wird ihr Gedächtnifs in dem folgenden Baud dieser Abhandlungen gebührend feien). 


Da die Anaehl der auswärtigen Mitglieder der Socielät seit dem Abdruck der Geschichte der Socielät 
Trrmehrt worden ist, so dafs beim Schlufs dieser Liste die Zahl der Ehrenmitglieder in, und 
die der eor^rspondirenden Mitglieder 5o beträgt , so müssen darnach die in der Geschichte etc. 
S. 5. angegebenen Zahlen berichtigt , und bei der Zahl der ordentlichen Mitglieder Vj statt ag 
gesellt werden. 
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Geschichte der Societat. 
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( Diel« Rubrik wird auch in den künftigen Banden fvrrgeSHtl werden.) 
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A. Geschichte der Societat. 


öchon im Jahr 1O01. hatte ein Arzt zu Erlangen einen Plan zur Errichtung 
einer mcdicinischen Societät entworfen , und mehreren seiner Kollegen zu Er- 
langen zur Theilnahme vorgelegt. Auch waren damals die mehresten der da- 
zu eingeladenen Kollegen mit diesem Plane einverstanden , und erklärten sich 
zur Gründung der projectirten Gesellschaft sehr bereit. Verschiedene Um- 
stände, die hier nicht weiter berührt werden können, sezten jedoch der Aus- 
führung dieses Planes damals eben so unerwartete als bedeutende Schwierig- 
keiten entgegen, und verursachten, dafs das ganze Unternehmen für jene Zeit 
aufgegeben werden mufste. Im Februar 1808, in einer weit ungünstigeren 
Zeitperiode, als damals , entwarf das oben genannte Mitglied der jetzigen So- 
cietät einen neuen vorläufigen Plan , mit einigen Erweiterungen und Veränder- 
ungen des ersteren , unter welche vorzüglich die Einschliefsung der physikali- 
schen und chemischen Wissenschaften in den Umfang des Instituts gehörten, und 
legte ihn den sogleich zu nennenden Aerzten und Naturforschern Erlangens und 
einiger nahe liegenden Orte vor. Er fand bei diesen diesesmal die ungeteilte- 
ste Unterstützung und Theilnahme, und so gediehe es dahin, dafs am 20- Mäiz 
1808. die erste Versammlung der Stifter der Societät zum Zweck einer vorläu- 
figen Beratung über den Zweck und Geschftftskreis der zu errichtenden Gesell- 
schaft, und über die Grundlagen ihrer Constitution gehalten wurde. 

Die Stifter dieser Societät, die diesen 20. März als den Stiflungstag 
derselben anzuselien und künftig als solchen zu fevern beschlossen, waren die 
Herren: Prof. Esper, Dr. Fleischmann jun., Dr. Goldfufs, Dr. Har- 
les, Dr. Heinlein, Dr. ‘Henke, Dr. Hildebrandt, Dr. Hohnbaum, 
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Dr. Küttlinger, Hofapotb. Martius, Dr, Osterhausen zu Nürnberg, 
Prof. Röfsling, Dr. Schreger sen., Dr. Schreger jun., Dr. Simon. 
Es wurde hierauf von diesen durch schriftliche Vota eine Commission ernannt, 
welche die Abfassung der Statuten der Societät übernehmen sollte. Diese 
Commission, bestehend aus den ordentlichen Mitgliedern, Dr.Schreger sen., 
Dr. Hohnbaum und Dr. Harles, vollendete das ihr übertragene Ge- 
schäft in einigen Sitzungen; übergab dann die entworfenen Statuten den übri- 
gen Mitgliedern zur Prüfung und zu schriftlichen Bemerkungen; und nachdem 
so dieses Geschäfte ins Reine gebracht war , wurde zur Wahl der Beamten der 
Societät auf die nächsten drei Jahre geschritten. Es wurden durch schriftliche' 
Abstimmung zum Director der Hofr. Harles, zum Correspondenzsecretär der 
Hofmedicus Rath Hohnbaum, zum protocollirenden Stcretär der Dr. le- 
gen s Schreger jnn. erwählt, und der Letztere übernahm zugleich das Amt 
eines Rechnungsführers. Die Stelle eines Präsidenten der Societät, zu welcher 
nach den Statuten ein Nichtarzt, der auf einem höheren Stantsposten das Inter- 
esse der Societät mittelst höheren Einflusses mit der erforderlichen Kraft und 
Autorität zu vertreten vermögend seyn sollte, wurde aus triftigen Gründen für 
diesesmal nicht besetzt. Die Societät zeigte hierauf der damaligen obersten 
Landesbehörde ihre erfolgte Constituirung an, und erhielt auch von derselben in 
den wohlwollendsten Ausdrücken die gewünschte Autorisirung und Bestätigung. 

Am 7. May 1808. hielt die Societät ihre erste ordentliche Privat* 
sitznn«' in einem besonders dazu gemietheten Locale, tmd setzte seitdem diese 
Sitzungen monatlich, an den ersten Sonnabenden eines jeden Monates, un- 
unterbrochen fort. Die Gegenstände, womit sie sich in diesen Sitzungen theils 
durch Vorlesungen von Abhandlungen hiesiger und auswärtiger Mitglieder, 
theils durch kürzere schriftliche und mündliche Vorträge und Bemerkungen , 
theils durch Miliheilimg der interessanteren Conespondenznaclirichten, theils 
durch disenrsive Unterhaltungen über die vorgelesenen und andere wissenschaft- 
lichen Materien beschäftigte, und von denen das Wesentliche jedesmal zu Tro- 
tocoll gebracht wurde , entsprachen den in den Statuten hierüber enthaltenen 
Bestimmungen. 

Bald hatte die Societät das Vergnügen , nicht nur durch mehrere wür- 
di«rc Gelei utc in hiesiger Stadt und ihren Umgebungen die Zahl ihrer ordent- 
lichen Mitglieder vermehrt zu sehen, sondern auch aüjüäJ^ig eine bedeutende 


/ 


Digitized by Googl 



5 


VW 


Zahl von verdienstvollen und ausgezeichneten auswärtigen Aerzten , Physiker 
und Naturforschern , als Ehrenmitglieder und, ihrem gröfseren Theil 
nach, zugleich als auswärtige active Mitglieder, mit sich und ihren 
Bestrebungen zu vereinigen. Späterhin, im August ißo3. wurde nach dem 
Beschluß derSocielät Zu den zw ei bisherigen Klassen von Mitgliedern noch eine 
dritte, die der correspondirenden Mitglieder, zugcfügt , und es 
wurde auch in diese nacli und nach eine ziemliche Anzahl vorzüglicher Aerzte 
und Naturforscher des In- und Auslandes aufgenommen. Nach den neuern 
hierüber festgesetzten Anordnungen der Societät soll diese Klasse, von deren 
Mitgliedern die Societät sich vorzüglich thälige Thcilnalime an ihren Arbeiten 
verspricht, künftig besonders vermehrt und mit der Societät in engere Ver- 
bindung gesetzt werden. 

Die Anzahl der ordentlichen Mitglieder der Societät beläuft sich gegen- 
wärtig auf 09; die der Ehrenmitglieder auf io5, und die der correspondiren- 
den Mitglieder auf 36. Unter den beiden letztem Klassen zählt ilie Societät 
Mitglieder aus mehreren europäischen Nationen, unter welchen sie bis jetzt, durch 
die Zeitumstände gezwungen, die ausgezeichneten Gelehrten Englands vermissen 
zu müssen sei) r bedauert, aber von einer friedlichem Zukunft baldigen Ersatz 
für diesen augenblicklichen Verlust, und freiere Communicationen nach allen 
Seiten der Gelehrten - Republik zu erhallen hofft. 

Im May 1809. hatte die Societät den Abgang ihres bisherigen würdigen 
und verdienstvollen Correspondenz-Secretairs , Rath und llohnedicus , Hc-rm 
D. Hoh nbaum, zu bedauern, indem dieser Gelehrte einen Ruf ab Stndt- 
physilcus in Heldburg erhielt und annahm. Sein Amt bei der Societät wurde 
auf das würdigste durch das verdienstvolle ordentliche Mitglied, Hm. Dr. und 
Professor Henke besetzt. 

In demselben Monat wurden die Statuten der Societät einer neuen Re- 
vision unterworfen , erhielten verschiedene zweckmäfsig befundene Veränder- 
ungen und Erweiterungen, und wurden sammt der Liste der damaligen Mit- 
glieder durch den Druck bekannt gemacht. Sie werden von dem Ilrn. Verleger 
dieser Abhandlungen ab nnentgeldliche Beilage zu der Einladungsschrift des 
zeitigen Directors der Societät zu der öffentlichen Sitzung derselben ausgegeben. 

Diese öffentliche Sitzung feierte die Societät am so. Junius t8og, und 
verband mit ihr zugleich die Feier des ersten Jaluestages ihrer Stiftung. Der 
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zeitige Dirmor, welcher durch eine bei dem Hrn. Verleger dieser Abhand- 
lungen erschienene Schrift “über die Behandlung der Hundswuth" zu diesem 
Act eingeladen hatte , eröffnete die Sitzung mit einem Vortrag, in welchem 
er unter andern der bisherigen Ereignisse in der Societät erwähnte. Unter die- 
sen waren vorzüglich und mit dem gebührendsten Danke die zahlreichen Be- 
weise der wohlwollendsten Theiluahme und der Liberalität zu rühmen, welche 
die Societät von mehreren auswärtigen Mitgliedern bis dahin erhalten hatte. 
Als Beförderer des Nutzens des Instituts durch Geschenke von Schriften an 
die Societäts-Bibliothek haben sich besonders verdient gemacht die Herren: 
Prof. Dr. Ehr hart zu Salzburg, welcher der Soc. Bibliothek das ansehn- 
liche Geschenk von einer Reihe von mehreren Jahrgängen der Salzb. metL 
Chirurg. Zeitung inacliLe, und ihr zugleich noch die Fortsetzung dieses Ge- 
schenkes für einige folgende Jahrgänge znsicherte, der Herr Hofrath und Pro- 
fessor Os i and er und der Herr Hofrath und Professor Mayer zu Göttin- 
gen, der Herr Ritter und Akademiktis Ritter und der Herr Professor und 
Akademikus Gehlen zu München, der Herr Hofrath und Professor Weid- 
mann zu Mainz , der Herr Professor Kurt Sprengel zu Halle, der Herr 
Geheime Rath Schaffer zu Resensbur», der Herr Medicinal-Rnth Elias 
von Siebold und der Herr Med. Rath Horsch zu Würzburg, der Herr 
Professor Kopp zu Hanau, der Herr Professor Brera zu Padua, der Herr 
Ilofrath Graefe zu Ballenstädt, der Herr Hofrath und Professor von Hil- 
den brand zu Wien, der Herr Dr. Kolbany zu Prefsburg, der Herr Dr. 
Renard zu Mainz, der Herr Ilofrath Schwarz in Nürnberg, der Herr 
Hofmedicus Storr zo Stutlgardt, welche sämnitlich die Soc. Bibliothek mit 
schätzbaren Schriften von ihnen selbst bereicherten. Der während der Ab- 
fassung dieses Aufsatzes eingelaufenen so wie der von einigen Mitgliedern für 
die Folge zugesicherten litterarischcn Geschenke wird künftig noch dankbare 
Erwähnung geschehen. Ausserdem erkennt die Societät auch mit dankbarster 
Achtung die Beweise der wohlwollendsten Theilnahme und Kollegialität, 
welcher sich die Societät von verschiedenen gelehrten Gesellschaften des In- 
timi Auslandes , und neuerlichst insbesondere von der nclitungswürdigen So- 
ciete snedicinalc d'Emulation zu Paris, zu erfreuen bat. 

Von den ordentlichen Mitgliedern hat die Societät zu ihrer grofsen 
Freude seit ihrer Stiftung bis jetzt kein einziges verloren. Nur zwei dieser 
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Mitglieder wurden durch veränderte Berufsverhältnisse und die damit verbun- 
dene Entfernung von liier der persönlichen Theilnahme an ihren Versammlun- 
gen entzogen. Sehr scluncrzlicli fällt dagegen der Societät der Verlust von 
vier von ihr sehr hocligescliätzten und ihr wegen ihrer litterarischen so wie 
ihrer persönlichen Verdienste unvergefslichen auswärtigen Mitgliedern, 
die ein frühzeitiger Tod aus ihrer Mitte rifs. Es waren dieses i) der Hr. 
Hofrath und Medicinal-Director Dr. Hartenkeil zu Salzburg, der schon 
in seinem Nachfolger in der Redaction der Med. cliir. Zeitung einen seines 
grofsen Verdienstes würdigen Biographen gefunden hat, o) der Hr. Dr. 
Eck old t sen. in Leipzig, 3) der Hr. Professor und Oberfeldarzt Adam 
Schmidt in Wien, von welchem die Societät die interessantesten Beiträge 
zu ihren Verhandlungen zu erwarten hatte, 4) der Hr. Hofralh und Professor 
Schmidtmüller zu Landshut. Die Societät, die das Andenken ihrer ver- 
storbenen Mitglieder ehrt und immer ehren wird, macht es sich zur Pflicht, 
ihren Acten, die ihr von der Hand vorzüglich naher und tTeu darstellender 
Freundschaft mitgctheilten biographischen Umrisse des Lebens, Karaklers 
und der Verdienste der ihr unvergefslichen Todten einzuverleiben. Sie fügt 
daher auch die ihr über die beiden letztgenannten Mitglieder von treuen 
Freunden und sehr würdigen Mitgliedern entworfenen biographischen Denk- 
male diesem gescliichtlichen Abschnitt ihrer Verhandlungen mit dem innigsten 
Wunsche bei, dafs sie zu solchen Opfern des dankbaren Andenkens für den 
nächsten Band ihrer Denkschriften keine Veranlassung erhalten möge. 

Geschrieben den b. September 1809. 
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B. Necrolog. 4 

1 . 

Johann Adam Schmidt. 

Eine biographische Skizze 

entworfen ron 

D r. Wilhelm Jos. Schmitt, 

K. K. Rath , Prof, und Oben iaht- Ar« ru Wim, 

Am igten Hornung d. J. früh um 7 Wir starb der als Arzt, als Gelehrter, 
und als öffentlicher Lehrer hochverdiente, und als Mensch allgemein verehrte 
Oestcrreichisch k. k. Rath , Stabsfeldarzt und Professor an der k. k. medizi- 
nisch-chirurgischen Josephs-Akademie, Herr Dr. Johann Adam Schmidt 
an einem Nervenfieber. Dieser talentvolle Mann , der Sohn eines schlichten 
Bürgers, ward in Aub, einem kleinen Städtchen im Fränkischen, geboren. 
F.r kam als Jüngling von 19 Jahren, nachdem er auf der Universität zu 
Würzburg die Humaniora gehört, und unter dem berühmten Siebold, dem 
'ater , den Grund zu seiner erten chirurgischen Bildung gelegt lullte, in dem 
Preufsenkriege vom J. 1778 in das Oesterreichische Lager bei Bautsch in 
Mähren, und wurde durch die Vermittlung des verstorbenen li. k. Leibchinir- 
gus GöpTerth , damnhligem Regimentsfeldarztes bei Carl Toscana Infant. , sei- 
nes würdigen Freundes und Landsmannes, de: Oesterreichisch kaiserL Armee 
gewonnen, und zuerst als Practikant, dann als Unterfeldarzt bei gedachtem 
Reginiente angestellt. Seine eminenten Talente blieben seinem Vorgesetzten 
nicht unbemerkt; er empfahl ihn dem damahligcn Chef der feldärztlichen 
Rranche, Ritter v. Brambilla; dieser Empfehlung gaben einige litterarischen 
Versuche, welche unter den kaiserl. Oeslerr. Feldärzten daniahliger Epoche 
für ein sehr auffallendes Phänomen galten, ein besonderes Gewicht, und be- 
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wogen den letztem, ihn (im J. 1703) als Sekretär in rebns medico-eastren- 
sibus mit dem Range eines Oberfeldarztes zu sich zu nehmen. Auf diesem, 
unter den damahligen Verhältnissen eben so bedeutenden als beschwerlichen 
Posten , den er durch 5 Jahre bekleidete , war es , wo sich seine seltenen An- 
lagen in kraftroller Fülle entwickelten , sein von Natur dem absracten zuge- 
wandter Geist erhielt dabei eine sehr glückliche Richtung zur Wirksamkeit 
fürs praktische Leben, und er legte hier, durch die unmittelbare Theilnahrae 
an einer Amtsführung, bei welcher sich alle Gegenstände des Armee -Wesens 
und der ganzen Feld- Sanität« -Verwaltung konzentrirten, so wie durch die 
an der Seite eines Chefs unternommene Bereisungen der Garnisons - und Regi- 
nientsspitäler , j und durch die in eben dieselbe Epoche fallende Organisirung 
der mediz. chirurgischen Josephs-Akademie, den Grund zu jenem Reichthume 
von Kenntnissen des Armee- und Militair- Sanitätswesen, wodurch er in der 
Folge unter den verschiedenartigsten Beziehungen der Josephs- Akademie, dem 
feldärztlichen Stande und dem Staate, dem er nunmehr nqcphörte und diente, 
so wesentliche Dienste leistete. Doch hielt er dabei unverwandt den Blick 
auf seine wissenschaftliche Bildung gerichtet, die ihm immer für das Höhere 
seiner Bestimmung galt. Er hörte in Stunden, die er seinen ämtlichen Be- 
rn fsgeschäften abgewinnen konnte, die Vorlesungen an der Akademie, be- 
suchte das Wiener Garnisonspital in den Ordinationsstunden , und hegte eine 
besondere Verehrung für den verstorbenen als öffentlichen Lehrer der Jose- 
phina in der damahligen Zeitepoche glänzenden Wundarzt und Operateur 
Hunczovsky, an dem er späterhin einen Amtskollegen und einen warmen 
Freund erliielt. Sein Enthusiasmus fiir die Wissenschaft half ihm alle Hin- 
dernisse besiegen, welche aus der Menge und Schwierigkeit der Amtsarbeiten 
hervorgingeu, und was ihm an Zeit gebrach, das ersetzte er durch sein 
Genie. Auf diese Art gelang es ihm, das schöne Ziel zu erreiche», das er 
sich vorgesteckt hatte. Er unterzog sich im J. 17O9 den vorgeschriebenen 
strengen Prüfungen an der Josephina, und wurde im April desselben Jahres 
mit dem Doctorhute decorirt. Das Thema seiner öffentlichen Aufgabe war 
die Operation der TI11 .inenfistel , eine Krankheitsfonn, welche er in der Folge, 
als praktischer Augenarzt, häufig zu behandeln bekam, und nach seinem Scharf- 
blick in die Tiefen des menschlichen Organismus eben so oft durch die Operation, 
als ohne Operation heilte. Zur Belohnung seiner geleisteten Dienste erhielt 
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er im J. 1788 das Prorectorat an der Akademie und die damit herkömmlich 
verbundene Stelle eines Lelirers für die Zöglinge mit dem Titel und Range eb- 
nes RegimentsfehlaTztes. Auch auf diesem Platze zeigte er, was der Mann 
von Geist vermöge, unter dessen Händen alles, auch das Todte im Todten, 
Leben gewinnt , denn obgleich die Anatomie nie sein Lieblingsstudium war, 
sich sein reger Geist durch das Mechanische des Secircns sich aiif eine un- 
freundliche Weise gefesselt fühlte, so hatte er es doch bald in der feinem 
Zergliederungskunst so weit gebracht, dafs er ein mit den lichtvollesten 
Ideen befruchtetes, dem Arzte und Anatom gleich wichtiges Werk unter dem 
Titel: Commentarius de nervis lumbalibus eorumque plexu anatomico-pa* 

tliologicus im J. 1794 (bei Wappler gedruckt) zu Stande brachte. Im J, 17941 
erhielten seine Talente einen neuen ausgedehntem Wirkungskreis durch die 
unmittelbarste Theiluahme an den Arbeiten der zu Reorganisirun? des Feld* 
Medikamentenwesens und der Militär-Pliarmacopoe beauftragten Militär- 
Sanitäts-Hofkomm^sion, bei welcher er nicht nur das, wichtige Gescltäfl ei- 
nes Actuarius und Redacteurs der zum Dmck bestimmten Schriften zu füh- 
ren hatte, sondern auch die Entwürfe zu den Verhandlungen ausarbeitete. 
Die Thätigkeit und Einsicht, welche er bei dieser Gelegenheit blicken liefs, 
erwarben ihm die vollkommene Zufriedenheit seines erhabenen Monarchen, 
und die allgemeine Achtung der Conimissionsglieder, unter denen sich meh- 
rere Kunstverständige und Gelehrte des ersten Ranges befanden. Im J. tjg 5 
wurde ihm die Lehrstelle der allgemeinen Pathologie, der allgemeinen The- 
rapie, der Materia Medica und Receptirkunst mit dem Charakter eines k. k. 
Raths und Stabsfeldarztes übertragen, welche Lehrfächer er bis zu seinen 
letzten Lebenslagen ununterbrochen vortrug. Zu Ende desselben Jahres 
wurde er von Sr. Majestät zu dem ansehnlichen Posten eines oberf eidärzt- 
lichen Substituten erhoben, und ihm in dem damahls fortwährenden Franzö- 
sischen Kriege die ganze Direction des Sanitätswesens der Italienischen Armee 
anvertraut. Die vielen ungünstigen Verhältnisse, die im J. 1797 in diese 
seine Amtsführung unglücklicher Weise fielen, dienten nur dazu, jene grofsen 
Einsichten und Talente als Gescliäftsmann und als Chef des Samtäts-Admini- 
stration einer grofsen Armee, seinen warmen Eifer, und gänzliche Hinge- 
bung für das Interesse des Dienstes und des Staates in ein schöneres Licht zu 
setzen, und so die gute Meinung zu bewähren, die man von ihm gefafst 


Digitized by Google 



11 


hatte. Noch fruchtbarer aber suchte er jene während dieser Dienstleistung 
gesammelten Erfahrungen zu machen, als er nach dem Frieden von Canipo- 
formio neuerdings zu einer Militär -Sanitäts -Hofkontniission berufen ward, 
und eine sehr wichtige Denkschrift über den Zustand und die Verbesserung 
der Feldspitäler überreichte. Höhere Gründe, vorzüglich seine durfch viele 
anstrengende Geistesarbeiten zerrüttete Gesundheit, und der leidenschaftliche 
Wunsch , der Wissenschaft und Kunst zu leben , bestimmten ihn in der Folge, 
um die Enthebung der oberstfeldärztlichen Substitutenstelle zu bitten. Den 
letzten offiziellen und vielleicht wichtigsten Auftrag erhielt er bei Gelegen- 
heit der auf höchsten Befehl des Generalissimus, Sr. kaiserl. Hoheit des Erz- 
herzogs Carl niedergesetzten Normalien - Commission , wobei er eine weltum- 
fassende, die volle Einsicht und Thätigkeit eines vollendeten Sanitätsbeam- 
ten in Anspruch nehmende Arbeit zur Aufgabe hatte, die er so rühmlich be- 
endete, dafs ihm das allerhöchste Wohlgefallen durch ein eigenes Belobungs- 
Decret zu erkennen gegeben wurde. Bei dieser rastlosen Verwendung in 
aufseränitlichen Verhältnissen der hohem Sphäre blieb er immer ein sehr thä- 
tiges Mitglied der Akademie als permanenten Feldsanitätscommission , und 
eine Menge Elaborate in den wichtigsten Angelegenheiten des Militär -Sanitäts- 
wesens flössen aus seiner Feder. Einen nicht minder thätigen Antheil nahm 
er an den Arbeiten der Akademie, als gelehrten Gesellschaft ; mehrere Auf- 
sätze, welche in dem aten Bande der Abhandlungen , so wie im ersten Bande 
der Beobachtungen der Akademie Vorkommen , liefern hierüber den Beweis; 
einer Menge anderer littera rischen Arbeiten nicht zu gedenken, die er im Na- 
men der Akademie und als Organ derselben bei unzähligen Vorfällen verfafst 
hat. Auch verdient bemerkt zu werden , dafs er bei den vielen wichtigen 
mit Zeit- und Kraftaufwand verbundenen Aufträgen, die aufser seiner eigent- 
lichen Berufssphäre lagen , und zu denen ihn seine Amtspflichten nicht strenge 
verbanden , sein angewiesenes Lehramt mit einer gleichen Thätigkeit fort- 
setzte, und selbst jedwedem plausiblen Vorwand, den Unterricht seinen Schü- 
lern zu entziehen, ängstlich auswich. So viele um den Staat erworbene 
und zur allerhöchsten Kenntnifs gelangte Verdienste hatten die Folge, dafs 
er noch in seinen letzten Lebenstagen neuerdings zum oberstfeldärztlichen 
Stellvertreter und Mit -Referenten im Militär -Sanitäts -Departement heim 
Hofkriegsrnth mit Sitz und Stimme in den Rathsversammlungen ernennt ward, 
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und es ist nicht daran zu zweifeln , dafs er sich auf diesem ehrenvollen Posten 
in dem vorteilhaftesten Lichte gezeigt und neue Verdienste um den Staat ge- 
sammlet haben würde, wenn nicht sein gegen alle Erwartung eintretender 
Tod ihn plötzlich vom Schauplatze abgerufen hätte. Kann der Tod eines sol- 
chen Mannes, der noch nicht sein So. Jahr erreicht hatte, als ein Verlust 
für den Staat dem er angchörtc angesehen werden, so rnufs dieses noch weit 
mehr von den Bewohnern dieser Kaiserstadt gelten, die an ihm einen treff- 
lichen Arzt, einen scharfsichtigen Wundarzt, und einen in jedweder Bezie- 
hung vollendeten Augenarzt verlohren. Ueber diesen Punkt herrscht unter 
allen Ständen und Klassen von Menschen nur Eine Stimme, denn er hatte das 
Glück, welches nur wenigem Heilkünstlern beschieden ist, die allgemeine 
Achtung und das ungetheilte Zutrauen des Publikums zu besitzen, und der 
Ruf seiner Geschicklichkeit verbreitete sich nicht nur durch alle TI teile der 
Oesterr. Monarchie, sondern erscholl auch ins Ausland, und zog aus allen Ge- 
genden die Hilfsbedürftigen zu ihm hin. Einen interessanten Schauplatz sei- 
ner eben so glücklichen als grofsm billigen Kunstübung, stellte seine (dein Ur- 
sprünglichen Zwecke nach) zum Bchufe armer und mittelloser Augenkranken 
auf eigne Kosten in der Stadt errichtete und durch 1 6 Jahre unterhaltene Au- 
genkrankcnanstalt dar. Diese Heilungsanstalt war unstreitig eine der besuch- 
testen und gemeinnützigsten in ganz Wien; die Zahl armer Augenkranken, 
welche dort Hülfe und Heil fanden, ist Legion, und wenn der Verstorbene 
sich durch nichts anders um die Menschheit verdient gemacht hätte, als durch 
diese schöne Handlung, so verdiente er dieserwegen allein schon in dem An- 
denken seiner Mitbürger fortzuleben. Es verdient bemerkt zu werden, dafs 
Professor Schmidt ein Zögling des berülunten und um die medizinische und 
operative Okulistik hochverdienten Meisters und Kunstveteranen, des Herrn 
Professors und k. k. Leibokulisten v. Bartl) ist, dafs dieser würdige Mann es 
war, der ihn dem Staate bildete, der ihn auf die uneigennützigste, edeltnü- 
thigste Art in die okulistische Praxis einführte, und so nicht nur den Grund 
zu seinem Künstlerruhme, sondern auch zu seinem häuslichen Wolilstande 
legte. Mit Dank erkannte dieses der redliche Schüler, und vergalt die Wohl- 
tliatcn dem Lehrer durch die unerschütterlichste Anhänglichkeit und durch 
eine lebenslängliche vom reinsten Pflichtgefühle genährte Freundschaft und 
Verehrung. — Was der Verstorbene als Gelehrter wog und galt, darüber 
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hat die Kennervvelt längst entschieden. Seine viele durch den Druck bekannt 
gewordene Schriften tragen alle den Stempel der Genialität, und was aus 
seiner Feder kam, war klassisch. Alle gute Köpfe und helldenkende Kunst- 
genossen lassen seinen littera rischen Verdiensten im Gebiete der Heilkunde 
Gerechtigkeit widerfahren , und verehren in ihm den in die innersten Geheim- 
nisse der Kunst eingeweiheteu Priester Aeskulaps. Mehrere Akademien und 
gelehrte Institute des Auslandes suchten ilin rum Mitgliede und Mitarbeiter 
zu erhalten : doch beobachtete er hierin die Maxime einer klugen Mäfsigung, 
und, so viel man weifs, hat er nur an wenigen litterarischen Instituten An- 
theil genommen. Seine Ilecensionen sind Meisterstücke ihrer Art. Die Ge- 
meinheit haue an ihm einen furchtbaren Richter, den weder Name, Anse- 
hen noch Schmeichelei bestechen konnte. Daher das Geschrei der Gezüchtig- 
ten, wenn sie ab Kunstlichter seiner Schriften Rache üben konnten. — Im 
Jahr 1 807 beehrte ihn die hohe Schule zu Würzburg mit dem Diplome eines 
Doctors der Medicin, und einige Tage nach seinem Tode traf noch das von 
der medicinisclien Gesellschaft zu Venedig ausgefertigte Diplom eines auswär- 
tigen F.hrenmitgliedes eih. Ab öffentlicher Lehrer gehörte Schmidt unter die 
ersten Männer seines Zeitalters, und es ist nur zu bedauern, dab durch die 
Eigentümlichkeit der Josephinischen Lehranstalt sein Publikum auf eine so 
kleine Zahl von Zuhörern beschränkt ward. Sein Vortrag hatte Leben und 
Kraft, ergriff Gebt und Gemüth mit gleicher Gewalt, und erweckte auch den 
Blödsinn aus seinem Todesschlummer. An einer umfassenderen Lehranstalt 
würde er Epoche gemacht und den problematischen Ruhm manches durch die 
Mode des Tages gefeierten Kathederhelden verdunkelt haben. So viele und 
seltene Geistesgaben standen im schönsten Einklänge mit der innern Natur 
seines Gemüth es, und bildeten ein Ganzes, aus welchem die liebenswürdig- 
sten Eigenschaften des Charakters und alle geselligen Tugenden einer zur Voll- 
kommenheit ausgebildeten Humanität hervorgingen. Wenn Grobherzigkeit, 
Rechtlichkeit, hoher Sinn, ächte Frömmigkeit, strenge Moralität, feste 
Grundsätze, enthusiastische Verehrung alles Grofsen , Wahren und Bessern, 
Achtung für fremdes Verdienst bei richtigem Gefühle eignen Werthes, wanne 
Anhänglichkeit an Fürst und Vaterland, und eine durch die That ausgeprägte 
allumfassende Menschenliebe, Tugenden sind, welche auf die Achtung geden- 
kender Menschen Ansprüche geben , so gehört Schmidt, auch von der gemüth- 
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liehen Seite betrachtet , unter die achtungswürdigsten Menschen , und wenn 
die traurige Stimmung, welche die Nachricht von seinem unvermutheten 
Tode im ganzen Publikum erregte, den Werth dieses Mannes auf die unzwei- 
deutigste Weise beurkundet, so ist diefs zugleich das schönste und ehrenvol- 
leste Monument, was seine Mitbürger ihm errichten können. Am schmerz- 
lichsten fühlen seinen Verlust die Josephs- Akademie und die ganze feldärzt- 
liche Branche, deren Stolz und Zierde er war, für deren Interesse und höhere 
Vervollkommnung er im Leben stets handelte, und sterbend die heifeesten 
Wünsche äufserte. 

Seine im Druck erschienenen Schriften sind folgende : 

Callisen's Grundsätze der heutigen Chirurgie. Zum akademischen Gebrauche ver • 
fafst. Zweie ganz umgearbeitele rechtmäjsige Auflage- fit Theile. Wien bei 
Hörling 1786. uebst einem Snpplementbande nach der letztem lateinischen Ausgabe, 
der von 179a unter dem Titel : Callisens Zusätze zu seinen Grundsätzen der heu- 
tigen Chirurgie. 

Iu der Bibliothek der neuesten mechanisch- chirurgischen Litteratur für die k. k, Feld- 
chirurgvn. Wien von 1789 bis 1793. III Binde in gr. 8. , von welchem periodischen 
Werke er Mitherausgeber war, befinden sich folgende Aufsätze von ihm : I. Band 

0. Stück: F orläuflge allgemeine Nachrichten von dem Krankheits- und Morta- 
litätsbestande der Oesterreichischen Truppen während des Feldzugs im Jahre 
178O und 178g. — Ein aus eingelaufenen Berichten gezogener Aufsatz von Hrn. 
Dr. Joh. Ad. Schmidt , Profess, extraordin. an der k. k. medie- chir. Josephs- 
Akademie, vormaligem Secretaire im medic- chir. Geschäfte bei Hrn. Hofr. und 
Protocliirurgus Bitter v. Brambilla. SS Seiten, nebst a Tabellen. — II. B. 
a. Stück : Geschichte der tödlichen Krankheit des verewigten Oesterreichischen 
Feldmarschalls Ernst Gideon Freyherr v. Eoudon , nach dem Tagebuche des k. 
Leib- und ersten Feldstabscliirurgus Hrn. Göpferth , herausgegeben von Profess. 
J. Ad. Schmidt. Geschrieben zu Jf'ien im August 1790. 87 Seiten. — III. B. 

1. Stück: Bemerkungen über die Krankenbetten und Beschreibung eines von dem 
k. k. Oberchirurgus Hrn. Max. Braun neu erfundenen einfachen, und in den 
meisten Rücksichten zweckmäf $i gen Krankenbettes von Prof. Joh Ad. Schmidt . 

Joannis Adami Schmidt Chir. Docioris etc. Commentarius de nervis lumbalibus eo- 
rupique plexu auatomico pathologicns. Adjecta est duorum qui in plexu brachiali 
majori continentur , nuperque inveniebantur , plexuum minarum descriplio et ad- 
umbratio. Cttm IF lab. atueis. Findobonac apud ti'appler 1794. in gr. <)to. 

Bede zum Andenken des k. k. Rathes und Professors Dr. J. N. i/unczowsl • , gehal- 
ten im Hörsale der L, L medic. cliirur. Josephs - Akademie , ah sie in voller F er. 
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““'"JäfhmtUng stiiTTö.lecngeJächtnifs feierte, von Dr. Joh. Ad. Schmidt, k. k. Rath« 
und Professor. /Vien bei Hützel 1798. 

In den Abliamll. der k. k. mcd. Chirurg. Josephs - Akad, zu Wien 1801. Wien bei 
Carucsina. B. II. (auch einzeln gedruckt) r) lieber Naehstaar und Iritis nach Slaar- 
operationen. — a) Reflexionen über die Phänomene einer geschwächten Lebens • 
thätigkeit bei lymphatischen Geschwülsten , und über den Grund der Tödlichkeit 
derselben. — 3 ) Ueber eine neue und durch Versuche zuverlässig bestätigte Hei - 
lung.art der Augenliedlähmung und des Augenliedkrampfs . 

In den Beobachtungen der k. k. mcd. chir. Joseph* - Akademie. Wien bei Canics. >801. 
I. B. Beiträge zu den Resultaten der Versuche mit der Salpetersäure bei primi- 
tiven und secundären syphilitischen Krankheitsformen. 

Ophthalmologische Bibliothek herausgegeben von Ilimly und Schmidt. B. II. Stück t. 
Jena bei Frommann ilio 3 . 1} Ueber Pupillenbildung mittelst Einschneiduttg der 
Iris (Coretotomia), mittelst Ausschneiduug der Iris (Coretoneetomia) und mittelst 
Ablösung der Iris ( Coretodialysia ) von Prof. J. Ad. Schmidt , nebst einem Zu- 
satze vuu K. Ilimly. 48 Seiten, a) Beschreibung einer merkwürdigen abnormen 
Metamorphose des Augapfels und des mit demselben in Verbindung stehenden 
Gebildes vom Prof,/. Ad. Schmidt . 18 Seiten mit a Kupfertafeln. 3 ) Kritik der 
Anfangsgründe der JVundarzneikunst. III. Band von Au g. Goltl. Richter. Von 
Prof. J. Ad. Schmidt. (AI* Fortsetzung der im I. Band der ophthalmoh Bibliothek 
1 ;(!i abgebrochenen Kritik.) Das erste Kapitel von der Augenentzündung. Ueber §. 7. 
Von dem Fieber bei Augenentzündungen, — III. B. 1. Stück. Reihen von Krank- 
heit s formen, deren Subs.rat die Conjunctiva des menschlichen Auges ist. Von 
Dr. J. Ad. Schmidt. ( 74 Seiten. ) Ueber die Krankheiten des Thränenorgans. 
Von Dr. J. Ad. Schmidt S. k. k. Maj. Rath u.s. w. mit Kupfer tafeln. /Vien t 8 o 3 . 
4 er Geistinger. in 8. 35 o Seiten. . , , 

In F. W. J. Schelling’s Jahrbücher der Medicin als Wissenschaft. Tübing. i 8 o 5 . B. I. 
H. I. Ueber die speculative Tendenz der Erfahrnen von Prof. J. Ad. Schmidt 
in /Vien. 

Lehrbuch von der Methode, Arzneiformeln zu verfassen. Zum Gebrauch seiner 
Vorlesungen nach Gaub herausgegeben von Joh. Ad. Schmidt. Auf Kosten des 
Verfassers. /Vien 1808. gedruckt bei Anton Schmidt, ln 8. 37O Seiten, 

Oie Erscheinung einer noch ungedruckten Materia roedica , worin die ültem und 
neuern Ansichten mit vielem Scharfsinn benützt sind , ist durch die gegenwärtigen 
ungünstigen Zeitverhäitnisse verzögert worden. Der älteste und vertranteste Freund 
des Verstorbenen, Herr Professor Wilhelm Jos, Schmitt, befindet sich im Besitze 
des Manuscript* , und wird die Herausgabe besorgen. 
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Biographische Skizze 

de* 

Verewigten Schmidtmüller 

in Landshat. 

Entworfen ran 

Dr. Theodor Schreger d. Jüngern. 

Wohl verdient in unsrer heutigen ersten öffentlichen Versammlung auch das 
Andenken eines tnlcnt- und verdienstvollen (jungen) Mannes mit stiller Weh- 
muth geEeiert zu werden, der einst unter uns lebte, sich hier zum Arzt und 
akademischen Lehrer zuerst bildete, und selbst als solcher in unserer Mitte 
auftrat, bis ihn sein Vater land in einen weitern Wirkungskreis rief, in wel- 
chem er jüngst seinen frühen Tod finden sollte. 

Es ist unser ehemaliger geliebter Mitbürger, unser verehrter Freund 
und College: 

Johann Anton Schmi Jtmüller, 

KönigL Bairischer Hofrath und Professor in Landshut, 
der im Jahr 1776 d. lösten Nov. in dem Oberpfalzisclt^n Markte Hohenfels 
geboren wurde. Seinen ersten Schulunterricht erhielt er in der Marktschule 
daselbst von dem noch lebenden Schullehrer Michael Steiner, der ihm 
mehr als Vater war, und hierauf in der Schule des Klosters Ensdorf. Von hier 
wurde er-durch den dastgen Prälaten an das Stift Michlfehl empfohlen , und 
genofs daselbst 3 Jahre hindurch die erste Erziehung in den hohem Künsten 
und Wissenschaften. Dann ward er von seinem väterlichen Freund und Leh- 
rer M. Steiner dessen noch lebendem Bruder P. Didacus Steiner, da- 
mals Prediger der Paulaner in Amberg, nachmals Generalvicar seines Ordens, 
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anvertraut , der ihn durch alle Klassen des Gymnasiums zu Amberg führte, 
und 6 Jahre lang sein treuer Lehrer und Rathgeber war. 

Im Jahr 1796 trat unser Schmidtmüller sein Noviciat im vorma- 
ligen Benedictiner- Stifte Weisenohe in der Oberpfalz an. Daselbst machte er 
sich bei seinen Obern und Ordensbrüdern so beliebt, dafs sie ihm auf alle 
mögliche Art nützlich zu werden suchten. Indefs hätte liier sein nach höhe- 
rer und niannich faltigerer Ausbildung strebender Geist eben so leicht erkran- 
ken, ab sein nicht eben starker Körper der strengen klösterlichen Zucht end- 
lich erliegen müssen, wäre es ihm nicht geglückt, dem damaligen Kloslerarzte, 
unserm Herrn Geh. Hofrath Wendt, seinen heifsen Wunsch, aufser dem 
Kloster den Wissenschaften zu leben, noch zeitig genug zu entdecken. Dieser 
edle Menschenfreund bewirkte hierauf nicht nur für ihn 1 5 Tage vor dem Schlufs 
des Probejahres eine ehrenvolle F.nthisstmg aus dem Kloster, sondern sicherte 
ihm auch auf unsrer Universität alle mögliche llieils unmittelbare, theils mit- 
telbare Unterstützung zu. 

Durch diese und andere Hülfsquellen, welche er sich durch Sprach- 
nnd musikalischen Unterricht zumTheil selbst eiöffnete, ward unser vollendeter 
Freund in den erwünschten Stand gesetzt, der Arzneikunde, seinem selbst gewähl- 
ten Lieblingsstudium , sich vorzugsweise zu widmen. Mit welchem rastlosen 
Eifer, mit wie viel Glück er dieses that, dessen eiinnem sich gewifs noch seine 
vormaligen Lehrer und alle seine Freunde, dieses beweifst die wohlwollende 
Thrilnahme, die er hier fand, und immef dankbar rühmte. Schon früher 
hatte ihn seiner nicht gemeinen Sprachkenntnisse wegen das hiesige Institut 
der Moral und schönen Wissenschaften unter seine activen Mitglieder aufgc- 
noinmen , und auch hier erfüllte er die ihm obliegenden Pflichten gewissen- 
haft und zur vollen Zufriedenheit seiner Vorgesetzten. In ihm hatte sich der 
würdige Herr Direktor des hiesigen Klinikums einen seiner geschicktesten 
ärztlichen Gehülfen, erzogen, der seiner Bestimmung in jeder Hinsicht ent- 
sprach. Im Jahr ißoi den / t ten Februar wurde ihm endlich von der hiesigen 
mediciiuschen Fakultät nach glücklich überstandenen Prüfungen, und' riäch 
seiner von ihm öffentlich verlheidigten Inauguraldissertation: de I.jfttfylia, 
die medicinisclie und chirurgische Doctorwiirde zuerkannt. Ln April dessel- 
ben Jahres habilitirte er sicli durch abermalige öffentliche Vertheidigung sei- 
nes Cönspectus politiae obstetriciae, als Privatdocent, und eröffnete kurz 
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darauf vor einer niclit kleinen Anzahl Zuhörer seine Vorlesungen über chirur- 
gische Arzneimittellehre und gerichtliche Arzneikunde. 

Inzwischen war er von der Frau Markgräfin von Baireuth in Erlangen, 
und von seinem Gönner, dem Herrn (jHofr. Wen dt, welcher ihn dereinst in 
Baiem schneller versorgt zu sehen wünschte, dem König vonBaiern durch dessen 
Leibarzt Hrn. Geh. Rath von Besnard auf das angelegentlichste empfohlen worden. 
Dieser verschaffte demselben auch bald, weil er ihn zu einer Lehrstelle am 
anatomischen Theater zu Landshut ausersehen hatte, die Erlnubnifs, auf 
königl. Kosten ein halbes Jahr unter L oder, damals in Jena, die Zergliede- 
rungskunst noch mehr praktisch zu studiren, und im Selbslarbeilen sich zu 
üben. 

Unser Schmidtmüller benutzte auch , nachdem er die gewöhnliche Prü- 
fung bei dem Collegio medico in München bestanden hatte, diese Gelegenheit 
in demselben Wintersemester so vortheilliaft, dafs ihm nach seiner Rückkehr 
im Sommersemester iCoa sogleich das Prosektorat auf der Ludwig -Maximi- 
lians-Universität mit Ehren anvertraut werden konnte. 

In diesem seinen neuen Geschäftskreise erfüllte er nicht nur ab Lehrer 
und ab technischer Arzt und Geburtshelfer, wozu er sich schon tlieib in Er- 
langen, theils in Jena gebildet hatte, seine Pflichten in ihrem ganzen Um- 
fange treu und emsig, sondern suchte sich auch ab Schriftsteller immer gel- 
tender und nützlicher zu machen, so dab ihm die Begünstigung seiner Obtru, 
die Verehrung seiner Schüler, und die Achtung seiner Mitbürger eben so we- 
nig entgehen konnte, ab ein rühmlicher Ruf in der literarischen Welt. 

Ihm verdankt das geburtshüliliche Institut in Landshut seine erste Ent- 
stehung und zweckm'äfsige Organisation, dessen Director er auch wurde, nachdem 
ihm 1804 eine aüfserordentliche, und im Herbste i8o5 die ordentliche Professur 
der Geburtshülfelehre und Staatsarzneikunde, in welchen beiden Fächern wir 
sehr brauchbare Handbücher von.ihm besitzen , nebst Silz und Stimme in der 
medicinischen Sektion, und dem Prädikate eines k. Bairischen wirklichen 
Hofraths zugetheilt worden war. Im folgenden Jahre erhielt er die Verwal- 
tung des medicinisch- polizeilichen und forensischen Theib des Stadtphysikais, 
und späterhin das ganze Stadtphysikat. Durch diese verdienten Auszeich- 
nungen noch mehr aufgemuntert, lebte er fast einzig seinem wissenschaftlichen 
und seinem ärztlichen Kunstberufe, ab er leider! ein Opfer des letzten 
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Krieges und seiner Drangsale wurde. Ein Nerveufieber, das er sich im Dien- 
ste der leidenden Krieger zugezogen hatte tüdtete ihn plötzlich den 7. Mai 
dieses Jahres am Ziele seines 33. Lebensjahres, in der schönsten Blüthe 
seines Wirkens. 

In ihm verloren seine Gattin, Tochter des Herrn G. Hofraths Langs- 
dorff in Heidelberg, und seine noch unmündigen Kinder den zärtlichsten 
Gatten und Vater, ihre Stütze, ihr Alles; in ihm verlor die Welt und sein 
Vaterland einen Biedermann von redlicher Seele und festem Karakter, einen 
nützlichen Staatsbürger und wahren Patrioten, Landshut eint« verdienten 
Lehrer, und einen geschickten, sorgsamen und gewissenhaften Arzt, unsre 
Literatur einen selbstdenkenden, thätigen Schriftsteller, und unsre Societät 
eines ihrer schätzbarsten Mitglieder; und ich — verliere in ihm, dem l.deln, 
einen Freund, den meine Seele ewig liebt! . Sanft ruhe seine Hülle! Sein An- 
denken sey uns heilig! — *— 

Dr. J. A. Schmidtmüller’s gröfsere und kleinere Schriften: 

») Hiss. inaug. de Lympha. Erl . 1801. ß. 3 J Bogen. 

S) Conspectus politiae obstetriciae , Dissert. pro facultate docendi. Erl. 1801. 8. 
2 Bogen. 

S) Taschenbuch für die physische Erziehung der Kinder für die Jahre 1802. u. l 8 o 3 . 
Fürth. in Taschenformat. 

Beide zusammen erschienen auch unter dem Titel ; Taschenbuch für Mütter zur 
zweckmäj sigen Erziehung ihrer Kinder , Fürth 1804, 16. 

4) Einige pyrometrische Versuche, ln Gilberts Annalen der Physik. i 8 o 3 . II, 3 . 
S. 3 o 6 . 

5 ) Ueber die Enthauptung und das Bewufstseyn nach derselben. In der medic, chir. 
Zeitung. rßo 5 . IV. S. 221. 

6) IT'as ist die JT 'arme dein Organismus ? ( Antrittsrede ). Lcsndshut 1804. 8. 

7) Handbuch der Staatsarznei künde zu Vorlesungen und zum Gebrauche für Be- 
zirksiirzte , Polizei- und Justizbeamte. Eandihut 1804. 8. 

8) X/eber die Ausfiihrungsgänge der Schilddrüse. Schreiben an II. G. R. Sam, 
Thom. Siimmmering , mit 1 Kopf. Landshut 1804. 8. 

9) Etwas über die IZweckmäfsigkeit der gewöhnlichsten Lagen uni Haltungen der 
Kreissenden. . In Ei. v. SiebohTs Lucina. II. 1. S. 8. >804. 

to) Etwas über die Entstehung der Multermähler. Ebendas. II. 3 . S. 46. » 8 o 5 . 

1 1) Geschichte einer, wegen eines Hindernisses in der Scheide sehr schweren Geburt, 
und ihrer Folgen, Ebendas. IV. 1. S. 49. 



20 


lfi) lieber die IT'lrl ung der Lungenprobe. In Horn’s Arch. f. il. mod. Erfuhr« ng. 
i 0 o 5 . VIII. i. S. 124. 

* 3 ) Medicinische Adversaria. In Horn's Arch. 1806. IX. a. S. a 50 . 

14) Nachtrag zu Nr. 9. In El. v. Siebold' j Lucina. 180G. II. 3 . S. a 3 a. 

1 5 ) Beitrüge z. Vervollkommnung der Staatsarzneikunde. Eine Beilage I. Handb. d. 
Staatsarzneikunde (N. 7.) Landsh. 1806. 8. 

16) Beitr. z. Organisirung des Medici nalwesens in Deutschland überhaupt. In Au- 
gustins Archiv der Staatsarzneikunde. 1806. III. 1. a. S. 89. u. a. w. 

17) D as hat sich die Geburtshülfe von der bisherigen naturphilos. Bearbeitung der 
Mediän überhaupt und ihrer einzelnen Theile insbesondere zu versprechenl In 
El. v. Siebold' s Lucina. 1807. IV. 1. S. 1. 

j8) Beschr. u. Abbild, mifs gebildeter Zwillinge und ihrer Placenta etc. Ebendas. 

IV. a. S. 3 Sa. 

19) Merkwürdige Geschichte eines Kindes u. Leichenöffnung. In Horns Archiv etc. 
1807. V. 1. 

«0} Jahrbuch d. Geburtshülfe etc. v. i8uB bis Ostern 1806. Er/. 1807. /■ 

ai) Bemerk, üb. d. Kindbettfeber. In Horns Archiv für pr. Medic. u. Klinik. 1808. 

V. .. *. 

aa) Handbuch der medicinischen Geburtshülfe. Frmkf, 1609. gr. 8. 

Ausserdem noch einige Uebersetzuugeu. 
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I. 


Anatomische Wahrnehmungen. 

Von 

Dr. G. Fleisch mann, 

Proscctor am anatom. Theater au Erlangen. 

Vorgelesen am 4. Junii 1808. 

( Hiezu die Kupfertafel I. ) 


I. 

Noch unbemerkte Varietäten der Muskeln. 

Die Natur bildet zwar int Ganzen nacli bestimmten Gesetzen, aber sie bildet frei 
frei und weicht im Eiuzeinen jezuwe v .n vom gemeinen Typus ab, um durch 
Verschiedenheit der Form denselben Zweck zu erreichen. Daher die mancher- 
lei Varietäten in den Gebilden der organischen und anorgischen Weltkörper. 
So haben die festen und weichen Theile des Thierorganismus im Allgemeinen 
die nehmliche Form , welche sich jedoch im Einzelnen in verschiedenen Ab- 
weichungen auspräget. Dergleichen auffallende Verschiedenheiten Anden wir 
hauptsächlich im Muskelsysteme , und diese verdienen daher eine um so ge- 
nauere Beachtung, weil davon die Verschiedenheit der Bewegungen derselben 
bei verschiedenen Menschen vorzugsweise abhängt. Diese Theile weichen bei 
jedem Menschen in Rücksicht ihrer Länge, Gröfse, Dicke, Festigkeit, Farbe, 
ihres Ursprungs , Verlaufs, ihrer Ansetzung, der Vertheilung ihrer Flechsen, 
der Richtung ihrer Fasern, in Ansehung des Zusammenhangs unter sich, des 
Daseyns oder Nichldaseyns, oder der Ueberzahl einzelner so sehr von einander 
ab, dafs sich daraus, so unbedeutend , ja für uns oft sogar unbemerkbai 
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manche dieser Differenzen auch sind, nicht unwichtige Resultate ergeben dürf- 
ten. Denn wissen wir einmal, dafs eine oder die andere Verscliiedenheit ei- 
nes Muskels verschiedentlich wirkt, so dürfen wir wohl auch mit Recht 
schliefsen, dafs verschiedene Wirkungen von einer verschiedenen Construktion, 
Lage, Richtung u. s. w. der Muskeln herrühren müssen. Alle Menschen z. B. 
bewegen, indem sie sprechen, lachen, husten, weinen, eine und dieselben 
Muskeln , und doch sind diese Bewegungen bei ihnen so auffallend von einan- 
der verschieden. Wir finden Gesichter, deren eine Hälfte beim Lachen, 
Kauen, Weinen, Zorn sich ganz anders bewegt ; Gesichter, die bei den klein- 
sten Bewegungen sich ungleich, oft häfslich verzerren; Gesichter, deren erster 
Anblick schon Ungleichheiten und Varietäten der Muskeln verräth. Könnten 
| wir solche Individuen genauer untersuchen , so würden wir an den Gesichts- 
muskeln nicht wenig gröfsere oder kleinere Varietäten bemerken, als bisher 
geschehen ist, da -wir blos Verschiedenheiten und Abweichungen von einigen, 
z. B. vom kleinen Joch und Lachmuskel kennen, die durch ihr Daseyn .oder 
Nichtdaseyn und ihre Varietät beim Lachen Verschiedenheiten bewirken. Fer- 
ner vom Niederziehen des Mundwinkels, vom Niederziehen der Unterlippe. 
Noch weniger Varietäten sind an den Augenmuskeln bemerkt worden, welche 
aber besonders bei Schielenden statt finden müssen *). An den Ohrmuskeln 
fiuden sich nur wenige Abweichungen. Die meisten Varietäten geben die vor- 
dem Halsmuskeln , die Schlund- und Kehikopfmuskeln; nicht weniger auch 
die Rücken- und Uuterleibsmuskeln , die Muskeln der Extremitäten. Und es 
läfst sich wohl fragen, ob nicht von dieser eitigebornen Verschiedenheit der 
Verfassung einzelner Muskeln am Kehlkopf die vorzügliche Treflliclikeit man- 
cher Menschenstimme, oder wenigstens ihre Eminenz in einzelnen Tönen 
und in bestimmten Modificationen des Gesanges abhänge? Es läfst sich fra- 
gen , ob nicht vielleicht manche Rückgratskrümmung in der durch ihren Bau, 
ihre Gröfse, ihre Attache auf der einen Seite des Rückens von der der andern 
abweichenden Muskulatur begründet sey? u. s. w. 

Diese von Albin, Molinetti, Santorin, Haller, Mayer, 
Böhmer, Ruysch, Sabatier, Haase, Söinmering, Sandifort, 


•) Io den Göttin gischen gelehrten Anzeigen vom Jjhre 1781 Seite 633 . bemerkt Wrilbcrg, daf* 
einer der geraden Augenmuskeln bei einem Schielenden fehlte. 
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Hildebrandt, Rosenmüller und andern mehr bemerkten Varietäten, 
habe ich zum Tlieil durch die Beobachtungen meines verehrtesten Lehrers, des 
Herrn Hofrath Loschge, zum Tlieil durch eigene Wahrnehmungen bestätigt 
gefunden, und darf sie aus den Schriften jener Anatomen ab bekannt vor- 
aussetzen. 

Ihnen füge ich nun einige andere bei, welche bisher meines Wissens 
von den Zergliederern noch nicht aufgeführt, sondern theils vom Herrn Hof- 
rath Loschge zuerst gefunden, theib auch selbst von mir ■wahrgenommen 
worden sind. Erst er er sah nämlich 

Die Flechse des langen Handflechsenspanners (m. palmaris 
longus), die in der Regel in die Flechsenhnut der Hand übergeht, in den ge- 
meinschaftlichen tiefen Fingerbeuger sich verlieren, 

Herr HR. Loschge fand ferner in den beiden Schenkeln eines ca- 
chektischen weiblichen Körpers den halbhäutigen Muskel (ni. semi- 
membranosus) fehlen, und statt dessen am rechten Fttfse nur eine dünne 
Flechse, die von der tuberositas itchii zum condylut femoris externus herab- 
ging, wo sie sich der Kapselhaut einmischte. Diese Flechse hatte in der 
Mitte noch einen kleinen Muskelbauch, der am linken Beine auch fehlte, wo 
blos nur fleclisigte Fasern zu sehen waren. 

Eben so fand Hr. Hofr. L. keine Spur von der Portion des Kappen- 
muskels (m. cucularis) die vom Kopfe kommt. 

In dem Körper eines Mannes entdeckte er einen musculum acces- 
sorium ad profun dum, der schlank zwischen dem langen Beuger des 
Daumens und dem tiefen Fingerbeuger unter dem Höcker vom obern Speichen- 
ende und der Zwischenknochenmembran entsprang und in eine dünne Flechse 
überging, die sich der Flechse des tiefen Beugers, die zu dem Zeigefinger 
geht, an der Stelle beimischte, wo der erste lumbricaUs entspringt. 

Den dritten Spulmuskel (m- lumbricalis) sah Er an die Cubital- 
seite des Mittelfingers sich anselzen , da doch in der Regel die Spulnvuskelchc-n 
an die Speicheseite der Finger gehen. Der Spulmuskel für den kleinen Finger 
fehlte ganz. 

Die Flechse des innnern Speichemuskels (m. flexor carpi ra- 
dial is ) sah Er blos in das eigene Handwurzelband übergehen, und sich blos 
ans Kahn und gröfsere vielcckig Bein ansetzen. Sie ging nicht durch den ge- 
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wohnlichen Sehnenkanal am Kahn, und gröfsern vieleckigten Bein, der ganz 
fehlte, und gelangte auch nicht, wie gewöhnlich , bis an den Mittelhandkno- 
chen des Zeigefingers. 

Den Aufzieher des Mundwinkels (ni. levator anguli oris) fand 
Er gespalten, der innere Theil war kleiner, als der äufsere. 

Zugleich mit dem Aufzieher des Kinns (in. levator menli) sah Er 
einen ihm ähnlichen breiten Muskel von der hervorragenden Zelle des Eckzah- 
nes entspringen , der dem Aufzieher gerade entgegengesetzt in den Mundwin- 
kel überging. 

An einem fetten Weibe fand Er einen Muskelstreifen , der vom Hand- 
griff des Brustbeins zum sechsten und siebenten ächten Kippenknorpel her- 
ablief und sich an sie inserirte. Aufwärts hing er offenbar durch flechsigte 
Fasern mit dem m. sternocleidomastoideus zusammen, weniger, abwärts mit 
dem m. reetut abdominis. Dieser Muskelstreifen befand sich auf der rechten 
Seite und könnte m. sternalis heifsen. 

Was meine eigenen Wahrnehmungen betrifft, so beziehen sie sich 
auf folgende Varietät der z w ei bäuchigten Muskeln des Unterkie- 
fers (ra. «ligaslrici maxillae inferioris), welche ich in einem sehr muskulösen 
Körper fand *). Auf der rechten Seite, da , wo die mittlere rundliche Flechse 
des zweibäuchigen Unterkiefermuskels ans Zungenbein angeheftet ist und ans 
der Spalte des Stilohyoideus herauskommt um aufwärts in den vordem Bauch 
überzugehen , spaltet sie sich bald darauf in vier kleine Flechsen. Aus 
der äufsern kurzen dieser kleinen Flechsen kommt der äufsere gröfse- .' 
re vordere Bauch der rechten Seite, der von unten nach aufwärts steigt 
und sich in der Grube an der innera Fläche des Kinnstücks des Unterkiefers nach 
auswärts kurzflechsigt ansetzt. Aus der mittlern obern kurzen dieser 
kleinen Flechsen kommt der innere gröfere vordere Bauch dieser Seite, 
der anfänglich breiter und etwas nach einwärts gebogen , dann schmäler und 
gerade aufsteigend sich kurzllechsigt fast in der Mitte des Kinns an die innere 
Fläche des Unterkiefers ansetzt. Von der mittlern, untern, dünnem 
und langen dieser kleinen Flechsen kommt der kleinere, mittlere Bauch 
der rechten Seite, der zwischen beiden erst beschriebenen, erst dicker, dann 


*•) S. T«f. X. Fig. i. 
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etwas schmäler gegen das Kinn aufsteigt und sich zwischen beiden erstem eben- 
falls an der innem Fläche des Kinnstücks des Unterkiefers kurzflechsigt ansezt. 
Die vierte und innerste dieser Flechsen gehl schräg über den untern Theil 
des Kieferzungenbeinmuskels zu den vordem Bäuchen der linken Seite hinüber. 

Die Flechse des zweibäuchigenUnterkiefemiuskels der linken Seite geht, 
indem sie aus der Spalte ihres Stiloliyoideus heraustritt, in zwei Muskelbäuche 
über , nämlich : 

i) in den eigentlichen vordem Muskelbauch der linken Seite, der 
lang, etwas stärker und breiter als gewöhnlich ist, ziemlich gerade 
aufwärts steigt und sich nach auswärts in der Grube an der innem Flä- 
che des Kinnstücks des Unterkiefers kurzflechsigt festsetzt. 

a) in einen kurzen, doch ziemlich starken Muskelbauch, der 
schräg einwärts vorwärts , der innersten Flechse der rechten Seite entge- 
gengeht und sich in einen Bogen , oder stumpfen Winkel mit ihr ver- 
einigt. 

Aus dieser Vereinigung, und zwar mehr von dem kurzen Vereinigungsbauche 
derselben Seite, kommt: 

*) der mittlere vordere Bauch der linken Seite, der etwas höher 
liegt, als auf der rechten Seite, und daher zum Theil von dem äufsern 
.und dem innem Bauche der linken Seite bedeckt wird. Er steigt nach 
aufwärts und setzt sich neben der Insertion des äufsern Bauches mehr 
nach einwärts an die nämliche Stelle kurzflechsigt an. 

b) der innere vordere Bauch der linken Seite und dieser mehr von 
der innersten Vereinigungsflechse der rechten Seite. Er steigt nach auf- 
wärts und ist , indem er etwas schmäler wird , kurzflechsigt gleich ne- 
ben der Mitte des Kinns an der innem Fläche des Unterkiefers be- 
festigt. 

Alle diese Bäuche liegen dicht neben und zum Theile auf einander, sind so- 
wohl unter sich, als mit den unter ihnen liegenden Muskeln durch kurzes 
Zellgewebe verbunden. Die beiden innersten Bäuche der rechten und linken 
Seite lassen am Kinn einen kleinen dreieckigen Zwischenraum zwischen sich. 

In einem weiblichen Körper und späterhin euch in einem männlichen 
Körper fand ich einen von den problematischen Muskeln, welche mit beiden 
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Enden niimsbeweglichen Punkten so befestigt sind, dafs sie sich nicht eigent- 
lich zusanunenziehen können. 

Es war ein kleiner, platter, von einem Ende zum andern gleich brei- 
ter, an beiden Enden kurzflcchsigter Muskel, der von dem tuberculo des un- 
tern Randes des Unterkiefers der einen Seite zu dem der andern queer über, 
gleich unter der Haut sich vorfand und auf beiden breiten Halsmuskeln auflag. 
Seine Lange betrug fast anderthalb Zoll, seine Breite etwas mehr als zwei Li- 
nien. Sein oberer Rand gränzte an das I.abium internum des untern Randes 
des Unterkiefers. Seine Wirkung kann blos in einem Druck auf die darunter 
liegenden beiden breiten Halsmuskeln bestehen. Mann könnte ihn Queer- 
xnuskel des Kinns (m. transversus menti) nennen. 

In der rechten Hand eines männlichen Körpers theilten sich noch hinter 
dem ersten, Fingergliede der 3te und 4 t e Spulmuskcl. Der dritte näm- 
lich zwischen dem mittel- und vierten Finger und der vierte zwischen dem 
vierten und kleinen Finger in zwei Portionen. Die eine Portion des dritten 
Spulmuskels setzte sich flechsigt an die Ellbogenseile des Mittelfingers und die 
andere an die Speichenseite des vierten Fingers. Vom vierten eben so ge- 
theilten Spulmuskel ging dessen eine Portion an die Ellbogenseite des vierten 
und die andere an die Speiclienseite des fünften Fingers. 

ln der Hand eines weiblichen Körpers nahm ich einen kleinen Muskel 
wahr, der kurzilechsigt zugleich mit dem ersten äufsern Zwischenknochen- 
muskel von der Hohlhandfläche der Basis des Miitelhamlknochen des Mittelfin- 
gers entsprang, fleischig das Köpfchen des Mittelhandknocliens des Zeigefingers 
umfafste und zugleich mit dem Abzieher des Zeigefingers sich an die rndial- 
Seite des obem Endes des ersten Zeigefingerglieds festsetzte. Er zog den Zei- 
gefinger gegen den Mittelfinger und könnte daher Anzieher des Zeige- 
fingers (m. adductor digiti indicis) lieifsen. 

An beiden Armen einer 60jährigen Frau *) fand sich symmetrisch ein 
neuer scldank er langer zweibäuchigter Abzieher des Daumens (nt. 
abductor poliieis bieeps). Er entspringt mit seinem obern schlanken Bauche 
über der Insertion des Extensor radialst brevior und zwischen der des Ex- 
tensor radialst longior und Extensor cubitalis vom äufsern V\ inkel des iwtcin 

„j, 
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Endes des, Obcrannknocljem und vorn äüfsern Condylus desselben. Dieser 
-‘^iHdetfyruMge ^rundliche obere Bauch liegt gröfstentheils zwischen dem äufsern 
langen und äufsern kurzen Speichemnuskel und -gellt in eine sehr lange, 
dünne, platte Flechse über, welche zwischen dem Fleische des kurzen äufsern 
und dem des äufsern langen Speichenmuskels von aus nach einwärts bis gegen 
die Mitte des Vorderarms hetabl.utft , dann schräg über die Flechse des langen 
äufsern Spcichenmuskels nach einwärts wegschreitet, sicli auf die Flechse des 
Supinator ioitgus auilegt , auf ihr herabläuft und am untern Ende der vordem 
Fläche der Speiche «ich an die Seime des langen Daumenabziehers anlegt und 
mit ihr durch die Scheide, welche vom Rückenband der Handwurzel gebildet 
wird, durcligeht. Bis dahin ähnelt der Muskel dein Palmarit longui. So wie 
die Flechse unter dieser Scheide hervorkommt, geht sie am hintern oder obem 
Ende des Mittelhandknochens des Daumens in den zweiten kurzem schmalen, 
rundlichen und schwachem Bauch , als der obere ist, über, der sich au dem 
Speichenrande des kurzen eigenen Abziehers des Daumens anlegt und mit die- 
sem zugleich an das tubereulum radiale des obern Endes der ersten phalanx 
des Daumens sich* ansetzt. 

Soviel von den vorzüglichem Abweichungen des Muskelsystems, denen 
ich nur noch eine auffallende Wahrnehmung beifüge, die ich seit einigen Jahren 
schon mehrmalcn gemacht habe, und welche mit den frühem Beobachtungen 
des Herrn Hofratli Loschst- vollkommen übereinstimmt. 

Bei der Präparaliou der Muskeln habe ich nämlich in mehrern , beson- 
ders in dem grofsen Brust-, dem breiten Rücken- undMönchknppenmuskcl, mit 
und au£h ohne Sugillation, meist rundliche und ovale Risse von gröfserem 
und kleinerem Umfang wahrgenonunen , wo es schien, als wenn durch eine 
ehmalige Eiterung Muskelsubstanz verloren gegangen , oder das Fleisch durch 
eine Gewalt zerrissen worden wäre. Auf den ersten Anblick sehen diese Stel- 
len zwar einer Zerreifsung vollkommen ähnlich , bei einer nähern Betrachtung 
ergibt sich aber, dafs die einzelnen Fleischbündelchen nichts weniger als zer- 
rissen sind, vielmehr alle rundliche Enden haben, die gegen einander stehen. 
An diesen Stellen sind die Muskeln mit einer sehr dünnen Haut überzogen. 
Weder an ihnen selbst, noch in den allgemeinen Decken findet sich eine Spur 
einer Narbe, oder einer altern oder neuern Gewaltthätigkeit. Schlaft sind 
solche Muskeln immer. Sollte wohl hierin der Grund mancher Erscheinungen, 
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die wir dem Rlieumatismus gewöhnlich Mischreiben , liegen? Öder rühren 
vielleicht die oft augenblicklich entstehenden Schmerzen nach einer schnellen 
und starken Bewegung, davon her? 

(* *' •' t ) 

n. 

Wahrnehmung einer Osteomalacia. 

Bei einer e 5jährigen Jungfrau; welche blödsinnig war, ander Auszeit» 
nmg gestorben ist, und Gallensteine in der Gallenblase hatte, fand ich eine 
Knochen weich heit ( Osteomalacia , Osteosarcosis oder nach Franc k 
Rhachitis adultorum) wodurch besonders die Knochen des thorax und de* 
Beckens auffallend verkrüppelt worden waren. Die Richtung und Lage der 
Halswirbel ist ziemlich regeimHfsig. Vom 3ten bis zum öten Brustwirbel 
macht das Rückgrat eine convexe Krümmung nach rechts, vom Öten bis taten 
Brustwirbel kriimmtsiclis oben schwacher nach links, unten noch schwächer nach 
rechts und von den Lendenwirbeln an wieder etwas nach links. Die untersten 
Lendenwirbel ragen stark nach vorne hervor und der letzte sitzt auf dem 
Kreuzbeine mit einem ziemlich spitzen Winkel auf. Das Kreuzbein ist an 
seinem obem Theile nach rückwärts stark convex gebogen und biegt seine Ba- 
sis nach vorwärts um. Die Darmbeine sind sehr gebogen ; der Darmbeinkamm 
ist ganz nach einwärts umgerollt, eben so die vordere untere Spina desselben. 
Der hintere und obere Tlieil der innem Fläche ist stark concav, der nämliche 
der äufsem sehr convex; der vordere und untere Theil der innem Fläche ist 
durch die ungewöhnlich tiefe Gelenkpfanne convex. Die Queräste der Schaam* 
beine convex gebogen und stofsen von beiden Seiten in einen spitzen Winkel 
zusammen. Der absteigende Ast des Srhaambeins jeder Seite macht mit dem 
aufsteigenden des Sitzbeins einen Bogen , dessen concaver Tlieil nach auswärts» 
der convexe nach einwärts gegen den Schaambeinbogen gekehrt ist. Der Sitz- 
beinknorren ist nach auswärts und aufwärts gegen die Pfanne umgebogen. 
Beide Pfannen sind stark nach vorne gekehrt und liegen nahe an einander, 
wodurch vorzüglich das ovale Loch sehr verengt ist. Die Schulterblätter sind 
von oben nach unten gekrümmt, so dafs der untere Winkel nach vorwärts »in- 
gebogen ist. Die hintere Fläche ist in der Mitte wulstig convex, die vordere 
an derselben Stelle concav. Die Rippen sind alle mehr, oder weniger ver* 
schiedentlich ein - und auswärts gebogen. Der Handgriff des Brustbeins biegt 
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sich nach rückwärts gegen das Rückgrat ein und stufst mit item obem Ende 
des Mittelstücks , das nach vorwärts stark bogenförmig gewölbt ist, in einen 
fast spitzen Winkel zusammen. Die SchenkeJknochen sind am obem und un- 
tern Ende weich , die Knochensubstauz ist an diesen Steilen sehr dünn. Die 
beiden Ende selbst sind noch blofse Ansätze, der Hals geht vom Mittelstück 
zn einem rechten Winkel ab. Die Durchmesser des Beckens sind folgende : 

Der Queerdurchmesser des Eingangs s Zoll. 

Der Queerdurchmesser von einer Crista zur andern 6! Zoll. 

Der schiefe Durchmesser von rechts nach links 3 Zoll und der von links nach 
rechts 3 Zoll 3 Linien. 

Der gerade Durchmesser des Eingangs s Zoll t Linie. 

Der gerade Durchmesser des Ausgangs b Zoll und bei zurückgezogenem 
Schwanzbeine 3 Zoll nnd 4 Linien. 

Der Queerdurchmesser des Ausgangs von einer tuberositaet zur andern 
3 Zoll 3 Linien. 

1 Der schiefe Durchmesser im Ausgange 3 Zoll. 

Die Beckenknochen , die Rippen und die Enden der Röhrenknochen liefsen 
sich mehr oder weniger biegen. Alle übrigen Knochen waren nur wenig 
von dieser Weichheit ergriffen, am meisten aber noch der Zahnhöhlenrand 
des Oberkiefers , der sehr weich war. Die Zähne dieses Kiefers fingen , an 
ihren Wurzeln, auch schon an zu leiden, sie waren weich und aufgelrieben. 

Ein anderes älteres Beispiel von Knochenweichheit des ganzen Knochen- 
gerüsts geben die Knochen eines an der Auszehrung verstorbenen 1 6jährigen 
Mädchens, welches ich ebenfalls auf dem hiesigen anatomischen Theater auf- 
bewahre. Der Thorax und das Becken verhalten sich ziemlich ebenso, wie 
an dem zuerst beschriebenen Subjectc, aber auch alle Röhrenknochen sind so 
weich, und in ihrer Substanz so sehr dünne, dafs sie sich nach allen Rich- 
tungen biegen lassen. 

• t 

in. 

Sonderbare Verwachsung zweier Backzähne. 

Beispiele von Verwachsungen der Zähne mit dem Kiefer, oder unter 
»ich an irgend einer oder mehrern Stellen finden sich viele vor: Th. Bar- 
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t hol in a) mahlt von einer ganzen Reihe Zähne, die fest an einander ge- 
wachsen waren. Nach Plutarch soll der König Pyrrhus keine einzelnen unter 
sich getrennten Zähne gehabt haben, sondern alle unter sich zusammengewach- 
sen, die gleichsam nur einen Knbchen bildeten der blos durch Linien unter- 
schieden war b). Bei Holler c) findet sich ein Beispiel , dafs mehrere Zähne 
fest mit der Kinnlade verwachsen waren, so, dafs beim Herausziehen eines 
Zahns mehrere zugleich mit einem Stücke Kinnlade folgten. Courtois d) sah 
einmal das Nämliche an allen Zähnen, ein andermal, dafs 5 Backenzähne zu- 
sammengewachsen waren. Von Verwaclisungen des 4ten Backenzahnes mit 
dem Weisheitszahne an einer oder mehrern Stellen in möglichst senkrechter 
Richtung finden sich mehrere Beispiele vor, und man hat den nämlichen Fall 
bei einem und demselben Individuo auf der rechten wie anf der linken Seite 
des Oberkiefers bemerkt. Diejenigen Fälle aber, wo der Weisheitszahn mit 
dem ^ten Backenzahne in horizontaler Richtung verwäclist, sind seltener. Ich 
habe wenigstens nicht viele Fälle der Art auffinden können. In einer Beschrei- 
bung von Grönland wird von einem Zahne im Zahne gesprochen und Courtois 
sagt in seiner i5. Bemerkung, dafs zwischen den Wurzeln des ^ten Backenzah- 
nes die des Weisheitszahnes in die yueere eingefugt und verwachsen waren. 

Die Verwachsungen der Zähne und besonders der Backenzähne, so wie 
überhaupt die besondern Formen und Richtungen der Wurzeln derselben kom- 
men häufiger im Ober- als im Unterkiefer vor. Die Ursache hievon liegt of- 
fenbar in dem schwammigen Zalinhöblenrande des Oberkiefers, der ja bekannt- 
lich am schwammigsten in seiner Substanz gegen seine beiden Enden hin ist. 
Dazu kommt nun noch , dafs diese beiden Enden des Obernzahnfächcrbogens 
nach hinten frei h ervo tragen , wo dagegen die des »intern Bogens durch die 
dort im Winkel sich erhebenden Aeste des Unterkiefers begränzt werden ; 
nicht zu gedenken, dafs auch der ganze Unterkiefer von festerer Substanz ist. 
Ein anderer Grund jenes sonderbaren Durchwachsens des Weislieilszahnes 
zwischen die Wurzeln des /jten Backenzahnes mag aber auch noch liegen in 


a) Th. Bart hol. Ceol. L Hitiar. Anatom. 35 . 

b) v. Schenk Obfervat. I. I. obs. 411. 
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dem zu kleinen Verhältnisse des Zahnzellenbogcns zu der Zahl und Grübe der 
Zähne • die er aufnehmcn mufs. Daher sieht man auch öfters, meist in weib- 
lichen Kiefern, wegen des kleinern Bogens, einen oder den andern Zahn aufser 
der Reihe stehen, weil er innerhalb der Reihe nicht mehr Raum fand. Wenn 
mm einmal die Zähne stärker heran wachsen, als der Kiefer, welchen sie ein- 
nehmen, und demnach der Bogen des Zahnzellenfortsatzes sich nicht verhält- 
nifsmäfsig erweitert, so kann leicht der /jte Backenzahn die Stelle des 5ten 
schon eingenommen haben , ehe dieser zum Vorschein kommt. Im Oberkie- 
fer wird dann der Keim dieses Spätlings mehr über als neben dem^ten Backen- 
zahn zu liegen kommen und sofort bei seinem Vordringen, entweder nach 
seitwärts nach hinten am 4ten Backenzahne herabgleiten, oder gar zwischen 
seine Wurzeln gerathen , wenn zugleich diese Wurzeln weit genug auseinan- 
der stehen und selbst eben dadurch weiter auseinander getrieben werden. Eine 
gewifs äufserst seltene Form der Verwachsung stellt folgender Fall dar *): 

Eine jetzt 5 a jährige Weibsperson, von Kindheit auf schwächlich und 
ohne Lebhaftigkeit, zahnte sehr schwer, wurde in ihrem e5. Jahre kränk- 
lich, litt an Kopfweh , verminderter Efslust, verfiel in eine Schwermulh und 
wurde so schwach, dafs sie kaum mehr gehen konnte. Dieser Zustand dauerte 
ohne alle sichtbare Veranlassung ein Jahr an, und alle angeweudeten Mittel 
zweier Aerzte waren fruchtlos. Im aC. Jahre ihres Lebens wurde sie von ei- 
nem heftigen Schmerz in der rechten Seite des Unterkiefers befallen und ver- 
spürte bald darauf an der Stelle den durchbrechenden letzten Backenzahn. 
Nach dem Ausbruche dieses Zahnes verloren sich plötzlich alle Zufälle und die 
Kranke befand sich so, dafs sie ihrem Dienste ab Magd wieder vorstehen 
konnte. Fünf Jahre später, also in ihrem 3i. Jahre, entstanden die erstge- 
nannten Zufälle, Kopfweh nämlich, Mangel an Appetit, allgemeine Schwer- 
mulh , und enilJch Schmerz auf der linken Seile des Unterkiefers 
aufs neue und es sprofsle der ate Weisheitsznhn hervor. Abermals verlo- 
ren sich gleich nach dem Ausbruche alle Zufälle. Vier Jahre nachher im 35. 
Lebensjahre brach unter den schon beschriebenen Zufällen der 3le Weisheits- 
Zahn auf der rechten Seite des Oberkiefers hervor. Fünf Jahre später im 40. 
Jahre entstanden iu der linken Seite des Oberkiefers Schmerzen , welche die 
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vorhergehenden an Hrftijrkeit bei weitem ubertrafen, sich in die Ohren und 
Schläfe der Seite stecliend und reifsend verbreiteten und die Kranke in einen 
an Verzweiflung grenzenden Zustand versetzt hatten. Vom Ausbrechen de* 
letzten Weisheitszahnes der Seile war keine Spur vorhanden. Die Person 
kam daher auf die Idee , der letzte Backenzahn habe Jeeinen Kaum mehr zum 
Durchbrechen und deswegen müfste der vierte Backenzahn der Seite, der oh- 
nediefs stark cariös war, herausgenommen werden, um Platz zu machen. 
Der Zahnarzt brachte mit vieler Mühe und Gewalt und unter den fürchterlich- 
sten Schmerzen nach einem viermaligen Versuch den schadhaften Zahn heraus. 
Durch diese Operation wurde weiter keine Verletzung verursacht, ausgenom- 
men eine Knochenlamelle vom Zahuhöhlenrande, der mit dem Zahne ver- 
wachsen war und ein Stückchen Zahnfleisch, welche losgerissen worden 1 und 
woran eine Wurzel des abgefaulten 3ten Backenzahns fest angewachsen war, 
die am a len Tage von dem Stückchen Zahnfleisch vollends abgelöst und auch 
herausgenommen w'urde. Seitdem dieser letzte Backenzahn entfernt worden 
war, befindet sich diese Frauensperson, nach ihrer eigenen Aussage , wie neu- 
geboren. Alle Schmerzen haben sich verloren , das Gemüth ist heiter und 
seil dem 4 osten Jahre geniefst sie einer vollkommenen Gesundheit. Gedächt- 
nifs, Gehör, Gesicht, Geschmack sind unverletzt, der Geruch aber ist seit 
der letzten Zähnarbeit verloren gegangen und die Nase ist trocken und ver- 
stopft. Vor dem Ausbruche der Weisheitszähne waren die ganzen Zahnreihen 
schön und vollkommen gesund. Von der Zeit an aber, wo der erste neue 
Zahn ausgebrochen war, wurden sie alle nach und nach schadhaft, und selbst 
die Kronen der neuhervorgekom menen Zähne faulten gleich wieder ab. Ge- 
genwärtig hat diese Person auch nicht einen einzigen Zahn mehr im Munde. 

Der vierte Backenzahn der linken Seite des Oberkiefers, welcher zuletzt 
herausgenommen wurde, stellte folgenden ganz besondern Bau dar: die Krone 
ist kariös und gröfstentheils zerstört, er hat 3 Wurzeln, eine hintere lind 
zwei vordere, welche letztem dicht neben einander stehen. Die hintere Wur- 
zel ist gerade, von den vordem ist die rechte dicker und etwas länger, die 
linke dünner und etwas kürzer. Diese 3 Wurzeln schließen zwischen sich 
den 5ten Backen - oder Wcisheitszalm der linken Seite des Oberkiefers fest ein 
und sind mit ihm verwachsen. Dieser liegt horizontal zwischen den Wurzeln 
des vorbescliriebenen fest eingekeilt und mit ihnen verschmolzen. Seine 


Digitized by Google 



35 


Krone ist nach links, seine Wurzeln sin«! nach rechts gekehrt. Die Knochen* 
Substanz der Wurzeln beider Zähne "c-lit an -mehrern Stellen wechselsweise 
gleichsam in einander über. Der horizontale Zahn selbst ist vollkommen ge- 
sund lind hat s divergirend auscinanderslehende sehr dicke stumpfe Wurzeln, 
eine untere gerade schwächere und kürzere, und eine obere stärker^, Längere, 
und an der Spitze etwas nach einwärts gebogene. Den beiden vordem Wur- 
zeln des 4 ten Backenzahnes ist eine fast viereckige Knochenlamelle angewach- 
sen , die sich mit a Enden in die Krone des Weisheitszahnes einlegt, innig da- 
mit verwachsen ist und eine Lamelle zu seyn scheint, die vom Kiefer, der 
an dieser Stelle nothwendig mit dem Zahne verwachsen war, abgespnmgen ist. 
Das oben beschriebene losgerissetfe Stückchen Zahnfleisch war gleich unter der 
abgefaulten Krone des 4 ten Backenzahnes mul zwar an dessen vorderer rech- 
ten Wurzel angewachsen und an dieses die noch übrige Wurzel des 3ten 
Backenzahnes, welche den andern Tag nach der ersten Operation herausge- 
nommen worden war. 

Diese Wurzel nebst dem Stückchen Zahnfleisch sind im Kupferstiche 
noch in ihrer Verbindung angedeutet. 

In Nürnberg liefs sich diese Person den im s5. Jahre auf der rechten 
Seite des Unterkiefers hervorgekommenen ersten Weisheitszahn herausnehmen. 
Dieser besteht aus einer bis auf einen geringen Theil abgefaulten Krone und 
zwei sehr dicken, stumpfen wulstigen Wurzeln, wovon die eine dünner, 
aber Länger , die andere kürzer, aber viel dicker ist. Ueberhaupt hatten fast 
alle Zähne dieser Person an ihren Wurzeln vom Normalzustände verscliiedent- 
lich abweichende Besonderheiten. 


< 

Erklärung der hierzu gehörigen Kupfertafel. 

(Die Zeichnungen xu Kig. I. und II. »iod tob der Hand dex Herrn Hofr. und Prof. Loichgc.) 


Fig. I. 

A. A. der unlrrc Rand de« Unterkiefer«. 

B. B. die Unterkieferdrüsen. 

C* das Zungenbein* 

D. der miniere Winkel des ScliildJtnorpels. 
i. t. die Siernothyrioidri. 

£- st. die Homolijoidei. 

3- 3. die MjdoJiyoidej. 


4 . 4 . die Slilobjoidei , wo sie die Flechsen der 
rwelbaucliigen Unterkiefermuskeln durch ihre 
Spalte gehen lassen* 

6 6 . 7 . 8 . 9- 10 . » 7 . der DiguUicux der rechten 

Seite. 

5. »I. li. i3. 14 . >5- li der Digutrious der Lin- 
ken Seite. 

5 . 5. die hintern BÜuche dieser Muskeln. 
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6. die Flechse des D: gastricu» der rechten Seite, 
wie sie eben ans der Spalte des SliloLjoideus b er- 
ror kommt , und auch bald darauf in vier klei- 
nere Flechsen spaltet. Aus der äusseren kurzen 
dieser kleineren Flechten kommt : 

7. der äussere gröbere vordere Bauch der rechten 
Seite. Aus der mittlern oder kurzen dieser klei- 
nen Flechsen kommt : 

0 . der innere gröfscre vordere Bauch diescT Seite. 
Aus der mittlern untern, dünnen und langen, 
dieser kleinem Flechsen kommt 

9. der kleine mittlere Bauch der rechten Seite. 

10. die vierte und innere dieser Flcchschen , wel- 
che schräg hinüber zu den vordem Bäuchen der 
hnken Seite gellt. 

11. die Flechse des Digastricus der linken Seite, 
wie sie aus der Spalte ihres Stilolijroidcus her- 
austritt , und in zwei Muskclbüuchc übergeht , 
nämlich j 

12. in einen langen und grölten , welcher den äns- 
aern vordem Muskelbauch der linken Seite aus- 
xnaciit , und 

1 3 . in einen kurzen, doch rirmlich starken, wel- 
cher schräg einwärts vorwärts der innersten 
Flechse der rechten Seite 10. enlgrgengeht , und 
sich mit ihr vereiniget. Aus diejer Vereinigung 
kommen 

1/). der mittlere vordere Bauch der linken Seite, 
doch dieser mehr von dem kurzen Vereiniguugs- 
bauche i 3 . derselben Seite, und dann 

1 5 . der innere vordere Bauch der linken Seite, und 
dieser mehr von der inuern V ereinigungsflechse 
IO. der rechten Seite. 

16. Insertion der drei vordem Muskelbäuche der 
linken Seite 12. 14. i 5 . 

17. Insertion der drei vordem Muskclbäuche der 
rechten Seite 7. 8. 9* 

Fig. II. 

1. Rest des innera Armmuskels (brachial» inter- 
nus. ) 

2. Rest des zweibäuchigen ArmmuskcU (bicep* 

brachii. ) . 

3. der rundliche Rinwürlswmdcr (pronator Um,) 

4. der innere Speicbenmu.skel ( flexor radialis.) 

5 . 6. der lange RückwärUdrvbcr (supiuaior longus.) 


7. 8- der längere Süssere Speichemnuskel ( eitcn- 
sor radial» longior. ) 

9. 10. der kürzere äussere Speichemnuskel (exten- 
sor radialis brevior.) 

11. 12. der aujsere EUenbogenmuskcl (extenso r cts- 
bitnlis.) 

l3. 14. der lange Abzieher des Daumens (abductot 
pollicis longns.) 

i 5 . 16. der kurze Daumens trecker (extensor polli- 
cis brevis.) 

17. 18. der lange Daumenstrecker (extensor polli- 
cis lougui.) 

19—26. rin ungewöhnlicher, sehr langer und schlan- 
ker zwei bäuch iger Abzieher dos Daumens ( ab- 
ductor pollicis biceps.) 

19. Insertion seines obern Bauchs am äussem Win- 
kel des untern Eudes des Oberanuknocheus und 
am Condylus Humeri extern us. 

»O. der spindelförmige, rundliche obere Bauch. 

21 — 24. die mittlere, sehr lange und dünne Flechse. 

21. wo sie «wischen dem Extensor radialis longior 
und brevior herabgeht ; 

22. über die Flechse des extensor radialis longus 
wegvchrcitet $ 

2 3 . auf der Flechse des supinator longus aufliegt, 
und endlich 

2'). an der Handwurzel in den untern Beuch über- 
geht. 

25 . der etwas kürzere, aber auch rundliche und 
spindelförmige untere Bauch. 

26. Untere Insertion dieses untern Bauches. 

Fig- HI- 

Die hintere Ansicht der beiden verwachsenen 
Zähne. 

A. der vierte Backenzahn. 

B. der Wetshei tstahu der linken Oberkiefer-Seite. 

C. die Wurzel des 3 t<*n Backenzahns der linken 
Seite des Oberkiefers. 

Fig. IV. 

Die vordere Ansicht der beiden verwachsenen 

Zähne. 

A. der vierte Backenzahn. 

B. der Weisheitszahn der liukcn Oberkicljrrseiie. 

C. die Wurzel des 3k’ u Backenzahns der linken 
Seite des Oberkiefers. 
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II. 

Einige mikroskopische Beobachtungen 

übet die 

Metamorphose des vegetabilischen und animalischen 

Lebens. 

Van 

Dr. G. A. Goldfufs* 

*u Hemhofen (min pnkt. Aul tu Erlangen). 

Vor ge lesen am i. Juli» i t • t. 

( Hierzu die Kupferlafel 1 L ) 


Erste Beobachtung. 

Am i 3 . April d. J. 1808 fand ich in einem Wassergraben die Viva lubriea 
(Roth. flor. germ. 3 . P. i. p. 540), die mit ihrer grünen gallertartigen Masse 
denselben an einigen Stellen ganz angefüllt hatte. Dem unbewaffneten Auge 
zeiget sich diese Tflanze als ein gelatinöses , bald halb , bald ganz durchsichti- 
ges, netzförmiges Gellechte (fig. 1.); durch Hülfe der Vergröfserung aber 
wird man kleine, grüne, runde Molekülen gewahr, welche mit einer durch- 
sichtigen Membrane, wie von einem Schlauche umschlossen, und innerhalb 
derselben parthienweise , unregelmäfsig vertheilt sind. (fig. 3.) 

Eine kleine Quantität von dieser Pflanze bewahrte ich in einem grofsen 
weifsen Glase auf, welches ich mit Brunnenwasser anfüllte , und unbedeckt, 
gegen Süd -West, vor ein Fenster stellte. Sie erhielt sich gröfstentheils auf 
der Oberfläche des Wassers, und zeigte acht Tage hindurch keine andere Ver- 
änderung, als dafs zuweilen Luftblasen aufstiegen. Der Monoculut Pedicuha 
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schwärmte lustig im Wasser umher, und hatte die Pflanze zu seiner Wchnung 
ausersehen. Am a l. d. M. fing die Ulva an, allmählig zu Roden zu sinken, 
stieg aber zuweilen wieder theilweise in die Höhe. Nach Verlauf einiger 
Tage blieb sie auf dem Boden des Gefafses liegen; einige Verästlungen dersel- 
ben wurden dünner und blässer und lösten sich endlich ganz in eine braune 
fasrige Masse auf. Dieser Auflösung unterlag nach und nach die ganze Pflanze. 
Das Vergrüfserungsglas zeigte, dafs das Aufspringen des häutigen Schlauches, 
und das Herausdringen der grünen Molekülen die Ursache dieser Veränderung 
war. Einige Stücke dieser Membrane zersetzten sich gänzlich und bildeten die 
braünen Flocken; andere aber zogen sich zusammen , und nahmen die Gestalt 
tranbenförmiger Körper an ffig. j). Mit dem l’ntergange dieser Fflanzenform 
halten auch die zahlreichen ilJonoculi die Bedingnisse ihres Lebens verloren, 
und waren nach und nach verschwunden. Bis zur Vollendung dieses Zerslöh- 
rungsprozesses waren mehrere Tage verflossen. 

Nun aber, den ag. Apr. begann eine neue Epoche der Leben säufserung 
in unserem Schauplatze sich zu offenbaren. Das bisher nur etwas getrübte 
Wasser fing allmählig an sich grün zu färben, welches von einzelnen grünen 
Molekülen herriihrte, die sich von dem Boden erhoben. Auf der Oberfläche 
der Flüssigkeit bildeten sich feine Membranen , welche unter der Vergröfse- 
rung eiuem dünnen Stückchen der zersetzten Ulva lubrica vollkommen glichen, 
indem sie, wie jene, verschiedne Gruppen der grünen Molekülen in sich ent- 
hielten. Diese Häutchen sliefsen eine Menge Luftblasen aus, so dafs die Ober- 
fläche des Gefafses gleichsam wie mit kleinen Perlen bedeckt war. Als diese 
nach einigen Tagen wieder verschwanden , verloren sich auch die Membranen 
nach und nach , und der Best derselben legte sich an den Band des Glases an. 
Dagegen erhob sich nun die flockenartige Masse von dem Boden und ertheilte 
dem Wasser eine beinahe dunkelgrüne Farbe. Am" 10. Mai hatte sich aller 
Bodensatz mit der Flüssigkeit vermischt und diese nahm eine hellere Farbe an. 
Nun brachte ich einen Tropfen derselben unter die Vergrößerung, und fand, 
dafs der Uebergang des vegetabilischen Stoffes zu einem thierischen Leben, 
durch diese Gährtmg bewirket worden war. Eben jene grünen Molekülen, 
die noch vor einigen Wochen einen Bestandtheil der Ulva lubrica ausinachten, 
waren jetzt in das Beich der Thicrc übergetreten. Gleich einem aufgereizten 
Bienenschwärme trieben sich unzählige derselben in ihrem Meere, nach allen 
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Richtungen, umher. Bald standen einige still, und fingen nach einiger Zeit 
wieder an , sich erst langsamer und endlich schneller zu bewegen ; bald zogen 
sich andere gegenseitig an , und stiefsen sich sogleich, wie elektrisirte Kork- 
kügelchen, -wieder ab. In der GrÖfse waren sie wenig verschieden (fig. 4 ); 
einige hatten ihre grüne Farbe behalten, andere waren blafs und durchsichtig 
geworden. Noch lagen mehrere in kleinen übrig gebliebenen Stückchen der 
Membrane unbeweglich ; allein bald sähe ich , wie auch in ihnen der Funke 
des animalischen Lebens sich regte. Diejenigen, die dem Rande am nächsten 
lagen, und von ihren heruiuschwärmenden thierischen Brüdern am öftersten 
berührt wurden , fingen allmählig an, Repulsivkraft zu zeigen und jene zu- 
rückzustofsenj dann dreheten sie sich etlichemal um ihre Achse, entfernten 
sich einige Linien von ihrer Stelle, und wurden endlich in den Struclei des 
Lebens, der die andern rastlos umhertrieb , mit fortgerissen. 

Das helle Wetter verstattete mir schon am nächst folgenden Tage dieses 
Schauspiel wieder zu geniefsen. Neue Scenen des Belebtwerdens reiheteu 
sich heute an die gestrigen an. Ich bedeckte den reHectirenden Spiegel des 
Mikroskops zur Hälfte mit der Hand, um ein gedampftes Licht eiufallen zu 
lassen, und fand nun, dafs die grüne Membrane eine durchsichtige gal- 
lertartige Materie sey, welche die Molekülen in ihrer Mitte gefangen 
hielt. Von dieser Gallerte rissen sich unter meinen Augen kleine Stückchen 
los, nahmen eine fischartige Gestalt an (fig. 5) und bewegten sich, anfangs lang- 
sam , in der Folge aber schneller. Bei einigen schimmerten mehrere grüne 
Molekülen in der Mitte des Körpers durch , die entweder schon bei ihrer Bil- 
dung damit vereiniget waren, oder die sie erst durch eine Oeffnung in sich 
aufgenommen hatten. Näherten sich zwei dieser Thierchen einander, so 
stiefsen sie sich wechselseitig ab; die grünen Molekülen dagegen folgten ihnen 
immer nach, gleichsam als würden sie durch eine Strömung fortgezogen. Ver- 
schiedene derselben erregten an der einen Spitze ihres Körpers einen Wirbel 
unter den Molekülen, und zogen dabei, wie es mir schien, mehrere in ihr In- 
neres, stiefsen sie aber sogleich wieder aus. Ich liefs den Wossertropfen, 
welcher der Schauplatz dieser Erscheinungen war, unter meinen Augen ver- 
trocknen, und sähe nun, wie sich die Thierchen bestrebten, ihre Bewegung 
in der verringerten Flüssigkeit fortzusetzen, wie sie sich endlich nur noch 
wurmformig krümmten , sich dann an den gallertartigen Rand der Membrane , 
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von der sie sich als Thiere losgerissen hatten, wieder anlegten, und, wie vor- 
her, wieder einen nicht zu unterscheidenden Theil derselben ausmachten. 

Ausser diesen bemerkte ich am folgenden Tage, den 1 a. Mai, einige, 
deren beide Körperenden langer und mehr zugespitzt waren (fig. 6), und an- 
dere deren hinteres Ende in zwei Spitzen getheilt war (fig. 7), die grünen 
Molekülen bewegten sich nun weniger lebhaft und mehrere derselben hingen 
an einander und lagen bewegungslos auf dem Boden. Die Lebensperiode dieser 
organischenForm war nunmehr vollendet; täglich verloren mehrere dieser Mo- 
lekülen ihre Bewegung und am 16. M. lagen sie alle ohne fernere Aeufserung 
eines thierischeu Lebens, auf dem Boden des Gefäfses, und nahmen auch eine 
blässere Farbe an. 

r An ihrer Stelle kamen eine Menge ungefärbter gleichfalls runder, aber 
gröfserer kugelförmiger Thiere zum Vorschein (fig. 8), die sich öfters um ihre 
Achse dreheten , auch nahmen die vorhin beschriebenen gröfsem Thierchen an 
Menge zu. Am 19. Mai zeigten sich die nämlichen thierischeu Gestalten; 
aber das Wasser im Gefäfse wurde heller und auf dem Boden und den Wänden 
legte sich ein grüner Beschlag an , der nun wieder eine vegetabilische Natur 
zeigte. Bereits am allsten hatte ich bemerkt, als ich einen Theil jenes Be- 
schlages unter die Vergröfserung brachte , dafs die grünen Molekülen eine re- 
geln™ fsige Lage gegen einander angenommen hatten, bald eine einfache bald 
doppelte Reihe bildeten und gleich Corallenschnüren aneinander hingen (fig. 9). 
Einige Tage nachher fand ich ein Stückchen einer hohlen Röhre (fig. 10) und 
am 8. Juni zeigten sich eine Menge durchsichtiger Röhrchen , die sich um ein- 
zelne Partikelchen des Bodensatzes gleich den Nadeln anschliefsender Eiskry- 
stallen gelegt hatten. An ihren Spitzen hingen mehrere glockenförmige Infu- 
sionsthierc (ftg. n) die sich los zu machen strebten. Diese Erscheinungen 
erhielten sich bis zum 04. d. M. unverändert. Der grüne Beschlag löste sich 
jetzt von den Wänden und dem Boden des Gefäfses ab und schwamm als ein 
grünes fasriges, flockiges Convolut auf der Oberfläche, und ein neuer Beschlag 
ersetzte bald darauf diesen Abgang. Indessen wechselten und vermehrten sich 
die Gestalten der Jnfusionsthiere. Am 24. Mai war, aufser den schon erwähn- 
ten, noch eine gröfsere Art sichtbar geworden, die zwar läng lichtrund war, 
aber keine ganz bestimmte Gestalt hatte (fig. ta). Dieser gesellte sich am 
folgenden Tage eine Menge kleiner zugespitzter Thietchen (fig i 5 ) bei, unter 
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denen sich eine andere Form einzeln und langsam bewegte, die einer hellgrü-' 
nen Linse glich , aus der zu jeder Seile eine dunkelgrünere herausgewachsen 
schien (Fig. 14.). Eine vorzüglich merkwürdige Erscheinung zeigte sich jetzt 
hier zum erstenmale. Mehrere der kugelförmigen Thierchen hingen sich näm- 
lich an einander und bildeten nun entweder neue Individuen (Fig. i5. 16.), 
oder sie rissen sich nach einiger Zeit wieder , wie es schien sehr mühsam, von 
einander los. Am 8. tuul 16. Jutii beobachtete ich das nämliche Ereignifs, 
und sähe zuweilen einen ansehnlichen Knatd der nur Ein Thier ansniachte 
Am 28. d. M. war die Anzahl der gröfsera Thierchen verringert, dagegen zeigte 
sich die kleine kugelförmige Art (Fig. 8.) wieder sehr häufig, drehete sich be- 
ständig um ihre Achse und erregte dadurch eine starke Strömung. — 

Zweite Beobachtung. A 

Um die Erscheinungen des fortschreitenden Vegetationsprozessesbesser 
beobachten zu können , verschlofs ich am ts. Mai einen kleinen Theil jener 
grünen bewegungslos zu Boden gefallenen Molekülen, in eine mit Brunnen- 
wasser angefüllte Glasröhre. Am 17. d. M. brachte ich dieselbe unter das 
Mikroskop und fand folgendes: Ein Theil der grünen Molekülen hatte sich 

parihienweise,' theils einzelner (Fig. 17.), tlieils gedrängter (Fig. 18.) an den 
Wänden der Röhre angelegt; ein anderer Theil hatte bereits eine regelmäfsige 
Stellung angenommen, und sich tlieils sternförmig, theils zu einzelnen Schnü- 
ren an einander gereihet (Fig. 1 9. ). Mehrere dieser Schnüre schwammen frei 
in der Röhre umher, und bestanden entweder nur aus 5 bis 6 Molekülen, oder 
hatten schon eine ansehnliche Länge erreicht (Fig. so.). An einigen derselben 
hingen zuweilen lnfusionsthierchen von der schon oben bemerkten Grüfse und 
Gestalt (Fig. 2 1.). Am 19. d. M. waren diese Thierchen verschwunden ; auch 
traten keine andere animalischen Formen an ihre Stelle. Der Vegetationspro- 
zefs war bis zum 2 Osten im beständigen Wachsthume. Von dieser Zeit an 
aber fingen die vegetabilischen Wellen an sich in ihre Grundform, die Mole- 
külen, wieder zu zertheilen , so dafs am 9. Jun. nur allein die einzelnen Par- 
lliien derselben (Fig. 17. 18.), erschienen. Ich setzte nun die Röhre vor einem 
Fenster einer starkem Einwirkung der Sonnenstrahlen aus , und fand, als ich 
sie am a8. d. M. wieder betrachtete, dafs die Molekülen zum Theil ihre grüne 
Färbe verloren batten und milchweifs aussahen. Am 11. Jul. hatte sich diese 
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Farben -Veränderung über alle diese Körperchen verbreitet, und sie erschienen 
nun als durchsichtige weifse Bläschen. 

Nachtrag. Unberührt lag diese Röhre den Herbst und den Winter 
hindurch, in einem temperirt geheizten Zimmer, an einem ziemlich dunklen 
Orte. Am 5. März nahm ich dieselbe wieder in Betrachtung, und da das Was- 
ser zur Hälfte ausgelaufen und stark grün gefärbt war, so gofs ich frisches 
Brunnenwasser hinzu, wodurch die Mischung eine hellgrüne Farbe annahm. 
Zu meiner Verwunderung zeigte mir das Mikroskop, dafs alle jenen Molekü- 
len, die im vergangenen Jahre sich bereits angeschickt halten, Pflanzenformen 
nnzunehmen und ihre Farbe verloren hatten, nun wieder zu einem regen 
thierischen Leben erwaclit waren, ihre grüne Farbe wieder erhalten hatten, 
und sich wieder so lebhaft bewegten, wie im vorigen Jahre. Allein einige 
Tage darauf hatten die Molekülen ihre tiiierische Bewegung schon wieder ver- 
loren und hingen wieder an den Wänden des Behältnisses. 

Dritte Beobachtung. 

Einige Stückchen der am iS. Apr. gefundenen Ulva lulrica Roth, ver- 
schlofs ich in eine mit Wasser angefüllte Glasröhre und legte sie im Zimmer 
an einen Ort, wo sie von der Mittagssonne beschienen werden konnle. Schon 
ain andern Tage fing die Pflanze an Luftblasen zu entwickeln, welche im In- 
nern des häutigen Schlauches entstanden und denselben ausdehnten. Diese 
Blasen waren von der Gröfse eines Stecknadelkopfes. Am 2 1. d.M. aber kamen 
dieselben von einer doppelten Gröfse zum Vorschein. Ich betrachtete eine der- 
selben unter der Vergröfserung und fand; dafs die grünen Molekülen, welche 
die Ulva enthält, durch die Erhebung der Luftblase zurückgedrängt wurden 
und an den Rändern derselben in dichten Reihen herum lagen. Eben betrach- 
tete ich am andern Tage eine derselben, als sie die Haut der Ulva zersprengte. 
Nun traten, zugleich mit der Luft, die in Reihen zusammengedrängten Mole- 
külen hervor, hingen aber an einander und glichen ainem Wasserfaden (Fig. 2 a.). 
Dieses Zerspringen der Luftblasen und Hervortreten gebildeter Fäden dauerte 
bis zum 8. Mai imunterbrochen fort und ganze Bündel dieser neuen Pilanzen- 
form schwammen in der Röhre umher. Zu gleicher Zeit traten auch einzelne 
Molekülen (Fig. öS.) aus den Häuten der Ulva hervor; diese wurden auf diese 
Weise ganz entleert, zerlheilten sich und fielen als Flocken zu Boden. Die 
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«ttbundene Luft nahm T ’ T der 6 Zoll langen Röhre ein, und eben so viel Was 2 
ser war also verbraucht worden, da sie damit ganz angefüllt und dichte ver- 
schlossen worden war. 

Am lS.May fingen auch die, an den Wanden der Röhre anliegenden Haufen 
der Molekülen an, regehnäfsige Gestalten anzunehmen. Einige reiheten sich 
sternförmig an einander, indem die Kügelchen im Mittelpunkte des Haufens 
noch ohne Ordnung lagen , am Rande aber bereits ausgehende Strahlen bilde- 
ten (Fig. 24.); andere ahmten die Gestalt einer Coralte nach und stellten gabel- 
förmige Aeste dar (Fig. o 5 .); und wieder andere waren nur der Anheftungs- 
punkt eines Wasserfadens , der mit seinem andern Ende frei im Wasser fluthe- 
te (Fig. 36.). Zu gleicher Zeit bemerkte ich einige Infusionsthiere von kugel- 
förmiger Gestalt, die sich sehr langsam bewegten. Die Anzahl dieser Thier- 
chen hatte aber am 19. schon beträchtlich abgenommen, wogegen einige von 
ihnen Stiele bekommen zu haben schienen, mit denen sie bei einer sehr trägen 
Bewegung überall anstiefsen und zuweilen eine geraume Zeit hängen blieben. 
Verschiedene von ihnen schienen sich nie von den Wasserfäden zu trennen, 
denen sie anklebten (Fig. 27.). 

Am 8 2. May bemerkteich, dafs sich die, bei Entbindung der Luftbla- 
sen in der Ulva gebildeten Wasselfäden in mehrere Stücke zertlieilt und eine 
blässere Farbe angenommen hatten.. Da ich vennuthete, dafs eine beginnende 
Verderbnifs des Wassers die Ursache des verminderten Lebens dieser Vegetabi- 
lien sey ; so füllte ich die Röhre mit frischem Wasser auf. Allein demunge- 
achtet fuhren sie fort sich in noch kleinere Stückchen zu zertheilen, worauf 
ich aber lanjre Zeit keine Veränderung mehr an ihnen bemerken konnte. Da- 
gegen fand ich am 2 0 . d. M. dafs die sternförmigen Bildungen sich zu vergrös- 
sem fortgefahren hatten. Sie hatten eine Menge neuer Aeste erhalten, und 
auch die alten , die man durch ihre dunklere Farbe unterscheiden konnte, hat- 
ten sich ansehnlich verlängert (Fig. aß.). 

Eine neue Erscheinung zog zugleich meine Aufmeiksamkeit auf sich. 
Diefs war ein grüner Fleck an der Wand der Röhre, der dem unbewaffneten 
Auge von der Gröfse eines Hirsekornes erschien. Am 3 . Jun. halt« sich dieser 
Fleck etwas vergröfsert , einige andere waren an seiner Seite entstanden , und 
unfern derselben zeigten sich verschiedene Punkte von einer dunkelbraunen 
Farbe. Als ich die Röhre unter das Mikroscop brachte, fand ich, dafs ihre 
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Tr.nere Fläche mit einem Netze sehr feiner durchsichtiger Faden , welches sich 
von einem Ende zu dem andern in einer Spirallinie hinzog, übersponnen war. 
Die grünen Flecke waren nichts anders als eine Stelle dieses Gewebes, wo sich 
die IVöhrchen etwas verdickt und eint- grüne Farbe angenommen hatten (Fig. 29.). 
Auch endigten sich viele dieser Röhrchen in eine verdickte, kolbenförmige 
Spitze (Fig. 3o.), welche gewöhnlich grün war. Innerhalb der braunen Flecke, 
welche als eine Anhäufung länglichter, glänzend brauner Molekülen erschienen 
(Fig. 3i.), hatten viele dieser kolbenförmigen Endungen eine braune Farbe an- 
genommen. Die sternförmigen Vegetationen batten sich ansehnlich vergrös- 
sert und so viele nette Radien erhalten, dafs man zwischen denselben fast kei- 
nen leeren Raum mehr sähe (Fig. 3a.). 

Am 6. dieses Monats waren jene spangrünen Flecke wieder verschwun- 
den , und ich konnte auch mit der Vergröfserung keine Spur ihres ehemaligen 
Daseyns mehr entdecken. Am a 1. zeigten sich anstatt der braunen Punkte nur 
noch blasse Molekülen , die die Stelle, wo jene standen, nur noch undeutlich 
anzeigten ; aucli war das Netz der feinen Röhrchen bis auf wenige Ueberreste 
verschwunden. An dessen Stelle überzogen eine Menge grüner Wnsserfäden 
in den manniclifaltigsten Schlingtmgen die Fläche der Röhre, deren Anfang und 
Endeich lange nicht finden konnte; endlich aber wurde ich gewahr, dafs viele 
derselben von einem Punkte ausgingen und nichts anders waren, als die Ver- 
längerungen der Radien jener sternförmigen Figuren (Fig. 33.). 

Vierte Beobachtung. 

Einige kleine Verästlungen der Ulva lubrica , die ich aus einem Wasser- 
graben aufnahm, versetzte ich am 17. May in eine mit Wasser allgefüllte Glas- 
röhre, verschlofs sie mit Siegelwachs, und lief« an einem Ende derselben eine 
dünne zugespitzte Stange von Zink, an dem andern einen eben so dicken Ku- 
pferdraht hiiieinreichen , die ich ausserhalb mit einander verband. Diese so 
nrmirte Röhre hing ich im Zimmer auf, wo sie von den Sonnenstrahlen zwar 
nicht unmittelbar getroffen wurde, aber doch hinlängliches J.iclft erhielt. Am 
Tage darauf hatten sich die Theilc der Pflanzen, fast gleich vertheilt, an die 
beiden Drathspitzen angelegt, und batten kleine Luftblasen entbunden. Die- 
ses Aushauchcn von Luft dauerte noch ü Tage. Von dieser Zeit an aber be- 
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merkte ich bis zum si.Jun. keine Ve Minderung an der Pflanze. Sie behielt 
ihre Gestalt, Gröfse und Farbe und scliien in einer Betäubung zu liegen. 

Naclis. Unberührt war diese Rölire bis zum so. März 1809. in einem 
temperirt geheitzten Zimmer an ihrer angewiesenen Stelle gehangen, und hatte 
sich ganz unverändert erhalten , so dafs auch das Mikroskop die nämlichen 
Theilclien zeigte, die ich im vergangenen Jahre hineingesetzt halle. 

Fünfte Beobachtung. 

Am 1. Jun. verschlofs ich ein Blättchen der Lemna minor L. in eine mit 
Wasser angefülLte Glasröhre, an deren einem Ende aber eine. feine Oeffnung 
blieb, damit die Luft Zutritt haben konnte. Die Pflanze zog sich bald nach 
der eingedrungenen Luftblase hin , kehrte der Luft Ihre obere Fläche, dem 
Wasser aber ihre untere zu. Nach einigen Tagen fing die untere Fläche an 
Fäden auszutreiben , die sich nach einigen Wochen zu einem Zoll langen 
Schweife verlängerten. Unter der Vergröfserung erschienen diese Faden wie 
\-olLkommene Couserven. Sie bestanden aus durchsichtigen, in mehrere Kam- 
mern abgctheilteu Röhren , in welchen grüne Molekülen in abgemessenen Zwi- 
schenräumen vertlieilt lagen. Am ia. Jul. fand ich, dafs diese Fäden, so wie 
die Meerlinse , eine weifse Farbe angenommen und erstere sich zu vermehren 
aufgehört hatten. An den Wänden der Röhren zeigte sich ein grüner Beschlag, 
der fielt zum Theil schon abgelöst hatte und als eine feine Membran umlter- 
schwamm. 


Sechste Beobachtung. 

Am 8. May wurde das steinerne Becken einer Fontaine, welches sich 
zeither immer von Schlamm und andern Wasserpflanzen rein erhalten hatte, 
mit Wasser angelassen. Diefsmal aber zeigte sich nach acht Tagen die Con* 
serva rivularU in solcher Menge auf dem Boden desselben , dafs nach einigen 
Tagen das ganze ßehältnifs damit angefüllt gewesen seyn würde. Man liefs da- 
her den 16. dieses Monats das Wasser ab, und fegte das Becken aus. Kaum 
war es aber wieder einige Tage mit Wasser gefüllet, so war dessen Oberfläche 
mit einer grünen gallertartigen Masse überzogen , welche das Ansehen einer 
zertheiiten Tremelle haue. Ich brachte am a/j. d. M. hievon etvas unter das 
Mikroskop, und fand , dafs jenes häutige, gallertartige Wesen von -einem 
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Schwarme grüner kugelförmiger Infusionsthiere gebildet wurde, die sicli lang- 
sam bewegten, jedoch ohne einander anzuziehen oder abzustofsen (Fig. 34.). 

o) Einen Tbeil dieser Masse verwahrte ich z,u fernem Beobachtungen in 
einem mit Wasser gefüllten irdenen Topfe, welchen ich vor ein Fenster, ge- 
gen Süd-West stellte. 

4 ) Einen andern verschlofs ich in eine Glasröhre , die gleichfalb mit ' 
Wasser gefüllt und an denselben Ort gelegt wurde. 

Bis zum 14. Jun. stiefs a beständig Luftblasen aus, und zeigte sich ab 
eine grüne Haut auf der Oberfläche. Von diesem Tage an aber fing sie an, 
auf den Boden niederzusinken und sich an den Wänden ab Flocken anzulegen. 
Das Mikroskop zeigte, dafs sich nur noch wenige Molekülen bewegten, dafs 
aber die meisten derselben sich zu kleinen Schnürchen an einander gereihet 
hatten (Fig. 35 .). Auch hatten sich einige Infusionsthiere gebildet (Fig. 36 .) 

Die nämlichen Erscheinungen zeigten sich in 4 . Hier war aber das ani- 
malische Leben bereits gänzlich erloschen , und die kleinen Schnürchen der 
, Molekülen waren etwas länger (Fig. 40. 41.). 

Am 17. war die willkührliche Bewegung auch bei a verschwunden. 

Am 29. fand ich in beiden Gefaben noch die nämlichen Erscheinungen; 
in a aber war ein Heer neuer Infusionsthiere entstanden. Diese zeigten sich 
ab durchsichtige runde Kügelchen (Fig. 37.), welche sich in Schraubengängen 
sehr schnell bewegten. Alle Molekülen hatten sich nunmehr in regelmäfsigen 
Reihen gelagert (Fig. 38 .). 

Eben dieselben Phänomene zeigte ein Tropfen Wassers aus dem Behält- 
nisse der Fontaine genommen. Auch dort hing die grüne Masse, gleich Flocken, 
an den Wänden und auf dem Boden. 

Am 13. Jul. waren in a die kugelförmigen Infusionsthiere verschwun- 
den und an ihref Stelle andere entstanden, welche doppelt so grob und von 
ovaler Form waren (Fig. 3 9.). Die an einander gereiheten Molekülen zeigten 
keine Veränderung. In 4 war bis zum 09. Jul. keine Veränderung zu bemer- 
ken. Von dieser Zeit an legten sich die Molekülen ab ein Beschlag an den 
Wänden an , und lösten sich nach 1 2 Tagen , zu einer grünen Membrane ver- 
bunden, wieder ab. v 
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III. 

Ueber die 

Analogie der männlichen, und weiblichen 
Geschlechtstheile. 

Von 

Dr. J. Chr. Rosenmüller, 

Professor in Leipzig. 

Von ihm vorgelesen den s. Jul. 1808. 

N"icht selten leitet uns die Untersuchung abnormer Gebilde zur Erkenn tnifs 
des Weges , den die Natur bei ihren gesetznräfsigen Wirkungen einschlägt. 
Einen Beweis davon geben die Hypospadiati oder die Subjecte mit gespaltener, 
vielmehr verkürzter Harnröhre. Diese Mißbildung existirt weit häufiger als 
man gewöhnlich glaubt, und in unendlichen Abstufungen , daher konnte sie 
am schicklichsten zur Erläuterung der Entwickelung der Geschlechtstheile be- 
nutzt werden. Ackermann hat diefs , wie ich glaube, mit vielem Glücke 
und sehr sinnreich gethan , wenn er als Resultat seiner Untersuchungen über 
diesen Gegenstand den Satz aufstellt, dafs in der frühesten Periode der Ent- 
wickelung die Geschlechtstlieile weder männlich noch weiblich sind; dafs auf 
der einen Seite Ueberschufs an Sauerstoff die Production nach aufsen und also 
das männliche Geschlecht , auf der andern Seite der Ueberschufs an Wasserstoff 
die Production nach innen und also das weibliche Geschlecht bewirkt. Ist 
diese Ansicht richtig, so mufs eine große Aehnlichkeit oder Uebereinstimmung 
zwischen denThcilen statt finden, die das männliche oder weibliche Geschlecht 
bezeichnen. Von dieser Aehnlichkeit erlaube ich mir hier ein paar Worte zu 
sagen , weil ich einige zuletzt anzuführende Belege dazu gefunden zu 
haben glaube. 
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Bei dein Embrio ist die weibliche Ruthe von der männlichen der Grüfse 
nach kaum unterschieden, und wir finden Beispiele genug, wo ausgezeichnete 
Dürftigkeit der männlichen Ruthe auf der einen Seite, und bedeutende Gröfse 
der weiblichen Ruthe auf der anderen Seite den Unterschied in Rücksicht der 
Gröfse völlig aufheben. Bedeutender ist der Unterschied in Rücksicht der Form, 
weil die weibliche Ruthe nur an ihrem oberem Umfange von der Vorhaut be- 
deckt und an der Eichel nicht, wie beim männlichen Geschlecht, durchbohrt 
ist. Allein auch dieser Unterschied wird bei den Hypoipadiaeis nach dem ver- 
schiedenen Grade der Mifsbildung beinahe ganz aufgehoben. Bei einem gerin- 
geren Grade der Mifsgestaltung ist auch hier die Eichel nicht durchbohrt, son- 
dern die Mündung der verkürzten Harnröhre hinter und unter der Eichel sicht- 
bar. Gemeiniglich leitet eine flache Rinne an dem unteren Umfange der Ei- 
chel in die Mündung der Harnröhre ; an den Rändern dieser Rinne hört die 
Vorhaut auf, und das Vorhautbändchen fehlt entweder ganz, oder es geht auf 
jeder Seite so in die Haut der Ruthe über, wie bei dem weiblichen Geschlecht 
in die inneren Schamlippen. Bei dem mittleren Grade der Mifsbildung ist die 
Mündung der noch mehr verkürzten Harnröhre an der Wurzel der Ruthe sicht- 
bar, und dieser Grad ist eigentlich der Uebergang des ersten Grades zu dem 
Extreme , wo die Spaltung der verkürzten Harnröhre sich bis zu dem Hoden- 
sack erstreckt, der beinahe bis an den Damm getheilt ist. Man hat Fälle ge- 
sehen, wo jede von den durch eine Spalte getrennten Abtheilungen des Hoden- 
sackes ihren Hoden enthielt. Es sind aber auch Fälle bekannt, wo die in der 
Bauchhöhle zurückgebliebenen Hoden die beiden , durch eine Spalte getrennten 
Abtheilungen des Hodensackes leer liefsen, und wo in der Tiefe dieser Spalte 
die Mündung der Harnröhre verborgen war, wo also die gröfste Aehnlichkeit 
mit den weiblichen Hufs ereil Geschlechtstheilen statt fand. Die Aehnlichkeit 
der Haut des Hodensackes mit der Haut der äufseren Schamlippen ist auffal- 
lend. Die inneren Schamlippen aber sind gleichsam der gespaltene schwam- 
mige Körper der Harnröhre und darum auch wie dieser zur Erection fähig. 

Wollen wir die Aehnlichkeiten weiter aufsuchen , so müssen wir die 
Scheide mit der männlichen Harnröhre vergleichen, und liier besonders die 
Übereinstimmung der Muskeln bemerken ; flenn wie der Constrictor cunni die 
teclieiile umgibt, so umgibt der Musctilm bulbocaventosus die männliche Harnröhre, 
beide Muskeln sind sonst in ihren Befestigungspunkten völlig übereinstimmend. 


Digitized by Google 


Aber auch die inneren Geschleclitstheile zeigen eine grofse Ueberein- 
sliinmung. Die Prostata hat völlig die Form und auch beinahe die Festigkeit 
wie der Uterus. So wie dem Uterus die Tubae Fallopii aiihängen, ko stellen auf 
ähnliche Weise die Saamenbläschon mit der Prostata in Verbindung ; so wie 
durch das Ligamentum ovarii die Ovaria mit dem Uterus in Verbindung sind, so 
sind auf ähnliche Weise die Hoden durch das weit längere Uas deferens mit der 
Prostata verbunden. 

Die Aehnlicldceit der Hoden mit den Ovarien erkannten schon die Alten, 
wenn sie* die Ovarien Testes mutiebres nannten. Die Ovarien sind zwar in dei 
Gröfse von den Hoden unterschieden, ihnen aber in der Form und der Beachaf-; 
fenheit der die Substanz umschlieftonden Bedeckungen desto ähnlicher. Die 
Arterie* spermatia interna geht zuili Hoden wie zu dem Ovario ; der Plexus pam- 
plniformis leitet das Blut bei dem Ovario wie bei dem Hoden zur V ena sperma- 

tica interna zurück. •* 

h i , , , 4 ber auch in der früheren Periode der Entiviokelnng haben die. Ovarien 
Aehnlichkeit mit den Hoden. Trew, Rüderer und andere kannten schon; 
wie man aus ihren“ nur flüchtigen Andeutungen sieht) die Beschaffenheit der 
Ovarien bei dem Embryo 5 allein dt« späteren! Zergliederer . übersahen gröfsten* 
theils diese merkwürdige Beschaffenheit ganz. Ich überzeugte mich von derr 
selben zuerst' auf dem liiesigen aüfffbmiwlien Theater bei der Untersuchung ei- 
ner' weiblichen Frucht, die ich mit meinem Freunde henlla m ni unternahm, 
und bin so frei die Beobachtungen, Du welchen ich dadurch veranlafsl wurde, 
mitzutheilen. d. .11.1!.' •>••• .umii * v.i d :> ■"“! n. • !• *:(•• 15 c - . \A 

1 ' Bei dem Embryo von ia Wochen sind die Ovarien prüfst r als der Uttm 
rus. Sie stehen neben demselben aufrecht uiul wie bei dem Hoden der Frucht a 
dak eine Endo nach oben, das andere »ach u nteir gekehrt) die Fallopischb Röhre 
utnschliefst deM äufseren Thivfan» des Ovarii dicht, wie ein briilstigcr Siunii. T 
- ■' Späterhin erttfenit'kfeh tJrts'öbefe Ende deauOifct*# von dem Uterus, und 

hat eine mehr verticale- Richtung- gegen Jen Uterus ; zu gleicher Zeit entfernt 
sich auch die FaltopiSche Röhre vom Ovario , und- ist nur an ihrem freien Ende 
mit dein sonst oberen * nun änderen Ende des Ovarii in 1 Berührung. io n ■■ 
Öeim neugeborneü Kinde haft dus'Ovarimii eine beinahe horizontale lei- 
ge und-eine eigene Form,- nämlich ein in h eres dickes' und «imipfruntles, oml 
ein äußeres spitzig jiübrufeneleä' Etvle 1 ^ eine vordere und amtere gewölbte , und 
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eine hintere und obere gerade Flüche, die in der Mitte, der Län^e 'nach <r P . 
(heilt ist. Diese Thellung riilirt von der Befestigung’ an eine schmale Falte des 
Bauchfelles her, die sich liier gleichsam wie in einen Hilus einsenkt. \ Aufser- 
dem bemerkt man noch einen unteren stumpfen und einen oberen' scharfen 
mit einen oder zwei kleinen Quereinschnitten versehenen Band. Da» Ovarimu. 
hat in diesem Zustande das Ansehen einer Drüse, der es auch in Rücksicht 
der rüthlichen Farbe und der zarten, durciisichtigen Hülle, mit welcher es 
umgeben ist, gleich kommt. , 

F.rst cVaLu eiul des ersten Lebensjahres entfernt sich das freie Ende der 
Fallopisthen Rühre von dein aufseren Ende des .Ovarii uinl esftvixd dadurch ia 
dein Zwischenräume zwischen beiden gleichsam ein freier Raud de*. Fledei - 
mausflügeU sichtbar. Dieser Rand ist aber nicht scharf abgescbfliUen , son- 
dern bildet -ein' deutliches der Gröfse des Ovarii ziemlich angeniessnnes lee T 
res Säckchen. ' ....... . tjil 

ti ii. / Breitet mail in dieser Periode den Fledennaitsflugeli auseinander, und 
betrachtet ihn gegen das Licht, so erblickt man zwischen den Blattern des^ul- 
ben einen .plattgedrückten kegelförmigen Körper, dessen; r Spitze gegen das 
Äuftere Ende des Ovarii und das.ilaran gränzende Sackcheü, diso Baris aber ; icbi 
warn sieht. Schon mit blofsem Auge sielit man in diesem Körper eine 
Menge zarter verschlungener Fäden , aber unter einer massigen Vergröberung 
erscheint er aus einer Menge zarihiüuiger Cylimlbr zsjKiynoftiigr setzt;; idityvun 
dem äufscren Ende des Ovarii excetitrisuh gugen die Ba.<is eks. kegelförmigen 
Körpers auslaufen und sich hier alle mit einander verbinden. J eilet . von den 
angeführten Cyllndem enthält einen äufserst zarteu, regeliniUsig Spiralförmig 
gewundenen Faden. . , i ,, 

Im zweiten Lebensjahre ist weder dieser kegelförmige Körper noch das 
beschriebene Säckchen mehr sichtbar, das Ocarium hat, nun seine abgerundet« 
eiförmige -Gestalt angenommen , lind ist nun niclu mehr mit einer durchsich- 
tigen, sondern nlitt-iner festen, . derben Hülle, umgeben. .. i , j-,j 

Sollte sich ans diesen, freilich noch sehr unvollständigen , Beobachum- 
gen nicht vermulhort lassen, «Ufs das Ovnrium eine noch nicht genug erkannte, 
dem Hoden ähhlidheiStructunhäbe, und lUf-rich 1I4S OvariUm >0 wie der Ilode 
IrrfM später in seine Vollkommenen Hüllen esu. senke ? , Sollt« das Ligamentum 
vvarii nicht vielleicht gar die Stelle def- L>udut ejaculaiorii wtrmaUs verriet«»*? 
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Es Ist mir immer unwahrschemYic/T v'oTijeTcoinnif n , JafsTiel Jör Beftuchüttlg 
die feste aufsere Haut des Ovarii zetplalzen soll", um ein Eidien durchzulassen, 
auch dürften wold die Ovula Graafeana und die Corpora lutea noch einer genaue- 
ren Prüfung unterworfen werden; denn wir wollen uns nur gestehen, dafs 
wir nicht leicht in einem menschlichen Ovario etwas finden, das den bestimm- 
ten von diesen Körpern gegebenen Abbildungen und Beschreibungen völlig ent- 
sprechend wäre. Betrachten wir endlich auch noch das Ugamentum uteri ro- 
tundum, das sich beinahe an einem Punkte mit dem Ligamenta ovarii und der 
Tuba Fallopii in den Uterus einsenkt, und das ge\vifs nur noch nicht erkannte 
Ende dieses Stranges, so bieten sich uns eine Menge von räthselhaften Gegen- 
ständen dar, die noch in ein helleres Licht müssen gesetzt werden. 

Nur von mehreren guten Beobachtern angestellte Untersuchungen der 
weiblichen Geschlöchlstlieile 141 den verschiedenen Perioden der Entwickelung, 
des Wachsthumes und der Befruchtung können zu wichtigen belehrenden Auf- 
schlüssen führen, und es würden diese flüchtig niedergeschriebenen Zeilen ih- 
ren Zweck vollkommen erreicht haben , wenn ich so glücklich gewesen seyn 
sollte. Sie dadurch zur näheren Untersuchung dieser dunklen Gegenstände ver- 
anlagt zu haben. 
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IV. 


Andeutungen einer pathologischen Electrologie, 

... | und insbesondere 

‘ i i»J ' I ' • - „ , 

einiger vorzugsweise electri sollen Krankheiten. 

Von 

Dr. Chr. Fr. Harles, 

,, . * . .. r . j, f ( , . 

Geh. Hofrath ru Erlangen. 

• r •• • !*.< 

Vorgelesen am 7. August 1808. 

I 

Ws ich hier gebe , sind nur Andeutungen — skizzirte Umrisse — einer pa- 
thologischen Electrologie, oder wie man eben so gut, ja nocli besser (unter 
gehöriger Deutung des Ausdrucks) sagen kann , einer Elec tr opa t ho 1 ogi e. 
Je wichtiger diese Seite oder auch dieser Tlieil der Pathogenie und dieser Ge- 
genstand einer allgemeinen wie einer speziellen Pathologie ist, je gefühlter 
besonders in den neuesten Zeiten das Bedürfnifs seiner bestimmteren Aufstel- 
lung und Anwendung geworden ist , je weniger bisher noch dafür geleistet 
worden ist, um so mehr fand ich mich bewogen , einen Versuch zur Entwer- 
tung einiger allgemeinen Grundlinien dieses noch ziemlich brach liegenden Fel- 
des zu wagen , und diesen insbesondere die spezielleren Bezeichnungen derjeni- 
gen Krankheiten anzureihen, welche, ihrem Wesen oder ihrer näclislen Ursache 
so wie ihren wesentlichen und karakteris tischen Erscheinungen nach, ganz be- 
sonders und vor andern Krankheiten von dem electrischen Princip, in 
eigenartiger Modilication und Wirkungsweise, abhängig zu seyn scheinen, und 
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die icli deshalb vorzugsweise elect rische Krankheiten *) nennen will. 
Der Gesichtspunkt, aus welchem ich hier diese Krankheiten betrachte, kann 
und soll, wie man sieht, nur ein partieller, nur das Gemeinschaftlich - Cau- 
sale und Essentielle (freilich also das Wichtigste) in den innern und äufsem 
Verhältnissen dieser Krankheiten seyn. Man erwarte also keine umfassenden 
pathogenischen und nosographischen Darstellungen dieser Krankheiten; noch 
weniger erwarte man eine durchgeführte Anwendung der ihre generelle An- 
sicht leitenden Ideen auf dieTherapeutik, wozu jetzt noch nicht der Zeitpunkt 
vorhanden ist , und wofür ich mich auch noch nicht kräftig und gerüstet genug 
fühle. Andere Physiologen und Aerzte, die mit der Electrologie in ihrem 
ganzen Umfange (sowohl der gemeinen als der galvanisch -thieiischen E.) hin- 
länglich vertraut; und besonders in dem experimen tativen Theil dersel- 
ben (denn nur aus diesem können Beweise und Entscheidungen gefällt werden) 
geübter und kenntnifsreicher, als ich, sind, mögen den Faden der hier skiz- 
zirten Ideen , wenn sie sie der Beachtung werth linden , aufnehmen und wei- 
ter fortspinnen. Sie werden dann auch leichter die blos angedeuteten Linear- 
umrisse ausführen , mehrere absichtlich hier unberührt gebliebene Zwischen- 
Verbindungen und Lücken ergänzen , und so nach und nach dem Ganzen das 
doctrinelle Gewand und die systematische Anordnung und Verbindung mit ei- 
ner ihr Object allseitig umfassenden allgemeinen Krankheitslehre geben 
können , die ihm hier auf keine Weise noch gegeben werden kann und soll. 
Die Kürze, welche mir die Bestimmung dieses Aufsatzes — der, ich wieder- 
hole es noch einmal, blos ein skizzirter Entwurf, ein vorläufiger Versuch 
zur Grundlegung einer künftigen Electropathologie **), seyn soll — auferlegt, 
nöthigt mich , manche mir eigene und von den bisherigen Darstellungen ab- 
weichende Ansichten ohne strengere Beweise hinzustelleu , überhaupt aber 


•) Die Benennung **el ec tr i s e he Krankheiten** wirf hoffentlich Niemand an itofsig finden, 
der ihren Sinn nicht ganz mi Cs versieht. Doch habe ich mich weiter uutcu näher über sie 
erklärt. 

Man wird diesen schon oben gebrauchten Ausdruck wohl auch ohne nähere Interpretation so 
rer flehen , wie er verstanden werden mufs, nicht, als wenn durch ihn das doctrinelle Fimda- 
menl der ge«»inmten Pathologie in das electriscdie Prinzip oder Agens gesetzt werden sollte, 
sondern insofern blos derjenige Theil der Krank hritslchrr , dr<«eu doctrinelle Begründung 
der Electrologie anbcimfallt , dadurch bezeichnet werden soll. 
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Vieles als tlieils schon bekannt und bewiesen, theil* als hypothetisch erweis- 
lich vorauszusetzen , und jedes Detail der Versuche und empirischen Analyse 
zu unterdrücken. Sie verbietet mir auch die Beifügung des hieher gehörigen 
Literatur -Apparats, wiewohl man aus dem Verfolg finden wird, dafs mir die 
vorzüglichsten Schriftsteller, die ich benutzte, und unter welchen ich insbe- 
sondere aus den letztem Decrnnien die um die organisch -thierische so wie 
zipn Theil um die medizinische Electrologie unendlich verdienten Namen ei- 
nes Galvani, Volta, Alditis, Cavallo, Bertholon de St. Lazare, 
dal Negro, Cruikshank, Nicholson, Fowler, Davy, van M a- 
rum, Deiman, Pfaff, von Humboldt, Brugnatelli, Berthollet, 
Reil, Steffens, Reinhold, Voigt, Gehlen, Gilbert, Mayer, 
Kühn, Hildebrandt,' Erinan, Heidmann, Walther, Weber, 
vorzüglich eines Ritter, mit der gröfsten Achtung nenne, nicht unbekannt 
noch unbenutzt geblieben sind. 

Erste Abtheilung. 

Anlichten der Elektrieität im Allgemeinen , und der Verhältnisse der gemeinen oder 
atmosphärischen E. zu der thierischen insbesondere ^als Prämissen zu einer 
paiholog iich - thieris chen Elect roto g je. 

% 

I. 

So wie im ganzen Reiche der organischen und niaht organischen Natur 
auf, in und um unsern Erdball , so spielt auch in unserem und überhaupt in 
dem thierischen Microcosntus die Electricitäl unter den wirkenden Kräften eine 
der wichtigsten Rollen , wo nicht die erste. Man mag sich die Electricität 
denken unter welchem Schema der Anschauung man will, so erblickt man sie 
doch immer auf der obersten Stufe unter den Grund - und Universalprincipen 
einer materiellen Natur, und insbesondere als das höchste und allgemeinste 
Agens in der belebten thierisch- organischen Natur, das mit der machtigstdn 
Obergewalt durch alle Systeme und Typen der thierischen Organisation, wie 
durch alle thierischen Processe und Functionen durchgreift. Sie ist es, die die 
Bande des thierischen Lebens knüpft, und die sie zerstört: sie ist es, die das 
organische Leben vermittelt mit dem unorganischen Daseyn, die die assiinili- 
teuden und organisirenden Kräfte des in die selbstständige Individualität geru- 
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feilen Tliieres rcrinitteh mit Jen zerstörend eingreifenden und dcterganisircn- 
den Kräftep der nicht organischen oder sogenannten chemischen Masse. Ohne 
selbst weder dem Lebeu noch dem Tode anzugehören, gibt und nimmt siet 
Leben und Tod w echselseitig und unter den leisesten w ie unter den gewaltsam- 
sten Berührungen ; sie knüpft Leben upd Tod, und scheidet beide. 

Wenn die Frage nach dem Grundwesen der Electricitnt , nach ihren 
idiogenetisdhen und kosmo- oder auch nur sonutogenetischen Verhältnissen, 
so wie überhaupt nacli ihren potentiellen Beziehungen zur Construcdon unserer 
irdischen Simienwelt eigentlich transceildentaler Natur ist, und der nAturplii- 
losophisclien Speculalion, nicht der experimentaleu Naturlehre, anheimfallt} 
so gehört fiii; diese letztere desto tneju- die Betrachtung der Verhältnisse, in de- 
nen die Eiectricitat zu den Erscheinungen und Veränderungen in und am leben- 
den thierischen Organismus (von welchem, und zwar zunächst von dem 
menschlichen Organismus in diesem Aufsatz nur die Rede ist) in dynamischer 
utnil mjiforieUer Hinsicht stellt. Diese Verhältnisse müssen , insbesondere auf 
den gedoppelten Zustand des thierischen Organismus, den gesundheitsgemnfseu 
und den kra#kj*afle^, und in beiden wiederum auf die verschiedenen Systeme, 
Organe und Massen des thierischen Körpers bezogen, und nach diesen Momen- 
ten unterschieden werden. Hierzu ist aber freilich das , was wir in dem Ge- 
biet der experimentativen Naturlehre wissen und erfalircn können , nicht liiit- 
t^it)iendf Wenn die Lehre vpn der Electricjfät — (und dieses ist die Aufgabe 
für den Physiologen w ie für den Pathologen — in einen vollkommen wissen- 
schaftlichen und die Causal Verhältnisse erklärenden Zusammenhang mit der 
Naturlehrc des menschlichen Organismus im Zustand der Gesundlteit und der 
Krankheit gebracht werden soll, so sieht sich der Naturforscher genöllügt, aus 
de^, Speise der siunfitjbeu Erfahrung mit unverwandtem Blick auf diese in die 
scl^iyken losen Räume der argiunentirenden Speculation und selbst der behut- 
samen Hypothese über/.itgehen, uml da, wo ihn Beobachtung und Experi- 
ment yprläfst, mit umsichtiger Bcditchtsnmkeit und philosophischer Conse- 
quenz durch Sclduls und Conjectur das Fehlende zu ergänzen, das Sinnliche 
und Walimelunbare zu erfassen und zu verbinden z» suchen. Aber aucli auf 
diesem Wege siebt p sich noch weit entfernt vom Ziele, wie es ihm in der 
Idee vorschwebt er stöfsl mit jedem Schritt auf neue Probleme, neue Lücken 
und nejie Schwierigkeiten , unj gewahrt nur um so gewisser ( die Unbefangen- 



keit seiner Anschauung vorausgesetzt) das tTnerniefsUche in dem Umfang der 
ihm vorgesteckten Aufgabe , und das Unbegränzbare in ihren obersten Prä- 
missen. Noch ehe er zu diesen gelangen kann , und noch weit unter der er- 
sehnten Höhe einer synthetischen Universalanschauung des Wesens und Wir- 
kens der Electricität , stöfst er, noch innerhalb dem Gebiet der thierischen 
Physiologie und Pathologie, auf eine Reihe von höchst wichtigen, grofsen- 
theils aber noch nicht oder nur unvollkommen gelösten Fragen, wie fol- 
gende : 

Welchen Antlieil hat die Electricität an der Grundmischung wie an der 
Organisation und Configuration der mannichfalti^en Theile des menschlichen 
Körpers ? Ist sie selbst beharrlich inliaeri rentier Bcstandtheil der thierischen 
Masse, oder ist sie nur eine continuirlirh in und durch diese strömende In- 
fluenz? etwa eine solche, ohne die zwar nicht das Leben in seiner Integrität 
und in der Mannichfaltigkeit seiner Erscheinungen , aber doch die Bildung und 
das (temporäre) Bestehen der thierischen Organismen und Organe, blos che- 
misch und mechanisch betrachtet, möglich wäre? Undverliält sie sich als das eine 
oder das andere in gleicher Quantität, Extension, oder auch Dircction th 
allen Theilcn und Massen des" menschlichen Körpers, oder verhält sie sicH 
hierin in verschiedenen Theilcn und Massen (z. B. starren , flüssigen , Fibrösen 
oder pulpösen etc.) verschieden? In welcher Beziehung steht die Electricität 
zum Leben in der speciellen zoologischen Bedeutung ? zur Erregbarkeit und 
dem Contractions- wie dem Expansionsvemiöge» der organischen Faser? Ist Sie 
etwa selbst als dnsPrinrip der thierischen Erregbarkeit, somit ats das' von vielen 
Physiologen so emsig gesuchte, wiewohl an sich bedeutungslose materielle Substrat 
der Lebenskraft zu betrachten ? Und ist die Duplizität der Electricität aUCÜ 
für den thierischen Organismus nur in der Richtung oder Polarität voihatideh,' 
so dafs in den organisch erregenden und bildend oder sonst mnändernd eih Wir- 
kenden Verhältnissen der positiven und der negativen Electric itSt dennoch Iden- 
tität herrscht? Oder begründet die Dußlicität der Electricität auch einen Ge- 
gensatz der organisch- Und chemisch- vitalen Wirkuiigsverhältnisse der beiden 
Eleclricitäten, oder eine Verschiedenheit der Walilanzielmng der -f- Rlectrici- 
tät und — Electricität in den verschiedenen Organen T Ist die Electricität in 
den Muskeln, in den Nerven, in den Membranen, in dem Driisengebiete,' in 
den verschiedenen Flüssigkeiten des Körpers eiri' und denselben Gesetzen der 
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Erregung, Entzweiung, Mittheilung , Vertlieilung , Anhäufung, Entziehung, 
Verstärkung, Schwächung u. $. w. unterworfen, wie die Electricität der Atmo- 
sphäre und anderer iJio- und tyntptr - electrischer Körper ? Und sind jene Ge- 
setze die nämliclien in den verschiedenen Orgauenreihen und Massen des leben- 
den Körpers? Oder verhalten sich namentlich die Fluida desselben anders zur 
Electricität, als die Solida 'i Kann die Electricität des thierischen Körpers als 
ein Produkt seiner eigenen Vilalitätskraft und Tlmtigkeit, das lieifsl ab eine 
durch die Kraft des Organismus in eigener Art producirte und nach eigenen Wir- 
kungsgesetzen bestimmte Modification der gemeinen Electricität betrachtet, 
und kann sonacli die thierische Electricität als eine eigene Species der Electri- 
cität überhaupt aufgestellt werden ? Oder gibt es schlechthin nur eine Electri- 
cität, dem thierischen Körper unverändert aus den nufsern Umgebungen in 
continuirlichem Procefs zugeführt, und aus jenem immer wieder unverändert 
in' diese zurückfliefsend? — 

Diese und mehrere verwandte Fragen können ihre Auflösung nur zum 
Theil innerhalb dem Gebiete der Sinnesw ahmebmung und der experimentiren- 
den Naturforschung fiuden , und sind allerdings innerhalb dieser Sphäre schon 
von den trefflichsten Physikern unserer Zeit mit den preiswürdigsten Bemü- 
hungen und den glänzendsten Erfolgen untersucht worden. Dennoch haben 
die unsterblichen Arbeiten dieser Männer, und die grofsen Resultate, die bis 
jetzt schon aus ihnen hervorgingen, jene Probleme noch nicht so weit zu lösen 
vermocht, dafs sich die Electricitätslehre, so weit sie jetzt gediehen ist, jener 
vollkommen wissenschaftlichen Verbindung, mit der Naturlclire des thicrisch- 
menschlichen Organismus rühmen könnte. Eis liegt auch in der Natur dieser 
Aufgabe, die mit ihren in unbestimmbarer Ferne liegenden End- oder Anfangs- 
punkten unendlich weit über die Grenzen einer möglichen positiven Eikennt- 
nifs fiir uns lünausreicht, dafs der menschliche Verstand wohl niemals za ei- 
ner solchen vollkommenen Einsicht und streng 'wissenschaftlichen Ergründung 
des Zusammenhangs zwischen dem Wesen und den Gesannntverhältnissen der 
Electricität und zwischen der Natur und den Erscheinungen und Verhältnissen 
des thierischen Lebens wird gelangen können, und sich nur mit dem beständi-a 
gen Fortschreiten zu diesem idealen Ziele wird begnügen müssen. Diese Be- 
schränktheit unseres Erkennens und Wissens fällt hier um so schmerzlicher, je 
gewisser wir uns überzeugen können, dafs gerade auf der vollkommenen 
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Lösung der obigen Fragen die Aufklärung und wissenschaftliche Begründung 
eines grofsen und vielleicht des wesentlichsten Theils der Physiologie und der 
Fathologie des menschlichen Körpers beruhen, und nicht nur die Geschichte 
des Lebens , sondern ganz eigentlich auch die noch viel dunklere des Todes 
von ihr ein helles Licht erhalten miifste. 

Da wir indessen das, was unsem Sinnen entrückt und dem Versuch un- 
erreichbar ist, deshalb doch dem geistigen Sinn und der Idee nicht unzu- 
gänglicherachtendürfen, vielmehr bei einem so sublimen Gegenstand, wie 
dieses die Fundamentallehren der Electrologie sind, der Speculation, die auf 
dem Boden des Versuches und der Erfahrung fufset, und der Hypothese, die 
nur der höchsten Wahrscheinlichkeit huldigt, ihre billigen Hechte einräumen 
müssen, so werden auch die allgemeinen Bemerkungen über Electricilät über- 
haupt und thierische F.lectricität insbesondere , die ich nun noch in Beziehung 
auf obige Fragen, den specielleren Andeutungen electrisch - krankhafter Pro- 
zesse im menschlichen Organismus, oder überhaupt electrischer Krankheiten, 
vorausschicken will, diese Berührung der Hegion der speculativen Ansicht und 
der Hypothese nicht geradezu vermeiden können. Bei meiner lebendigsten 
Ueberzeugung von der Unsicherheit und Vanität aller Speculation, die auf 
keinem Erfahrungsgrunde ruhet und über alle mögliche Erfahrung hinausgeht, 
will ich indessen das Wenige, was ich hier als eigene AnsichL und Hypothese 
den Ansichten und Hypothesen Anderer zugeselle, ohne alle Vorliebe als Mei- 
nung, Idee, auf Wahrscheinlichkeit gestützt, nicht als Theorem, hinstellen, 
und will es recht gerne annehmen, wenn man durch Erfahrungsgründe 
(denn nur diese kann ich gelten lassen) meine Ansichten und Folgerungen be- 
richtigen oder widerlegen kann. 

n. 

Die erste Aufgabe einer wissenschaftlichen Electrologie, die Frage: 
was ist die E lec trici tä t ? kann und darf an diesem Ort keinesweges um- 
ständlicher erörtert, sie darf nur leise und kurz berührt werden, ln dieser 
Frage sind zugleich die folgenden eingeschlossen : Welche Stelle behauptet 

die Electricität auf der Stufenleiter der Elemente unseres Erdballs? und in 
welchem genetischen und synthetischen Verhältnifs steht sie zu den übrigen 
hypothetischen einfachen und letzten Grundstoffen des Erdorganismus ? So 
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unausführbar und intempestiv für jetzt das Unternehmen einer erschöpfenden Be- 
antwortung dieser Fragen seyn würde, so verschieden müssen doch die dahin 
zielenden Versuche ausfallen, je nachdem diese aus dem Standpunkt des Ideel- 
len oder des Reellen , der Dynamik oder der Atomistik unternommen werden 
wollten Je höher indessen dieser Standpunkt genommen, d. h. je weiter er 
über die Grenzen einer möglichen Erfahrt! ngsleh re hinausgerückt wird, um so 
hypothetischer und zugleich um so unvollkommncr anneigungsfähig an die Phä- 
nomenologie der Electricität, ja gewissermaßen um so einseitiger mufs er seyn. 
Die höchste und universellste Ansicht der Electricität ist unstreitig die, welche ein 
reiner Idealismus der Natur aufstellt , die nämlich, als einer continuirlichen 
Spaltung der einen tmd allgemeinen Naturkraft, des einen undunendlichen 
Princips der subjectiven wie der objertiven Natur, aus welchem (freilich 
durch einen eingeschobenen Entzweiung« - und antagonistischen Procefs, 
diesen Deus ex mnchina , und den wahren Lapis philosophorum d. h. den Stein 
des Anstoßes) ein ewiges Kämpfen und Schweben zwischen Binden und Auflö- 
sen, Flucht und Vereinigung, Bewegung und Buhe, zwischen Gestaltsuchen- 
dem und Gestaltfliehendem, Gestaltlosem uud Gestaltetem, zwischen Form 
und Materie, organisirender und desorganisirender Kraft, organischer und 
anorganislier Natur liervorgeht. Diese durch alle Categorieen einer universel- 
len und alles umfassenden Weltanschauung fortzuführende Ansicht spricht al- 
lerdings den Geist am nächsten an, insofern sie schon in der Anschauung sei- 
nes eigenen Seyns nach demselben Princip der Möglichkeit dieser Selbstan- 
schauung (durch continuirliche Entzweiung seiner Intelligenz) liegt, und als 
ein blofser Reflex dieser Selbstanschauung, auf die äufsere Welt übergetragen, 
erscheint. Dennoch (kann sie solange kein immittelbares Princip einer erfah- 
rungsmäfsigen Electiicitäts- und überhaupt Naturlehre werden, so lange die 
Vermittlung zwischen einer rein-idealen und einer objectiv- realen Natur nicht 
durch wissenschaftlich erwiesene Ausfüllung der bisher theils nur postulirten, 
theils ganz iiberliiipften Mittelglieder hergestellt ist. — Ja selbst die schon 
auf einer niederem, mehr nach dem Objectiv Realen hinneigenden, Stufe der 
Naturanschauung aufgenommene dynamische Coustruction des Begriffes der 
Electricität, nach welchem diese als der gedoppelte Repräsentant der beiden 
Grundkräfte (deren Thesis schon die Setzung einer Objectivität der Natur aus- 
drückt), nämlich der Anzieh ungs- und der Dehnkraft, betrachtet wird, ist 
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noch nicht unmittelbar zur Grundlegung einer empirischen Electrologie 
geeignet, indem auch die dynamische Physik da, wo sie das Concrete, Ma- 
terielle und Räumliche erklären will, immer mehr oder weniger in die Region 
der alomistischen Naturlehre (wenn auch nur verstohlen und auf Schleich- 
wegen ) hinüberzustrc-ifen genöthigt ist. Denn auf dem Standpunkt der em- 
pirischen Naturlehre, aber auch nur auf diesem, existirt allerdings ein directer 
Gegensatz zwischen Dynamik und Atomistik; und nur auf diesem kann eine 
Parallele zwischen dynamischer und a touristischer Electricitätslehre gezogen 
werden, so freilich, dafs das Primat der Wissenschaftlichkeit ohne Widerrede 
der dynamischen zugehört *). Und eben deshalb kann und darf eine Theorie 
der Verhältnisse und Erscheinungen, die sich auf Electricität im thierjsclien 
Organismus beziehen, auch nur auf die Principien einer dynamischen Physik 
zu begründen versucht werden. 

Insofern aber eine dynamische Naturlehre als Doctrin (zugleich auch 
als Disciplin) auftritt, die sich unmittelbar an die sinnliche Wahrnehmung 
und Erfahrung anschliefst, und das nicht in sich aufnimmt (nur in seiner hy- 
pothetischen Möglichkeit dahingestellt seyn läfst), was über alle Erfahrung 
hinausgeht, insofern hat sie sich aufwärts gewisse Grenzen, wenn schon nicht 
mit scharf abschneidenden Linien, zu zeichnen, d. h. einen gewissen Grund- 
satz als den obersten für sie, und als den Anfangspunkt ihrer doctrinellen Theo- 
rie zu setzen. Ucber diesen Punkt hinaus mufs sie es der transcendenten Spe- 
cnlation überlassen, die Electricität zu verfolgen. Dieser Speculation (au die 
sich. die Physik als Doctrin freilich anschliefst) überläfst sie es, die Electricität 
unter dem einfachsten Schema einer Flächendimension (mehr dymisch aus- 
gedrückt: Flächenkraft), oder der wechselseitigen Cohaesionsveränderung, 
oder, mit Steffens, als Ausdruck der werdenden Linie, oder (wie er an- 
derswo, schon mehr in concreter Beziehung, sagt) als Ilervorstreben des be- 
weglichen Gegensatzes im Starren zu betrachten. Oder will der speculative 
Naturphilosoph noch höher bestimmt hinauf gehen, und in der Electricität 


•) Es bedarf wohl kaum des Erinnern* (ur denkende Leser , dafs der hier angedcutete Gegensatz 
«wischen Dynamik uud Atomistik mir für die Conslructiuu der Theorie einer objectiren Natur 
und einer Realität der Dinge Gültigkeit hat, nicht aber für den reinen 1 lealisinus , nach wel- 
chem sieh in der Intelligenz als dem Subject -Object dieser Gegensatz aufhebt, und Krall und 
Materie, Bewegendes uud Bewegung, Ein* wird. 
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nicht blos das Phänomen des Gegensatzes zweier Urkräfte, und nicht blos das 
Hervortreten des concreten Seyns und des Bewegens im Raume in und durch den 
Moment des immerwährenden feindlichen Zusammentreffens dieser Urkräfte er- 
blicken, sondern will er die Electricilät als das conlinuirlich erneuerte Produkt des 
continuirlich erneuerten Actes der Selbstentzweiung einer Urkraft betrachten, 
und will er, dem System des Einen und absolut Identischen als Princips der Natur 
huldigend, den obersten Grund dieser Kraft-Entzweiung in dem Entzweiungspro- 
cefs der psychischen Intelligenz im Acte der Reflexion suchen : so liberläfst ihm 
die Ausspinnung und den Beweis dieser Vorstellungen eine doetrinelle Naturlehre, 
die auf dem Standpunkt des Realen und der Öbjectivität einer dynamischen und 
materialen Natur stehen bleibt. Die doetrinelle Physik auf diesem ihr gehörigen 
Standpunkt erblickt in der Eleetricität einen Gegensatz zweier Kräfte, die sich 
beständig zu vereinigen streben, um sich beständig wieder abzustofsen. Sie er- 
blickt diese dynamische Dyas überall in der ganzen Natur, in der organischen 
wie in der unorganischen, in ihrem Gegensatz sich regend und wirkend, und 
sie erblickt die Aeufserung des continuirlichen Scbwebens dieser Enautiose so- 
wohl in zusammengesetzten Körpern als in den einfachsten Substanzen, und 
in diesen nur in desto reinerem Ausdruck. Sie erkennt und lehrt deshalb doch 
keine absolute (unendliche) Zweiheit der electrischen Kraft oder Materie, 
und gibt eben deswegen dem dynamischen Princip der Naturartschauung, und 
somit der Electrologie, mit Recht den Vorzug vor dem atomislischen, weil 
in jenem allein die Möglichkeit der Auflösung jenes Gegensatzes zweier 
Kräfte oder Kraftäufserungen in eine dynamische Einheit liegt, während nach 
dem atomistischen Princip die positive Eleetricität und die negative Eleetricität 
konsequenterweise nothwendig als zwei an sich verschiedene und in diesem 
wesentlichen Gegensatz ursprünglich und unendlich bestehende Materien vor- 
gestellt werden müssen. Eine dynamische Naturlehre erkennt den Gegensatz 
in der -Eleetricität nur insofern an, insofern oder insoweit er sich in den Er- 
scheinungen dieser Kraft, überhaupt also in einer objectiv- realen Natur, aus- 
spricht, und sie erkennt ihn eben deshalb als den obersten Grund.-atz für 
ihren Gesichtskreis der Electrologie an. Aber sie ist weit entfernt, dadurch 
der noch höher speculirenden Vernunft Schranken setzen , und diesen Dua- 
lismus für einen absoluten, schlechthin unauflöslichen erklären, und in der 
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spekulativen Ia?hre von der Einheit aller electrischen Kraft einen Widerspruch 
mit ihrem Grunddognia finden zu w ollen. 

Für die dynamische Physik ist vielmehr, sobald sie über die sich selbst 
willkührHch gesetzte Grenze in die hyper- empirische Region der Speculation 
übergeht, der von Franklin schon (in alleinigen Bezug auf die Electricität) 
anerkannte, von Steffens, wi'c uocli kürzlich von einem ungenannten fran- 
zösischen Physiker *) bestimmt ausgesprochene Satz eben so zulässig als deut- 
sam: Das Prinzip, das in der Electricität, wie in dem Galvanismus und in 

dem Magnetismus , waltet, ist uraufanglich nur eine Kraft, die durch alle 
Reiche der Natur geht; ich setze hinzu, die sich in allen Naturreichen und in 
allen Substanzen, organischen wie unorganischen, in denen sie als Grundlage 
herrscht , in einem doppelten und gegen sich convergirendcn Strahl continuir- 
licli bricht, und aus dieser continuirlichen Spaltung beständig wieder in ihre 
Einheit zurückstrebt. Aber die Farben oder-Töne dieser Strahlenbrechung 
sind verschieden, es entstehen vielfache, nicht blos in der Quantität sondern 
auch in der Qualität verschiedene Nüancen oder Modifikationen der gebroche- 
nen Urkraft, je nach der Verschiedenheit der Materialilätssluffe, auf der eine 
eleclrisclie Substanz steht, des Grades ihrer Cohaesion und des Mitvorhanden- 
seyns und Mitwirkens anderer mehr oder weniger eletnentarischen Potenzen 
oder Stoffe. (Freilich bleibt hierbei der Grund jener hypothetischen Zwei- 
spaltung das sclron oben erwähnte grofse Räthsel, für das sich kein Ocdipns 
noch gefunden hat, noch je finden wird, und eben deshalb die unübersteig- 
liclie Kluft zwischen blos speculaliver und empirisch doctrineller Naturlehre.) 
Nach jener Ansicht ist es also im Wesentlichen einerlei, ob wir schon diese 
eine Urkraft, die sich auf den verschiedenen Cohaesionsstufen der Materie 
oder vielmehr in dem verschiedenen Wechsel und Moment ihrer Cohaesion in 
den mannichfaltigsten Erscheinungen und Productioncn refleclirt , Electricität 
nennen wollen (in welchem Sinne dann allerdings mit Schelling **) gesagt 


•) Der Verfasser det in Teulschland nt wenig beachteten Schrift du Fluide umtwrij Paris 1806, 
die auch eine sehr merkwürdige Beobachtung über den t hi er Sichen Magnetismus enthält. 

••) Zeitschrift für iptcnlat. Physik, l. Bd. a. S». S. 70. — Wenn man diesen Begriff 
für die Eleciricität im allgemeinsten Sinne aufstellcn will, so kann man, mit direeter 
Ableitung aus ihm, und ohne im ‘Wesentlichen sieh von ihm zu entfernen, zu der, oben noch 
weiter zu erwähnenden Vorstellung von der Electricität im besoodern Sinne (in dem der 
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werden kann: “ Alles ist Electricität und kann in Electricität aufgelüst wer- 
den, wenn die allgemeine Verkettung aufgehoben wird, welche das Feindliche 
sich zu suchen zwingt,"); oder ob wir jene Urkraft mit dem Atomisten als die 
allgemeine Urmaterie der Welt und des Lebens, als das allgemeine begeistende 
Fluidum, als den Aether vitalis etc. , gelten lassen wollen. Auf beiderlei Weise 
wird sich das genetische Vcrhältnifs der Electricität im besondem undconcreten 
Sinn (oder der sogenannten gemeinen, atmosphärischen), des Galvanismus, des 
Magnetismus, und selbst des vorzugsweise sogenannten chemischen Prozesses 
(wenn dieser anderst ein für sich bestehendes Schema, und nicht, wie ich ver- 
muthe, mit dem Galvanismus identisch ist) zu jener Ur- oder Universalclectri- 
cität im Wesentlichen übereinstimmend vorstellen lassen. Es iäfst sich auch 
nach der einen wie nach der andern Ansicht kaum eine andere Verschiedenheit 
zwischen Electricität im engem Sinn , und zwischen Magnetismus und Galva- 
nismus (samrat chemischem Prozefs) denken, als eine solche, die durch die 
Gradationen oder Potenzimngen der Materie , so wie durch die Intervenienz 
anderer, nicht unmittelbar aus jenen drei Hauptformbn der allgemeinen 
Electricität hervorgehender, Grundstoffe begründet wird. Unter diesen an- 
dern Grundstoffen , deren Verschiedenheit von der Electricität wenigstens in 
der zweiten Potenz (einer Körperwelt) nachgewiesen werden kann, scheinen 
der Wasserstoff, der Sauerstoff, und das Wasser selbst die allgemeinen 
Modificatoren der Ur- Electricität (zur Bildung ihrer drei Hauptformen 
in der gesammten Natur wirkend), der Kohlenstoff und der Stickstoff hinge- 
gen, so wie noch gewisse andere (zum Theil noch nicht bestimmbare) Stoffe 
und chemisch -dynamische Prozesse der organisch - lebenden Körper die be- 
sonderen Modificatoren der Electricität in der Sphäre des organischen 
Lebens ( zur Bildung der t hierischen Electricität, als einer eigenen Modi- 
fication wirkend) zuseyn. 

m. 

Bekanntlich lehren mit Schelling die Mehresten von den Physikern 
aus der naturphilosophischen Schule, Steffens, Kitter, Tr oxle r- u. A. , 


Physiker), als einer in zweiter Potenz ( von oben abwärts), auf der Stufe der Wi*«er»toEf- und 
SaoerstofTbildung erzeugten , Modification der Urelcctricitäl , übergehen. 


Digitized by Google 


dafs die beiden Factorcn der Electricität im Reiche der objectiven und materia- 
len Natur sielt zu den beiden Grundkräften und zu deren materiellen Substra- 
ten oder Grundstoffen so verhalten, dafs die positive Electricität der Ex- 
pansivkraft, und somit dem Wasserstoff als dem materiellen Ausdruck 
(oder sogenanntem chemischen Repräsentanten) derselben, die negative 
Electricität hingegen der Attractionskraft, und mithin dem Sauerstoff, als 
ihrem materiellen Ausdruck entspreche; während einige Andere, wie Hil- 
debrand, ein umgekehrtes Verhältnifs anzunehmen geneigt sind. Für den 
Zweck der gegenwärtigen Darstellung ist es ganz aufserwesentlich und wohl 
an sich ganz überflüssig, mitersuchen zu wollen, welches dieser Verhält- 
nisse das wahre sey, indem ja beide wahr seyn können, indem nur die tyamen 
oder Zeichen versetzt werden dürfen, und ein ernstlicher Streit hierüber über- 
haupt unmöglich ist. Hingegen kann es uns nicht gleichgültig seyn , ob wir 
die Electricität, indem wir sie nun in das GebieL des Materiellen herüberfüh- 
ren , und der Kraft auch« den Stoff imterlegen , in ihren Factoren für schlecht- 
hin identisch mit jenen beiden Grundstoffen , dem Ilydrogene und Oxygene, 
oder für eigculhümlich und mit eleinentarischer Priorität von ihnen verschie- 
den anzusehen haben. Sobald einmal das Reich der Stoffe in der Naturlehre 
durch einen wahren oder supponirten IJebergang aus dem Reiche der Kräfte er- 
öffnet, und auf diesem Standpunkt, wo sich nun Dynamik und Atomistik ver- 
schwistert die Hände reichen, auch das electriscbe Princip als Materie, als 
ein Elementarstoff der zusammengesetzten Substanzen auftritt, so erscheint 
dieses Electricitäts - Princip nicht etwa blos lieben den übrigen Elementen 
der Körperwelt, als selbsständige Materie eigener Art, sondern behauptet 
höclist wahrscheinlich auf der Stufenleiter der Stoffe die Prioritätsstelle über 
dem Sauerstoff und Wasserstoff , und ist die miterzeugende Quelle 
dieser beiden. 

Wenn wir gleich das idiogenetische so wie das kosmoplastisclie Ver- 
hältnifs des Wasserstoffs und des Sauerstoffes — die im Grunde nur Aus- 
drücke oder Zeichen unbekannter Gröfsen für uns sind — an sich nicht ken- 
nen, so berechtigt uns doch eine konsequente Durchführung der dynamischen 
Fiincipien zu der Annahme , dafs sich diese beiden Stoffe zur Electricität als 
zweite, d. h. hier niedrigere, schon mehr zusammengesetzte, Potenz ver- 
halten, durch welche die Electricität schon näher mit der Kürperwelt ver- 
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mitteU ■wird. Dieses Verhältnifs ist wahrscheinlich demjenigen analog, in 
welchem Kohlenstoff und Stickstoff, als sekundäre Potenzen oder Stoffe, zu 
Wasserstoff und Sauerstoff, als ihren primären, stehen. Freilich scheint es, 
als müsse man zu dem Behuf der Coritruction einer Möglichkeit der Entste- 
hung dieser beiden ebengenannten Doppel -Stoffe aus der Electricität zu einem 
kosmogonischen Systeme der Triplicität seine Zuflucht nehmen, und neben 
den beiden Factore» der Electricität noch einen dritten Factor, ein drittes 
Urprincip der Körperbildung, statuiren. Es liefse sich, nämlich in dieser 
Voraussetzung denken , dafs durch die Vereinigung, oder auch nur durch die 
coiuinuii liehe Vereinigungstendenz jenes dritten Urstoffes mit dem einen oder 
dem andern Factor der Electricität. die gedoppelten Stoffe der zweiten, niede- 
rem, (Wasser- und Sauerstoff) und durch die abermalige Vereinigung der 
Factoren der Electricität mit dem einen oder dem andern dieser letztgenann- 
ten Materien, die Stoffe der dritten Potenz (noch mehr zusammengesetzten 
und schon vollkommuer chemischen Natur, Kohlen- und Stickstoff) hervor- 
treten. Genauer besehen ist indessen jene Triplicität nur eine scheinbare (so 
wie überhaupt keine wahre und ihrpn letzten Grund, somit ihr oberstes Prin- 
cip in der Enantiose des dynamischen Dualismus anerkennende Naturlehre je 
eine ursprüngliche Triplicität der Kräfte oder Stoffe, selbst nicht einmal als 
Priucip einer realen Natur, znlassen kann). Insofern nämlich die beiden 
Factoren (Polaritäten) der Electricität sich vor dem Spiegel der reiuen An- 
schauung selbst wieder in eine Kraft der Unnaterie auflösen , insofern ist je- 
ner hypothetisch angenommene Stoff nichts anderes, als der mit der F.lectri- 
cität als dem einen ITrstoff im Gegensatz stehende zweite, und somit ist 
ursprüngliche Zweiheit wieder hergestellt. 

Welches ist nun aber dieser zweite Urstoff (um nun ferner ans dem 
Standpunkt des Materialismus zu reden) durch dessen Vereinigung mit der 
Electricität nach ihrer Spaltung oder Bipolarität die Bildung des Was- 
serstoffs einer - und des Sauerstoffs anderer Seits bedingt werden soll? 
Hierüber läfst sich freilich durchaus nichts Bestimmtes angeben, nur blofse 
Vermuthung äussern ; und es bleibt auch bei dieser gar manche Lücke unaus- 
gcfilllt, manches Dunkel dfiaufliellbar. Insofern es aber gestattet ist, das 
Wahrscheinlichere einstwei leiTStuf/.ustellen , und so lange als solches nnzuneh- 
men, als die Zeit und ihre Fortschritte es nicht widerlegen oder besser kennen 
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lehren werden, trage ich kein Bedenken, auch jetzt noch die schon vor 7 Jah- 
ren von mir *) geäusserte Vermuthung zu wiederholen : dafs dieser zweite 
UrstofF die Lichtmaterie seyn möchte. Ja ich glaube jetzt noch etw'as 
weiter, als damals, in dieser Hypothese (denn nur dafür soll sie gelten) ge- 
hen, und folgendes Schema für das genetische Verhältnifs zwischen der 
Electricität, der Lichtmaterie und den übrigen absluffetiden Elementarstoffen, 
überhaupt also für die Constniction einer dynamisch - materialen Naturlehre 
(aus dem Gesichtspunkt des Dualismus) als das wahrscheinlichere aufstelleu 
zu dürfen: 

Urprincip der Electricität) (Attractionskra ft 

Lichtmaterie j j^Expansionskraft 

Hierbei wird natürlich das Urprincip der Electricität noch in seiner 
Einheit, noch nicht bipolarisch , angenommen, die Lichtmaterie eben- 
falls noch ohne Brechung , ohne Reflex, und ohne endliche Rnumerfül- 
lung, somit also auch die als dynamische Ausdrücke (Repräsentanten) 
beider Urraaterien gleichgesetzten Kräfte der Anziehung und der Dehnung 
noch ohne gegenseitige Hemmung und Beschränkung auf eine bestimmte 
Richtung (d. h. auf die — von dem idealen Gesichtspunkt aus niedri- 
gere — Stufe, auf der sie als Cohaesion und als Schwere erscheinen.) **) 
Durch die Vereinigung oder vielmehr nur die Vereinigungstendenz die- 
ser beiden Urstoffe wird erst die Electricität der zweiten Potenz, oder die 
bipola rische in positive und negative Electricität sich spaltende gebildet. 
Der dynamische Ausdruck ihrer beiden Factoren wird folgender seyn : 
f -4- E. = räumlich bestimmter Expansion. 

E‘ < . 

| — E. =: räumlich gesetzter Contra ction. 

Diese bipolarische Electricität wird, vermöge der continuirlichen Tren- 
uungs - und Wiedervereinigungstendenz ihrer Factoren , mit der gleichfalls 


# ) In meiner Sehr! ft: Neue Untersuchungen über das Fieber überhaupt, und über 
die Tjphusfiebcr insbesondere, Lcipz. b. Hart kn och , aöc>3. 

•*) Es kann für die gegenwärtig atifgettelll« Ansicht, aus dem liier absichtlich nicht noch höher und 
legaler genommenen Standpunkt ziemlich gleichgültig seyn, ob tium das Urpriiuip der Electrici- 
tät lieber für ,iepial einen hypothetischen Sauerstoff und die Lichlntalcrie acqual dem Acthei 
cn- Innen oder diene noch ciao Stule hoher stellen will. 
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durch Reflex räumlich gesetzte Liclitmaterie (dem Licht mit Raumerfüllung, 
'wahrscheinlich ebenfalls mit einer Dipolarität auf der ersten Stufe seiner Räunt- 
lich werdung ) , abennaLs continuir liehe Verbindungen einzugehen streben, un- 
ter continuirliclien 'Wiederauflösungsstrebungen, und das Doppel -Product die- 
ser Combination der Elementarstoffe in dritter Potenz wird folgendes seyn: 
positive Electricität 
Lichtmatcrie im Raume 


Wasserstoff. 


Sauerstoff. 


negative ElectTicit'ät 
Lichtmaterie im Raume 

j 

Darnach wätfe das zti erklären , was Schelling und Steffens über 
das Repräsentationsverhältnifs der -}- Electricität und — Electricität zu 
dem Sauerstoff und Wasserstoff sagen, und was man nicht so (wie es mehr- 
mals geschehen ist) verstehen darf, als wenn der Wasserstoff , wo er der 
chemische Repräsentant der positiven Electricität genannt wird, dasPrincip 
der -f- Electricität wäre, oder als wenn der Sauerstoff, als Repräsentant der 
negativen Electricität dargestellt, das Princip dieser — Electricität seyn 
solle, sondern in dem gerade umgekehrten Verhältnis der Abkunft. 

In fernerer Zusammensetzung, oder in dem vierten Glied der immer 
concreter und sinnlich -körperlicher werdenden Stoffbildung, produciren: 


1 Wä 


är inest off, 


positive F.l. 

W a s s c r s t o ff 1 
übereinstimmend mit dem von Schel- 
ling aufgestellten Satz, dafs Wärme 
undElfCtricitälserregung in einem um- 
gekehrten Verhältnis stehen. 


positive E 1. 4 

> Wa 

S a u e r s t o f f j 


sser, 


dessen PoIaritätsHusserung d. i. Auflö- 
sung- in frei werdenden Wasserstoff und 
Sauerstoff erst durch Vermittlung der 
Wärme möglich wird. 


negative El.) 

} Stickstoff, 
Wasserstoff« 

in welchem die Lichtmaterie eine ge- 
wisse Prävalenz zu haben scheint, und 
daher die Contractivilät von der Ex- 
pansionskraft in gewissem Grade über- 
wogen wird. 

nega tiv e El.1 

) Kohlenstoff, 
Sauerstoff j 

der einem hohem , ja relativ zu den 
übrigen Elementnrcombinalionen den 
höchst gesteigerten Cohaesionsgrad an- 
nimmt, mit dynamischer Praevalenz 
der Contractivität. 


Digitized by Google 



Alle übrigen noch mehr zusammengesetzten feineren oder gröberen 
Sloffe erscheinen als die Froducte neuer und manniclifaltiger Combinalioiien 
dieser genannten Elementarstoffe (dieses AVorl in seiner empirischen Bedeu- 
tung genommen). Ihre Manniclifaltigkeit und Verschiedenlieit unter sich 
wird nicht nur durch die qualitative und quantitative Verschiedenheit der bil- 
denden Factoren, sondern auch durch die Verschiedenheit der Cohaesions- 
und Saturationsgrade, so wie durcli die des Grades der Wiederentzweiungs- 
und Auflösungstendenz (Spannung) bestimmt. Vermöge des Gesetzes der ur- 
sprünglichen Enantiose herrsch L aber in allen Productionen zusammengesetz- 
terer Art und bestimmterer Masse und Form, als eben so vielen Spiegeln des 
Reflexes jener Enantiose, das Bestreben , sich aus dem Combinalions - und Co* 
haesionszustand , der durch die in Qualität oder in Quantität oder in Beidem 
eigenartige Mischung des individuellen Products bestimmt wird, immer wie- 
der in ihr ursprüngliches elect risch es Combinationsverhiiltnifs aufzulösen, 
ihre ursprünglich electrische Polarität anzunehmen. Alle Erschei- 
nungen an diesen Substanzen, die sich auf Mischlings- oder Auilösungs- und 
Cohaesionsveräiiderungen beziehen, sind Ausdrücke dieser vorherrschenden 
Tendenz nach dem ursprünglich electrischen (einfachsten) Combinationsver- 
hältnifs, überhaupt also der electrischen Kraft. Oder, mit andern Worten, 
in allen zusammengesetzteren Stoffen und Körpern, in diesen jedoch in ver- 
schiedenen Graden, und unter verschiedenen Erscheinungen und Productionen, 
ist das Frincip der Electricität continuirlich nach innen wie nach aussen 
thätig, in allen ist der electrische Procefs mehr oder weniger, freier oder ge- 
bundener, einfacher und in die Augen fallender, oder zusammengesetzter und 
dunkler, inuiierwälircud irn Gange. 


IV. 

Wenn es nun auch immer ein und dieselbe Electricität ihrer ur- 
sprünglichen Natur ist, welche sich in den verschiedenartigsten Körper- 
bilditngen und Massen, in starren wie in flüssigen und luftförmigen, in be- 
stimmt und individuell geformten wie in formlos diffundirten , regt, so wer- 
den jedoch durcli die Verschiedenheit der Coliaesion, wie der Combination und 
der Gestaltung dieser verschiedenerlei Massen besondere Schemata oder 
llauptformeu, Ila u ptmodif ica t ionen, des electrischen Pro- 
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cessos bedingt. Bis jetzt keimt die Physik drei solcher (die man nur in 
gewisser Beziehung unter sicli Stufen nennen kann), nämlich den Magne- 
tismus, die Electricität im engem Sinn, oder die gemeiiie, at- 
mosphärische Electricität und den Galvanismus. Noch als eine vierte 
Hauptform oder Stufe, den chemischen Procefs aufstellen zu wollen , finde ich 
um so überflüssiger, da ich mit Schelling, Ritter und einigen Andern die- 
sen in seiner Wesenheit für identisch mit dem Galvanismus halte, und in je- 
nem blos den reinsten Ausdruck des letztem erblicke, worüber ich mich hier 
nicht ausführlicher äusseru kann. Auch ist es nur eine aufserwesentliclie V er- 
schiedenheit der Ansicht, wenn Steffens, Ritter u. A. den Galvanismus 
ab eine höhere Potenz J^r Electricität, die durch diese sowold als durch den 
Magnetismus vermittelt werde, betrachten. 

Es steht daher mit der Identität der gemeinen Electricität mit dem 
Magnetismus, in Hinsicht auf ror generisches und ursprüngliches 
Verhältnifs nicht im Widerspruch , wenn dieser Magnetismus nur das einfach- 
ste Phänomen der Electricität, Anziehung und AbsLolsung in der einfachsten 
Richtung, d. i. in der Längendimension, darslellt, und wenn er dieses Phä- 
nomen am stärksten im Eisen und Nickel, so wie in der reinen Kohle, und 
ganz rein überhaupt nur in festen Körpern von sehr beträchtlicher Cohaesion 
äussert, oder wenn er sich noch durcli manche Nebenerscheinungen, die oluie 
Zweifel von deu Cohaesions- und sonstigen besondern Compositionsverhält- 
nissen seiner Substrate abhängen, von der gemeinen Electricität unterscheidet, 
und gegen diese in einer (objectiv) niederem oder einfacheren Folenz, als 
Phänomen der simplen Cohaesionsteudeuz , zu stehen scheint. Der Magnetis- 
mus ist so wenig auf eine Klasse oder Reihe von Körpern (wie man sie ihm 
ehmals ausschließlich im Mineralreich einräumen wollte) bescluänkt, dafs 
man itn Gegeniheil behaupten kann und rnufs, wo ElectriciläL und wo Galva- 
nismus ist, da ist auch Magnetismus; wenn gleich Electricität und Galvanis- 
mus noch ctw r as anderes sind, ab Magnetismus. Es kann selbst das Schema 
des Magnetismus modificirt, verändert werden, da wo dieser in der Sphäre 
anderer Naturkörper (vegetabilischer, animalischer), somit unter veränder- 
ten Cohaesions- lind Combinationsverliältnissen der Gnmdbestandtheile, und 
unter zusammengesetzteren chemischen Processen hervortritt, ohne dafs des- 
halb die Grundform und Wesenheit des Magnetismus sich total verändere, und 
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ganz in die der gemeinen Electricität oder des Galvanismus übergehe. Dieses 
beweisen besonders die Erscheinungen des vorzugsweise sogenannten t h i e r i- 
sclien Magnetismus (neben welchen man wahrscheinlich auch einen Pflan- 
zen - Magnetismus würde entdecken und aufstellen können, so gut wie man 
einer Pflanzen -Electricität bereits auf der Spur ist), die innerhalb der Vitali- 
tälssphäre thierischer Organismen zwar mit einer sehr auffallend eigentüm- 
lichen Differenz von den Phänomenen des einfachen Magnetismus in den Me- 
tallen Vorkommen, sich aber doch weit näher gegen die Seite des magnetischen 
Piincips, als gegen die des reinen Galvanismus, hinneigen. 

Eben so findet sich auch in den Erscheinungen der gemeinen Electrici- 
lät, verglichen mit denen des Galvanismus, die generische und genetische 
Einheit wieder, ungeachtet der durch die specifische Modification oder Eigen- 
form der Wirkung der Electricität und des Galvanismus bedingten Unterschie- 
des , der bekanntlich aus dem dynamischen Gesichtspunkt für die Electricität 
durch die Richtung der Enantiose oder der Polarität nach der Fläche (Flächen- 
dimension) und für den Galvanismus (wie für den chemischen Procefs in sei- 
ner einfachsten Form) durch die Richtung und Vertheilung der Enantiose oder 
Polarität nach allen Punkten der Masse oder Dicke (kubische Dimension, oder 
polarische Durchdringung der Masse) ausgedrückt wird. Nirgends, wo die 
eine dieser Hauptformen in praevalenter Aeusserung hervortritt, ist die an- 
dere ausgeschlossen , die eine trägt vielmehr die Möglichkeit der andern in 
sich. Jedoch gilt für die Bestimmung des Wirklichwerdens der einen durch 
die andere dieses Verhältnifs, dafs da, wo Galvanismus herrscht und erscheint, 
auch Electricität (unter welcher nun in der Folge immer die gemeine zu ver- 
stehen ist) als das Bedingende für die Bildung und Erscheinung des ersteren 
wirksam ist, aber nicht schlechthin umgekehrt. Ich sage, nicht schlechthin, 
indem sich zwar auch Galvanismus da entwickeln kann, wo Electricität 
activ ist, aber nicht anderst und nicht eher, als bis die äufsern Bedingungen 
vorhanden sind, durch welche die Differenzirung des Galvanismus vou der 
Electricität und sein eigentümlicher Erscheimmgskarakter gesetzt werden. 

V. 

Welches sind denn aber diese Bedingungen, unter welchen aus 
Electricität Galvanismus wird? oder, wenn man lieber so sagen will, unter 
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welchen die UrelectricitSt in das Schema des Galvanismus herabsteigt? Die?e 
Frage kann ich zwar hier nicht nach ihrem ganzen Inhalt erörtern, sie führt 
mich aber näher auf die Betrachtung der vorzugsweise sogenannten thieri- 
ichen Electricität und ihrer Verhältnisse zur gemeinen Electricit.it, so- 
wohl überhaupt, in dem normalen Gang der thierisch - electrisc hen Processe 
(inx Zustand der Gesundheit), als insbesondere in den abnormen Veränderun- 
gen derselben, die in mancherlei Krankheiten, als Producten und zugleich als 
Producenten dieser thierisch -electrischen Abnormitäten ein treten *). 

Vor allem finde ich nöthig, ein für allemal zu erinnern, (was wenig- 
stens zur Sicherung gegen Misverständnisse und Anschuldigungen von Inconse- 
quenz nöthig ist) dafs durch den synonyineu Gebrauch der Ausdrücke: thic- 
rische Elec tricität und Galvanismus, den ich mir in dem Folgenden 
der Kürze wegen erlauben werde, keinesweges auch eine absolute Identität der 
einen und des andern ausgedrückt werden soll. Vielmehr setzen es alle neue- 
ren Untersuchungen über den Galvanismus, seit Volta, Davy und Ritter, 
in Vereinigung mit einer freien und lebendigen Anschauung der Influenz und 
Wechselbeslimtuung des tliierischen Lebens auf und durcli ihn, ausser Zweifel, 
dafs die thierische Electricität nicht mir in ihrem Typus sondern auch 
in ihrem Wesen noch etwas Specielleres ist, als der Galvanismus, dals 
sie sich zu diesem gewissermafsen als eine besondere Modifikation, Species, 
verhall, deren Eigenartigkeit lediglich durcli das nach blofseu elektrischen und 
überhaupt allgemeinen dynamisch -materiellen Gesetzen durchaus inconunensu- 
rable Princip des Thierlebens bestimmt wird. Man kann und umfs sagen, dafs 
überall da, wo sieb thierische Electricität äussert, diese nur durch den galva- 
nischen Procefs vermittelt wird, und nur unter dem Schema des Galvanismus 
nicht unter dem der gemeinen Electricität, erscheint; man kann also inso- 
fern thierische Electricität (der Erscheinung nach) auch durch Galvanismus 
ausdrücken. Aber man kann nicht sagen, dafs überall da, wo Galvanismus 


•) Je vielseitiger und je rindringender , als ich a je vermochte, die Materie von der tliieri«rhm 
Electricität und den Galvanismus , schon von unser» gröfmen Naturforschern bearbeitet worden 
ist , uud je unenuefs lieber dennoch immer das Feld der fernere« Arbeit und AnfJiirung hier- 
über bleibt , um so mehr beschranke ich mich hier, wo eine umfassende Darstellung der Lehre 
vorn Galvanismus keiurswrgcs mein Zweck ist, blos auf die gedrängteste Andeutung der Haupt, 
mtmtrntr tls FnndonietitaUblzr. 
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herrscht und erscheint (z. B. außerhalb dem thieriscben Körper, in der Vol- 
ta ’jclien Säule oder Galvanischen Kette etc.), auch thierische Electricität vor- 
handen und wirksam sey. Nur also eine besondere Modification des Galvanis- 
mus innerhalb der Sphäre des thierischen Lebens, oder den Galvanismus im 
engem Sinn, verstehe ich, wenn ich im Verfolg den Ausdruck “Galvanis- 
mus” als synonym mit der thierischen Electricität gebrauche; und nur mit der 
weitem Untersuchung dieses thierischen Galvanismus habe ich es jetzt zulhun. 
Ob der Galvanismus indem oben angedeuteten weitern Sinn, in welchem 
man ihn auch mit Salvator dal Negro ganz schicklich hydrometalli- 
sche Electricität nennen könnte, als ganz aequal dem chemischen Pro- 
cefs zu setzen, und somit auch in derjenigen Triplicilät seiner Factoren , die 
er durch das mitbedungene Wasser (in noch nicht entschiedener Modalität) 
erhält, über alle Reiche der Natur verbreitet anzuerkenhen sey? ob er in die- 
ser Ausdehnung als ein blofser Oxydationsprocefs betrachtet werden dürfe 
(was ich für eine blos partielle, gar nicht erschöpfende Ansicht des Galvanis- 
mushallt*, nach welcher, wenn das obige Schema der F.lectnogenesis wahr ist, 
blos negative Electricität in diesem Pror.efs die active Rolle spielen würde)? 
ob selbst im Setzuugsfall der Galvanismus nicht wenigstens eben so gut ein 
HydrogenisationsprOrefs heifsen könne, da ja beide Grundstoffe, Sauer- und 
Wasserstoff, unter seinem Schema polarisch entwickelt werden ? diese Fragen 
muß ich hier dahingestellt seyn lassen. Ein und das andre Moment zu ihrer 
Beantwortung wird sich indessen im Folgenden finden. 

Thierische Electricität heifst also mit Recht die jetzt weiter zu ver- 
folgende Modification des Galvanismus oder auch (wie man nunmehr unter 
Voraussetzung der oben »»gedeuteten generischen Identität eben so wohl sagen 
kann) der Electricität, insofern alle in den Kreis der erstoren fallenden Pro- 
fesse und Erscheinungen den Grund ihrer Eigenart igkeit und Differenz von den 
Verhältnissen und Erscheinungen der Hufsern Electricität, sowohl der gemei- 
nen als der hydrometallischeu , in der Vitalität und Aumiaütät des thierischen 
Organismus, somit in den von dieser abliängigen Mischlings- Bückings- und 
Wirkunvsvesetzen des thierischen Körpers anerkennmi. Der Name “thieri- 
sehe Electricität” wird diesen innerhalb der Sphäre des Thierlebens begriffe- 
nen und aus dessen geheimer Werkslälte mit nie ganz zu ergründender Eigen- 
artigkeit hervorgehemlen electrischen Processen iuuner mit allem dem Recht 
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zukommen, mit dem überhaupt thierisch -vitaler Chemismus und Dynamismus 
als specifisch-different dem allgemeinen dynamisch -materiellen Seyn und W ir- 
ken einer nicht auf der Stufe des organischen Lebens und der Aniinalit'at ste- 
henden Kürperwelt oder Einzelmasse gegenüber gestellt wird. Vergebens 
•wird man das thierische Leben, den eigenartigen Typus der Organisation, 
Plastik, und der Gesammt- so wieder Einzehhätigkeiten <les thierischen und 
namentlicli des menschlichen Körpers , und vor allem das Begristende in ihm, 
dieses eigentliche Princip seiner mehr als specifischen Differenz von den nicht oder 
unvollkommner organisirten Körpern , allein aus den allgemeinen und ein- 
fachsten dynamisch- materialen Principien einer Hylo- und Kosmogenie zu 
erklären sich bemühen. Vergebens wird man in den Erscheinungen de* Thier- 
lebens, in den Verhältnissen und Typen der Mischung seiner Bestandtlieile in 
den entferntesten oder einfachsten wie in den zusammengesetzten Combina- 
tionsreihen, in den Potenzirungen dieser Elementarcombinationen zu den 
mannichfaltigen Massen und Producten von der StufTe des fast wassergleiclicn 
HalUus animal it , durch die der cryslallisationsfahigen Flüssigkeiten, des was» 
serigten Serums und der Lymphe , des Blutes , des Sperma’« , der zusammenge- 
setztem und zuin Theil aus der Sphäre des Organismus ausgeworfenen Abson- 
derungen, bis zu deu mancherlei Stufen der crystallisationsartigen Faser- 
Blätter- Cylinder- oder Geflechtbildung, überhaupt in dem chemischen Procefs 
innerhalb der Animalitiits -Sphäre, vergebens wird man in diesem nichts An- 
deres als den Heflex des (ohnehin nocli immer nur hypothetisch annehmbaren) 
Ur-Schema der Construclion einer objerliven Natur, und der allgemeinen 
Typik und Plastik einer Kürperwelt überhaupt , erblicken wollen. Vergebens 
■wird man al$o der Ur-Electricität nach ihren drei Hauptfornten, oder auch 
nur insbesondere dem Galvanismus, ein und dieselbe Bolle im thierischen Or- 
ganismus, ganz denselben Karakter und Typus der Polarität, der Anziehung, 
AbstoCsung, Vertheilung, Miltheilung und der fernem cliemischen Wechsel- 
wirkung anweisen wollen, den man im Reiche der (blos im Gegensatz zu 
den belebten Organismen der Tliier- und Pflanzenwelt so zu nennenden ) unor- 
ganischen Natur wahrnimmt. Der Mensch, der die Welt und sich selbst in der 
Welt nur aus seinem Auge anschaueu kann, und nur die in seiner Orga- 
msations - und Reaclionssphäre Liegenden Relationen zu den äufsero Dingen 
zuin Maafsslab der Vergleichung und Verbindung seiner individuellen Natur 
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mit der Totalität lind Einheit einer allgemeinen Natur machen kann, mufs hier 
ewig die Schranken in der Analyse wie in der Synthese seiner Verhältnisse zu 
einer allgemeinen und elementarischen Natur anerkennen, die ihm eben seine 
Individualität, die Bestimmtheit der Sphäre und des Typus seiner dynamischen 
und materiellen Existenz selbst setzt. Er rnüfste notliwendig — wollte er die 
Eigentümlichkeit der belebten Thiernatur in ihrem Innersten und in allen 
Verhältnissen ihrer Differenz von der allgemeinen Natur (der unorganischen, 
im engern Sinne des Wortes) vollständig anschauen — aus sich selbst 
heraustreten , und sich auf eine höhere , näher nach dem Urwescn der Dinge 
und der absoluten Einheit des Universums hin liegende Stufe erheben können, 
er müfste dahinauf sich schwingen können, wo entweder Idee und Erschei- 
nung, Kraft und Materie, Form und Wesen, Erkennendes und Erkanntes in 
dem wahren Zero der Natur absolut (nicht blos in der Idee und vor der Phan- 
tasie) differenzlos und eins wurde, oder wo Tod und Leben, Begeistendes 
und Materie, (Seele und Leib) Organ und unorganische Masse, Anneigung 
und Auflösung, Zoismus und Chemismus, an der äufsersten Grenze ihrer Knan- 
tiose stünden, über welche hinaus es keine objective, geschaffene Welt gebe, 
wo die antagonistische Dyas den höchsten Divergenz- oder Convergenzpunkt, 
das punctum Saliens der realen Schöpfung, erreicht hätte, über welchem in Un- 
endlichkeit der Entfernung und zugleich der Annäherung nur der Schöpfer 
stünde. In beiden Fällen müfste der Mensch zur höchsten Intelligenz , d. 1». 
Gott selbst werden , was er sich leider schon zuweilen im Ideenschwindel, und 
vielleicht dann gerade im Zustande der gröfsten Entfernung von dem Zenitt 
«einer Intelligenz, zu träumen vermessen hat. 

Genug für den gegenwärtigen Zweck, und zugleich genng als Antwort auf 
die etwanige Frage eines Zweiflers ( er sey streng Dogmatiker, oder Empiriker, 
oder rein poetischer Cosmoplastiker) “wozu denn die Prämissen einer allge- 
meinen Cosmo- und Physiologie und die Aufstellung der allgemeinen Grund- 
kräfte und Elementarstoffe und ihrer Combinations- u.a. Verhältnisse führen, 
und was sie in einer speciellen Naturlehre des tliierischen Organismus nützen 
sollen , wenn das Leben und die Dynamik und Cliemik dieses letztem durch 
e’genthüniliche Gesetze und Verhältnisse bestimmt und von denen des allge- 
meinen Dynamismus und Chemismus der unorganischen Natur differenzitt 
seyn soll?" Genug, sage ich, zur Antwort auf diese (zur Verwunderung 
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schon mehrmals und unter verjcIiiedcTieii Einkleidungen äüfgCw'Crfer.e) Frage, 
wenn wir folgende drei Reihen von Sätzen als wahr, der Erfahrung entspre- 
chend, und zugleich als canonisch fürdie Naturlehre und Phänomenologie des 
thierischen Organismus aufstellen können : 

Erstlich: der thierische Organismus stehet mit der allgemeinen Na- 
tur, die nur in einem bedingten Gegensatz die unorganische genannt werden * 
soll, als Object wie ab Subject betrachtet, in unmittelbarem Zusammenhang, 
als Theil zum Ganzen. Er entsteht und existirt nicht neben ihr , sondern in 
ihr, aus ihr, und durch sie. Es liegen also seiner dynamischen wie seiner 
materiellen Existenz und Construction die allgemeinen dynamisch- chemischen 
Gesetze, die Elementarkrafte und Elementarstoffe der unorganischen Natur zu 
Grunde; es herrscht in allen seinen Processen und Kraftäusserungen fundamen- 
tal dasoberstePrincip einer realen Natur, der dualistische Gegensatz, oder die 
Polarität, in ihren drei Hauptrichtungen und Formen. Es steht also der thie- 
rische Organismus unter der constitutiven und alterirenden Influenz der Electri- 
cität nach ihren drei Hauptschematen, wird durch diese zunäclist mit den 
Kräften und Materien der äufsem Welt vermittelt, und kann oder mufs viel- 
mehr im Act seines Heraustretens aus der Sphäre seiner Individualität (iin 
Tode) in diese Urelemente, wenn gleich nur für ein unendlich kleines Zeit- 
inoment (das für die Wahrnehmung ~ O zu setzen ist), und unter unmittel- 
bar eintretenden neuen unorganischen oder vielleicht auch organischen Compo- 
sitionen, aufgelöst werden. 

Zweitens: Wenn schon die allgemeinen dynamisch -chemischen 

Principien und Wirkungsgesetze der unorganischen Natur dem thierischen Or- 
ganismus zu Grunde liegen, so ist derselbe in seiner Integrität und Individualität 
deshalb doch nicht pures und alleiniges Resultat, nicht purer Ausdruck, jenes allge- 
meinen Dynamo-Chemismus, undso verhalten sich die ihm mit der äufsem Natur 
gemeinschaftlichen Grundkräfte und Elementarstoffe in ihren Enantiosen oder 
Polaritäten wie in den Typen ihrer binären, trinären etc. Combinationenund Pro- 
ductioncn nicht ganz so, wie in den Substanzen der unorganischen Natur. Viel- 
mehr liegt es gerade in dem Wesen des Organismus überhaupt, und des thieri- 
schen Organismus insbesondere, und ist der constitutive somit auch distinctive 
Karakter desselben, dafs in ihm und durch ihn sich die Enantiosen seiner Grund- 
kräfte und Grundstoffe so wie die Typen der dynamisch -chemischen Pro cesse 
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und Produktionen innerhalb seiner Iiitlividualitälssplüire anders alsimReiche 
des Unorganischen verhalten, d. h. nicht entgegengesetzt, sondern nur beson- 
ders und eigenartig abgeändert , modificirl, in abslufenden Graden und Aus- 
drücken dieser Besonderheit je nach den unterschiedenen Stufen «1er Pflanzen- 
und Thierorganisation und Animalität, und in die unterschiedenen Klassen und 
Arten der Pflanzen und Thierc. Der letzte Grund dieser Alteration und Eigen- 
artigkeit der FoIaritäLsvcrhältnissc und der chemisch -dynamischen Typik und 
Plastik im thierischen Organismus und durch ihn der zugleich das oberste Prin- 
cip für die Genesis einer organisch -individuellen Natur aus einer allgemeinen 
in sich enthalten niufs, ist nicht in dem Einzel- Organismus selbst aufzusuchen, 
sondern ausser und über ihm, in dem obersten Princip aller Natur. Da er 
somit weit über alle Erfahrung liegt, so kann er nicliL gevrifs erkannt Werden, 
und bleibt selbst der Hypothese nur bis auf eine gewisse Höhe erreichbar. 

Drittens: Die Electricität, als Haupifactor und Element des thie- 

rischen Organismus in ihrer ersteu Potenz oder ihrem allgemeinsten Grundwe- 
sen betrachtet, gehorcht innerhalb der Sphäre des Thiei Organismus im Integri- 
tätszustande, und überall wo sie von diesem mit überwiegender Selbstkraft 
(Zoovitalitäts- Aeusserung) ergriffen und ihm angeeignet wird, der eben er- 
wähnten Herrschaft der Besonderheit der organischen Enantiuse mul Typik, 
mit einem Worte des Zoovitalisnuis. 

Woriun diese Besonderheit des Verhältnisses der thierisch - organischen 
Electricität bestehe, welcnes der Ausdruck und das .Gesetz ihrer Eigentüm- 
lichkeit innerhalb der Sphäre des Zoovitalismus, und somit ihrer Differenz 
von dem enanliolischen Vcrliältnifs der gemeinen Electricität sey, wird sogleich 
nachher angegeben werden. 

Es beruht diese eieenthüinliche Modificirung ihrem Grunde nach eben 
auf dein in «len vorigen Satz ausgesprochenen Princip des Thierorganisnius, 
Alles, was er in seiner Hebens- und Activitätssphäre aufnimmt, um es mit 
einer von atifsen nach innen gehenden Kraft seiner Individualität anzueignen, 
auf eine eigene thcils durch den allgemeinen Karnkter (des Organismus als ei- 
nes Ganzen und Generischen) t ils durch den specifischen (der einzelnen Or- 
gane und ihrer Lebenstypen ) bestimmte Weise umzuändern , dem Aufgeuom- 
menen seinen organischen Typus einzubilden, und es dann in dieser ihm ge - 
gegebenen zoochemisch •dynamischen Natur gegen die coulinuirlich auf V ,e ~ 
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deranziehung und Auflösung tendirendcn Einwirkungen äufserer nichtorga- 
nischer und organischer Potenzen, mittelst einer von innen nach aussen gehen- 
den (repulsiven) Krafläufserung , zu erhalten. Die Idee des Organismus 
w ürde nicht consequent durchgelührt und geschlossen seyn, wenn dieses Ge- 
setz nicht auf alle Grundbestandtheile und auf alle Bewegungs - und Mi- 
schungs-Verhältnisse im thierischen Organismus, namentlich nicht also auch 
auf die Electricitat in ihm , angewandt werden sollte. 

VI. 

Die oben erwähnte Besonderheit des electrisclien Verhältnisses im 
lebenden Thierkürper , oder der specifi sch -differen le Karakter der 
thierischen Electricitat, besteht nicht blos (wie Manche aus einem 
allzu -beschränkenden Gesichtspunkt für hinreichend bestimmend hielten) in 
einer Potenzirung des einfachen elcctrischen Processes auf die Stufe des chemi- 
schen Processes, unter dem dadurch gesetzten Schema des Galvanismus, und 
der dadurch bedingten Wasscrerzeugung (oder YVasserzersetzung). Denn 
wäre diese Bestimmung erschöpfend , so mülsten Galvanismus und thierisclie 
Electricitat durchaus acqual seyn, was sie doch, wie schon im vorigen §. be- 
merkt wurde , nicht sind. Sondern jener besondere Karakter der thierischen 
Electricitat oder des Zoo -Galvanismus beruht auf folgenden drei Momenten: 

1 ) Auf der Art der Production und Reproducti on der dem 
thierischen Individuum als natürlicher und nothwendiger Bestandteil ei- 
genen Masse von Electricitat. 

9 ) Auf dem dieser thierischen Electricitat eigentümlichen Po- 
laritäts- und Spann ungsverhäl tn i fs der beiden Electr. 

3) Auf der Eigenartigkeit der Verteilung der Electricitäl an den 
verschiedenen Systemen und Organen des thierischen Körpers. 

Ich will nun jeden dieser drei Punkte einzeln betrachten. 

1 . So wie die thierische Organisation und Vitalität, abgesehen von dem 
hohem und seinem Verhältnifs zu der Materie und Organisation nach unbe- 
kannten psychischen Princip ursprünglich ihrem wesentlichsten Theil nach 
das Resultat allgemein - oder ur-elecl rischer Kräfte ist, so wird sie hinwie- 
derum, in dem ewigen Zirkel , in welchem die Natur als Schaffendes und Ge- 
schaffenes (natura naturans und naturala der guten Alten) kreiset, (Quelle der 
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Entwicklung und Unterhaltung des in ihre Sphäre fallenden und einen Thei! 
ihrer Masse lind ihres Wesens constituirenden Quantums von Electricität. Der 
thierisclie Körper erzeugt (producirt, bereitet) sicli selbst und durch seine 
eigene Kraft seine Electricität} eben so gut, wie er sich seine eigene Warme 
erzeugt. Diesen wichtigen Satz, dessen Wahrheit doch schon einige ausge- 
zeichnete Physiologen , namentlich der grofse Alex. v. Humboldt, aner- 
kannt haben, scheint man doch im Ganzen noch viel zu wenig zu beach- 
ten, und auf die Physiologie anzuwenden ,• für die er gleichwohl von höch- 
stem und vielfachestein Einflufs ist. Der thierische Organismus empfängt 
einen ihm angemessenen (normalen) Anlheil von Electricität durch Millhei- 
lung gleich von seiner Entstehung an, wahrscheinlich gleich bei und durch 
den Akt der Zeugung, und dann als befruchteter Keim fortwährend in dem 
Schoos der Mutter durch das mütterliche Blut etc. Er empfängt ohne Zwei- 
fel hoch einen neuen und gröfscrn Anlheil von Electricität nach seinem Aus- 
tritt in die Welt, wenn der Oxydationsprocefs in der Lunge und durch die 
Haut und im Mägen im Gan*re ist. Aber er behält nicht etwa blos diese ur- 
sprünglich und nach der Geburt empfangene Electricität, so wenig er die ihm 
angebornc Warme (als ponderable Materie betrachtet) behält, sondern er hat das 
Vermögen, diese seine Electricität immer wieder zu erneuern oderzu repro- 
duciren. Er bewirkt dieses durch die ihm eigenen tliierisch -chemischen 
Processe} oder vielmehr in dieser continuirlichen Reproduction der Electrici- 
tät in dc-m für das Individuum normalen Verhältnifs der Quantität und Verthei- 
lung besteht ein wesentlicher Th eil des tliierisch -chemischen Processes, so wie 
ein anderer wesentlicher Theil desselben in der Ausscheidung und Entfernung 
des Ueberschusses von Electricität , er sey allgemein oder (welches unstreitig 
der häufigere und leichter eintretende Fall ist) partiell und in einzelnen Orga- 
nen oder Massen vorhanden, so wie auch der in einem für den Thierofganis- 
mus nicht passenden Bindungs- und Polaritäts- oder auch Mischungsverhäll- 
nifs befindlichen oder sonst pathologisch gewordenen Electricität. 

Die Media, durch welche der thierische Körper sich seine Electricität 
reproducirt, sind: a) die Haut, das allgemeinste, bei allen Thierklassen wirk- 
samste, und unmittelbarste Zuführungsorgan der Electricität von aussen; 
b) die Lungen, vorzüglich in den warmblütigen Thieren r doch vermulhlich 
Auch (d. h. ihre Stellvertreter, die Kiemen) in den Fischen, deren einige 
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(Tetrodon , Siluras , vor allem der schreckliche Gymnotus eleclr.) eine enorme 
Menge eigener Electricität, und was für die Theorie der Electricität besonders 
merkwürdig und problematisch ist, fast ohne alle eigene Wärme, besitzen; 
c) der Magen und Darmkanal, in welchem während und vermöge des Di- 
gestionsprocesses olrne Zweifel aucli mehr oder weniger Electricität aus den 
Nahrungsmitteln ausgeschieden wird. Durch diese drei Hauptwege wird die 
Electricität von aussen dem Organismus nicht etwa nur so schlechthin und un- 
verändert zugeführt, dafs siedort in ihn einströmte, oder ihn so, wie ein 
künstlicher electrischer Strom aus dem geladenen Conductor oder wie ein 
Schlag aus der Leidner Flasche durchdränge, sondern aller Analogie nach mit 
andern sehr feinen und aetherischen Materien , Gasarten ( z. B. namentlich 
mit gewissen Contagien), und überhaupt der richtigen und consequenteu An- 
sicht von dem organischen Selbstleben nach , ist es mehr als wahrscheinlich, 
dafs schon an den Grenzen der aufnehmenden und vermittelnden Organe, und 
an der Peripherie des Organismus sogleich der Act der selbstständig eingreifen- 
den und nach ihrer eigenen Norm die Verhältnisse der Electricität abändem- 
den Vitalität anfange. Je elementarischer und aetherischer übrigens die Na- 
tur der Electricität ist, und je weniger sie in gewissem Grade diese Natur 
auch innerhalb des Organismus verliert, ja sie in gewisser Beziehung (wovon 
sogleich das Nähere) innerhalb seiner Spliäre noch mehr annimmt, um so we- 
niger wird man sich die thierische Electricität durch die Oberfläche des Thier- 
* körpers wie durch eine scharfe Grenze von der äufsern Electricität abgeschnit- 
ten vorstellen dürfen. Im Gegentlieil scheint die thierische Electricität auch 
im Zustand der Gesundheit sich innerhalb einer gewissen Distanz rings um die 
Peripherie des Körpers gleichsam schwebend und mit entschiedenem Ueberge- 
wicht der Attraction an den Körper (durch welche ihre Expansion und Zer- 
streuung nach aussen verliindert wird) auszubreiten , und eine thierisch- 
electrische Atmosphäre um ihn zu bilden, und diese Atmosphäre, die 
bei manchen Thieren , besonders ans dem Katzengeschlecht , vorzüglich stark 
ist, scheint auch im Menschen verschiedenen krankhaften Zuständen (am 
auffallendsten unter den Erscheinungen des Somnambulismus, und überhaupt 
bei grofser Nervenschwäche , Hysterie, Mondsucht etc.) selbst in einem enor- 
men Grade, und bis zur erschöpfendsten Zerstreuung und Entziehung der 
Electricität, vermehrt werden zu können. Dafs sich aus dem thieriseken 
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Körper unter solchen Zuständen , die eine Anomalie des. innem galvanischen 
Processes, oder auch einen Ueberschufs, eine Ueberladung von thierischem 
E. mit sich bringen, die überschüssige oder sonst in Misverhältnifs gekom- 
mene Electricität (allermeist •wohl nur ein E. , und vielleicht häufiger das 
— E) Ausscheide, und zwar meistcntheils mit grofser Schnelle, mit einer 
Art von Explosion, aus ihm entfliehe, beweisen mannichfache und gar nicht 
seltene Erscheinungen, namentlich eines schnell durch die Glieder fahrenden 
eleclrischen Schlages oder Stofses, ganz ähnlich dem durch eine Kleis tische 
Batterie erhaltenen, eines blitzähnlichen Leuchtens vor den Augen (eine wah- 
re, von mir selbst sehr oft ohne äufsere Veranlassung beobachtete, galvani- 
sche Entladung, eines gleichfalls blitzähnlichen Durchsehlagens durch die Oh- 
ren, mit einer zischenden oder brausenden Empfindung, wie beim tialvani- 
siren der Ohrhölen, und eines ähnliches äufserst schnelles Durchzucken eines 
heifser, Stromes von dem Rumpf aus längst einem Fufs herab bis zur Spitz.e 
der Fufszehe, aus der es nach dem Gefühl der Kranken herausströmt , oder 
auch den Arm hinab bis zur Spitze der Finger; eine Erscheinung die ich beson- 
ders bei Gichtkranken öfters beobachtet, und unmittelbar auf sie unter einen 
Nachlafs (einmal ein gänzliches Aufhofen) der vorher reissenden Gichtschmer- 
zen wahrgenommen habe. Auch das nicht selten vorkommende Emporsträu- 
ben der Haare, mit einem gewissen Geknister, und überlaufendem Frost über 
den Kopf, bei heftigem rheumatischen Kopfweh, und das (von mir ebenfalls 
öfters empfundene) plötzliche Eintreten eines metallsauren Geschmackes auf 
der Zungenspitze (wohl öfters mit Blitzen vor den Augen abwechselnd) schei- 
nen liieher zu gehören. 

In der continttirlichen Reproduction der Electricität herrscht im ge- 
sundheitsgemäfsen Zustand des Individuums ohne Zweifel eine gewisse quan- 
titative Norm, so gut, wie für die Reproduction der Wärme, und selbst 
der zusammengesetzten Flüssigkeiten und Absonderungssäfte, wie des Chylus, 
des Blutes, der Lymphe, der Galle etc. Mit andern Worten : es scheint der 
thierische Organismus im normalen Zustand ein bestimmtes ilim eigenes Quan- 
tum von Electricität zu besitzen , und daher auch nur immer so viel Electri- 
cität von aufsen sich reproducirend anzueignen als zum Ersatz der verlornen 
Electricität und zur Erhaltung des für ihn normalen Quantums hinreichend ist. 
Für dieses Nomialquantum von Electricität läfst sich freilich kein Maas be- 
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stimmen, und jeder dahin zielender wäre um so fruchtloser und ungereimter, 
da es einleuchtend ist, dafs dieses Normalquantum von Electricität in jedem 
Individuum nach Verliältnifs seines Volumens und seiner Masse, so wie über- 
haupt seiner Köqierconstitution , daun nach VerhälLnifs seines Alters, (das 
jüngere ist viel reicher au thierischer Electricität, als das Greisenalter) Ge- 
schlechts (das weibliche Geschlecht scheint einen gröfsern Vorrath von thieri- 
scher Electricität , und noch überdiefs in einer gröfsern Beweglichkeit und 
Dispansibilität nach aussen, zu besitzen) seiner Nahrungs- und Lebensweise, 
und anderer direct in/luirender Momente, verschieden seyn mufs. In Indivi- 
duen von einerlei Alter und übrigen Verhältnissen wird jedoch die Differenz 
des Gehalts an thierischer Electricität kaum beträchtlicher seyn, als es die des 
Wärmegrades unter übrigens gleichen Umständen zu seyn pflegt. Vermöge 
dieses normalen Quantums von eigener Electricität steht der thierische (oder 
wie ich lieber statt dessen künftig mit specieller Beschränkung sagen will, der 
menschliche) Körper in einem bestimmten Gleichgewicht zu der äufsem oder 
atmosphärischen Electricität , welches so lange fortdauert , als die quantitative 
Proportion seiner Electricität zu der atmosphärischen Electricität nicht 
durch Uebennaafs oder Mangel der letztem gestört wird. Und dafs selbst eine 
solche Störung nicht so leicht und durch geringe Ursachen erfolge, dafs der Or- 
ganismus seine eigefie Electricität in ihrem normalen Quantum und überhaupt 
in ihren eigentümlichen Verhältnissen selbst unter Umständen zu erhalten und 
zu behaupten vermöge, die eine directe und beträchtliche Zuführung äufserer 
Electricität oder auch Entziehung eines Theils seiner eigenen Electricität vor- 
aussetzen lassen 'sollten, beweisen bekannte Erfahrungen. Hierunter gehört 
besonders die, dafs gesunde Menschen sich läftgere Zeit in einer electrischen 
Atmosphäre, z. B. durch Beschäftigung mit künstlicher Elcctiicilätsentwick- 
lung, oder bei schweren Gewittern, befinden, ja selbst der unmittelbaren 
Mittheilung von Electricität auf einem Isoiatorium durch künstliches Electri- 
sirt werden mittelst des Funkens, Stromes, oder Bades, bis zu einem gewissen 
Grad aussetzen können, ohne dafs dndurch, so weit man aus den Erscheinun- 
gen scldiefsen darf, ihr Körper mit Electricität überhäuft, oder ihre Empfind- 
lichkeit für Electricität verstärkt , oder überhaupt das Gleichgewicht der Be- 
wegungen und Wechselwirkungen in den verschiedenen Systemen und Orga- 
nen ihres Körpers gestört würde, was doch nothwendige Folge des gestörten 



Gleichgewichtes ihrer Electricität so wohl unter ihren eigenen Factoren als zu 
den übrigen’ Bestandteilen des Körpers seyn müfste. Freilich treffen diese - 
Wahrnehmungen nicht bei allen Individuen zu, und es gibt wohl andere, noch 
innerhalb der Linie der (äufsem und relativen) Gesundheit stehende, ge- 
wöhnlich jedoch mit einem schwachen und reizbaren Nervensystem kämpfende, 
auf deren Electricität gleich ungewöhnliche Einflüsse äufserer und künstlicher 
Electricität viel stärker und viel mehr verändernd wirken. Bei diesen tritt 
aber noch ein Grund in die Mitte, von dem gleich nachher die Rede seyn 
wird, nämlich der ihnen vorzugsweise eigene höhere Grad von Spannung und 
Dissolubililät der beiden Electricitäts-Pole. Ueberhaupt kann es gegen die 
oben ausgesprochene Beharrlichkeit der thierischen Electricität in ihren eigen- 
tümlichen Quantitativen und sonstigen Verhältnissen unter ungewöhnlich 
starken Einwirkungen äufserer Electricität bis zu einem gewissen Gra- 
de, und in gesunden Menschen , nichts beweisen , wenn wir sehen, dafs sich 
dieses in Kranken , besonders in Nervenschwachen , anders verhält , und wenn 
solche Körper selbst gegen die schwächsten Einwirkungen künstlicher Electri- 
cität, selbst schon des Reizes von der Schliefsung einer einfachen Galvanischen 
Kette mit einem einzigen Plattenpaare, und gegen die leisesten Veränderun- 
gen in der hufsern Electricität, besonders gegen zu wenige Electricität in der 
Atmosphäre sehr .empfindlich sind. Denn wir wissgn es, liafs der Grund die- - 
ser krankhaften Reccptivität in der kranken Beschaffenheit und Disproportion 
ihrer Systeme und der Mischung und chemisch -vitalen Actionen ihrer Organe 
selbst liegt, insofern diese zugleich Ursache und Wirkung eines abnormen, 
aus seinem Gleichgewicht gebrachten , und mehr der Herrschaft und dem Ty- 
pus der äufsern Electricität genäherten Verhältnisses der ihnen innwohnenden 
thierischen Electricität sind. 

Wenn indessen das Misverliältnifs zwischen der dem Individuum eige- 
nen Electricität und zwischen der äufseren, sey es durch Ueberflufs oder durch 
Mangel der letzteren , einen höheren Grad erreicht, als mit dem ferneren 
Bestehen der thierischen Electricität in ihren normalen Quantität?- Polaritäts- 
und Vertheilungsverhältnissen vereinbar ist, so müssen allerdings auch regel- 
widrige Veränderungen in diesen Verhältnissen der thierischen Electricität Vor- 
gehen, und mehr oder weniger mit Störungen der übrigen chemisch - dyna- 
mischen Processe und organischen Functionen des Individuums begleitet wer- 
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den. Wenn sich daher in dem Luftkreis eine allzugrofse Menge Electricität 
anhäuft, und dieser in einem Zustand von Ueberladung mit Electricität sielt 
befindet, welches am meisten bei grofser und heiterer Winterkälte, (aber 
nicht, wie man so häufig irrig sagen hört, bei grofser schwüler Sommerhitze, 
ohne Gewilterbildung) auch besonders im Frühjahr, und dann überhaupt auf 
hohen Gebirgen der Fall ist, oder wenn derMensch schnell aus einer an Electri- 
cität sehr armen Luft, z. B. in tiefen sumpfigen Thälern, oder in eingr-<hlos- 
senen dumpfen Zimmern , in eine sehr stark mit Electricität geladene Luft 
( auf Höhen etc. ) übergeht, so wird der Erfolg in der Regel eine nach Ver- 
hältnifs des Grades und der übrigen Umstände entweder nur vorübergehende, 
oder länger dauernde Ueberladung des Körpers mit Electricität seyn. Noch 
dazu wird das Verhältuifs dieser von aufsen eingedrungenen Electricität ein 
fremdartiges, von dem der natürlichen Körper - Electricität in mehrfacher Hin- 
sicht differirendes , es wird also dieses überschüssige E. nicht mir in 
quantitativer sondern auch in qualitativer Beziehung (besonders durch das den 
beiden Polen der äufsern Electricität auch im thierischen Körper eigen blei- 
bende Combinations - Entzweiungs- und Enlladungsverhältnifs) ein krankhaf- 
ter Reiz für die sensible und irritable Faser werden. Die pathologischen 
Rück - und Fortwirkungen dieser abnormen electrischen Ueberfüllung und 
Reizung können äufserst manuichfaltig und zusammengesetzt werden, 'sie kön- 
nen bekanntlich im höchsten Grade einer schleunigen Ueberladung mit äufse- 
rer Electricität den Tod durch plötzliche Lähmung verursachen. — Umge- 
kehrt wird auch ein zu grofser Mangel von Electricität im Luftkreis sehr alteri- 
rend und mit den manuichfachsten pathogenischen Reactionen auf die eigen- 
tümliche Electricität des menschlichen Körpers wirken. Notwendig mufs 
dann, wenn die Atmosphäre zu arm an Electricität, wenn sie in einem bei- 
nahe ungeladenen Zustande ist, (soweit wenigstens die subtilsten Electronieter 
hierüber Gewifsheit geben können) die dem Körper eigene Electricität, indem 
sie das Uebergewicht über die äufsere erhält, und keinen Widerstand von die- 
ser findet, sich mit jetzt überwiegend werdender Expansibililät (wenn auch 
immerhin nur des einen Pols, des negativen, der doch die consecutive Ver- 
minderung des andern E., des positiven, nach sich zieht) nach aussen in 
gröfserer oder geringerer Menge entladen. Es wird dieses Ausströmen der 
thierischen Electricität in die unelectrische Atmosphäre ganz analog der Aus- 


Digitized by Google 


8 4 


ströiruing der thierischen Warme in « inen kalten Kaum sich verhalten. Diese 
Entladung wird zwar bei nicht allzugrofsem und allzuschnell eintretenden 
Mangel der äufsern Electricität nur schwach und vorübergehend seyn, vermöge 
der überwiegenden Altractiv- und Selbsterhaltungskraft des gesunden Organis- 
mus. Wir sehen dieses in heissen und schwülen Sominertagen , ohne Gewit- 
terwolken und wirklich ausbrechende Gewitter, wo, wie rchon Bertholon, 
Saussüre, und besonders v. Humboldt bemerkt haben, die Atmosphäre 
äußerst wenig Electricität hat) und am Electrometer meist nur eine schwache 
Spur von -{- Electricität zeigt , gerade im Gegentheil von der insgemein herr- 
schenden, selbst von Wilke ehinnLs unterstützten, Meinung, dafs bei gröfser 
Sommerschwüle die Luft mit Electricität überladen sey. Wenn nun der Kör- 
per zu einer solchen Zeit verschiedene Erscheinungen und Empfindungen (z. B. 
grofse Mattigkeit, Schweifs, Zuckungen) an sich wahrnimmt, die eine Stö* 
rung des electrischen Gleichgewichts in ihm, auf ungewöhnliche elecuische 
Strömungen und Entladungen auf seiner Oberfläche oder auch in inuern Or- 
ganen hindeulen, so sind dieses Wirkungen seiner eigenen Electricität, die mit 
verstärkter Kraft nach aussen strömt, und sich mit der äufseren Electricität in 
ein Gleichgewicht zu setzen sucht. Vorzüglich wird der Körper unter solchen 
Umständen — E. verlieren, und dieses also wieder theils von aufsen, theils 
wahrscheinlich durch innere Processe aus seinen festen und flüssi-ren Theilen 
zu ersetzen suchen. — Anders verhält es sich , wenn bei schwüler Hitze Ge- 
witterwolken aufsteigen, und Gewitter sich bilden. Alsdann wird nämlich 
^naeh Latnpadius und v. Humboldts Bemerkungen) die dem heitern 
Himmel immer eigene + E. schnell in — E. verwandelt, und es kann so viel 
freies — F.. in der Luft entwickelt werden ( wenn gleich abwechselnd mit 
Entwicklung von -j- E.), dafs der menschliche Körper nun nichts weiter 
von seiner eigenen Electricität nach aufsen abgibt, sondern vielmehr mit äufse- 
rer Electricität überladen wird. Die Biickwirkungen auf den Kräfte- und 
Functionszustand des Organismus aus dem Gesichtspunkt abnormer Beizung 
und Coliaesionsveränderung werden aber begreiflich in beiden Fällen, inner- 
halb eines gewissen Grades, im Wesentlichen die nämlichen seyn. — 

3. Der eigenthiiintiche Karakter der thierischen Electricität beruht 
ferner noch auf den ihren beiden Factoren eigentliümlich zukotiimeiiden Pola- 
ritäts- und Spannungsvcrliältnissen. Es ist dieses ein eben so wichtiges und 
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unterscheidendes ids bisher zn wenig berücksichtigtes Criterium der thierischc-n 
Electricität, und leicht das hauptsächlichste Differentialmoment derselben im 
Vergleich zu der gemeinen Electricität, auf das ich schon vor 7 Jahren, in 
tneiner Sclirift über das Fieber überhaupt und über die Typhusfieber insbeson- 
dere, bei Gelegenheit des dort von mir versuchten Entwurfes einer neuen 
electrischen Fiebertheorie, die Physiologen und Aerzte aufmerksam zu machen 
gesucht habe. Ich meyne nämlich das durch das organische Leben gesetzte, 
und in seinem Begriff, als einer jeder Tendenz seiner Grundstoffe zur voll- 
kommen chemischen Vereinigung und zur absolutei» höchsten Colfaesion con- 
tinuiriieh widerstrebenden Autonomie, liegende Verhältnifs einer weit lose- 
ren und freieren Combination der beiden Factorcu oder Pole der thieri- 
schen Electricitüt, als siebeiden Factoren der gemeinen Eleclricität statt fin- 
det. Die Bindung und Spannung des -f- E. und des — E. in der thierischen 
Electricitüt befindet sich vielmehr in einem schwebenden Zustand, der es 
möglich macht, dafs durch die leisesten Spiele der Attraclion und Expansion 
und dann auch überhaupt des chemisch organischen Processes im Innern des 
menschlichen Körpers die beiden Factoren in Entzweiung gesezt werden kön- 
nen, und dafs bald -f- Eleclricität bald — Electricität frei werden , und in die- 
sem freien Zustand auf andere Weise als im Zustand seiner Bindung , auf die 
erregbare organische Faser erregend , oder auch auf die chemische Masse des 
Körpers (die doch nur in der Idee von jener unterschieden werden kann) che- 
misch alterirend reagiren kann. So wie oben augedeutete Idee des thierischen 
Organismus vollkommene Coliacsion geradezu ausschliefst , so läfst sie auch 
eine vollkommen chemische Saturation oder Neutralisirung des -J- E. und — E. 
unter einander (den Dualismus der electrischen Materien liier vorausg. sezt ) 
nicht zu. Ich überhebe mich einer weitläuftigen Durchführung dieser gewifs 
‘ gegründeten und einflufsvpllen Ansicht der thierischen Electricität indem ich 
mich auch auf das beziehe, was ich schon in meiner Schrift über das Fieber 
überhaupt, und über die Typhusfieber insbesondre hierüber gesagt habe. Ge- 
wifs scheint es mir, dafs dieses losere Combinations- und Altraclionsverhalt- 
nifs der beiden Eleciricitäten im thierischen Körper , diese immerwährend und 
überall gröfsere Intensität der Spannung, diese freiere und leichtere Beweg- 
lichkeit der beiden electrischen Factoren , die doch durch die zusammenhalten- 
de Kraft des Organismus im normalen Zustand niemals , (nur in krankhaften 
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Zuständen kann es geschehen) in völlige Entzweiung bis zur gänzlichen Auf- 
hebung des Gleichgewichts kommen (was sogleich eine totale und allgt mei- 
ne Entladung , wenigstens der Electricität eines ganzen Systems, und ein plötz- 
liches Uebergevicht der äufsern Electricität und ihrer Polaritätsverhältnisse, 
somit eine Zerstörung aller idioelectrischen Verhältnifse im Körper , und da- 
durch allgemeinen oder partiellen Tod zu Folge haben müfste, und in den be- 
dingten Fällen auch hat), dafs ferner diese ungebundenere Spiele der Polaritä- 
ten, dieses abwechselnde Schweben zwischen dem Uebergewicht und der Ent- 
ladungstendenz der positiven und der negativen Electricität, ohngeachtet es im 
gesunden Organismus nie völlig dazu kommt, dieser stete Wechsel zwischen 
freiem und latentem Zustand des einen oder der andern Pols, ja der Electrici- 
tät in ihrer Vereinigung, endlich dieses beständige Ankämpfen der äufsern oder 
gemeinen Electricität gegen die thierische Electricität, mit der sie sich in ei- 
nem immerwährenden, bald gewaltsamen, bald sehr geringen und kaum merk- 
lichen Attractions- und Repulsionsprocefs befindet — dafs, sageich, alles die- 
ses einen vorzüglich wesentlichen Grund und den distinctiven Karakter der Ei- 
genartigkeit der thierischen Electricität in ihren relativen Verhältnifsen zu der 
gemeinen darstellt. 

Zwar läfst sich in consequenter Folgerung aus der Idee der Vitalität des 
Thierorganismus, deren Basis doch wohl nur auf einer antonomisch wirkenden 
vis continens, auf einer vom Mittelpunkt einer Sphäre aus nach allen Radien 
concentrisch zus a mmenli a 1 te nd , das Angeeignete gegen die äufsern nach 
Auflösung strebender Potenzen schützend und conservirend wirkenden Kraft 
ruhen kann, mit gröfster Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs die Anzie- 
hungskraft (Cohaesionskraft) und ihr chemischer Repräsentant (um 
uns dieses, nie ganz schicklichen lind genügenden Ausdruckes der Kürze we- 
gen zu bedienen), somit also auch der ihr entsprechende positive oder’ 
Sauerstoff- Pol der Electricität, im thierischen Körper der vorherschende, 
überwiegend thätige , und bei den thierischen electrischen Processen in seinen 
chemischen und organisch -reizenden Verhältnissen vorzugsweise wirksame sey. 
Selbst die durch mehrere (auch von mir mehrmals mit immer gleichem Re- 
sultat wiederholte) Versuche mit der künstlichen Electrisirung, und noch mehr 
mit dem G.ilvanisiren durch die Voltaische Säule bestättigte Erfahrung , dafs 
die Leitung der negativen Electricität oder Galvanismus in den Körper hef- 
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tiger auf diesen wirke, das Nerven - und Gefäfssystem stärker und rascher er- 
rege, ja auch leichter Schmerz, Zittern, Krampf, und Lähmung (bey entspre- 
chend hohem Grad dieser Ueberladung mit negativer.Electricität) bewirke , 
als die positive E. in gleicher Stärke und Dauer der Application , spricht für 
obigen Satz. Denn eben jene im Körper prädominirende >4- Electricilät ist es, 
das in seinem freieren Spiele, und mit .seiner grofseren Fähigkeit, sich von sei- 
nem — Electr. theilweise zu trennen , und das von aufseu einströmen- 
de — Electr. gierig anzuziehen jene heftigeren Bewegungen , jene gewalt- 
sameren Störungen des electrischen Gleichgewichts und des galvanischen Pro- 
cesses verursacht. Allein auch diese Vorherschafft des positiven E. diese leichtere 
Beweglichkeit und gröfsere Geneigtheit desselben für Trennung aus seiner 
Combination , geht im gesunden Zustand doch nie bis zur wirklichen Aufhe- 
bung dieser gegenseitigen Verbindung ; das -j- — Electr. bleibt immer 
mit dem -|- Electr. in einem Gewissen , wenn auch nicht vollkommenen , 
Bindnngs - und Sättigungszustand , der dem Streben des -J- Electr. nach 
Uebergewicht und Entzweiung immer seine normalen Schranken sezt , und 
selbst dem — Electr. ein partielles Uebergewicht, d. h. innerhalb ei- 
nes gewissen Theiles oder Gebietes des Organismus, bestimmter ausgedrückt, 
innerhalb der Sphäre des Nervensystems , dem es das verwandtere electrische 
ist, eine gröfsere Beweglichkeit , ein freieres Hervortreten , und eine präva. 
lente Wirksamkeit gestattet. Und so beruht also auf diesem eigenthüinlichen 
leseren Combinationszustand der beiden Facto reu der thierischcn Electricilät, 
und auf dein relativen Uebergewicht des einen und des andern Electrischen in 
den verschiedenen Systemen und Organen , oder wie man auch sagen kann., 
der näheren Verwandtschaft des einen und des andern Factors. In dem ei- 
nen oder andern System (unbeschadet der oben angedeuteten grofseren Prä- 
ponderanz und Affinität des -j- Electr. zum thierischen Körper im All- 
gemeinen) das Wesen, der'Typus, und die Eigenartigkeit der Verkei- 
lung der Electricilät in den verschiedenen Systemen und Organen, von wel- 
cher nun noch einige Worte zu sagen sind. 

Ueber die Art und die Gesetze dieser V ertheilung der Electricität in 
den verschiedenen Systemen und Organenreilien des menschlichen Köipers läfst 
•ich bis jezt , ohngeachtet aller neuerlichst hierüber von verschiedenen Seiten 
unternommenen Bestimmungsversuche, noch sehr wenig Gewisses sagen. Es 
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ist dieser Punkt unstreitig noch einer der dunkelsten und difficilston in der gan- 
zen tliierischcn Electricitätslehre ; was wir über ihn wissen, oder vielmehr zu 
wissen glauben, beruht grüfstentheils nur auf unsichern und schwankenden 
Muthmafsungen ; und schon die Differenzen und Widersprüche in den bisher 
darüber aufgestellten Ansichten und Theorieeu beweist es, wie weit wir noch 
von einer auf erfalmmgsm'äfsiger Gewifsheit ruhenden wissenschaftlichen Con- 
struction dieser für die Physiologie und Pathologie so unendlich wichtigen Ver- 
hältnisse sind. Die Theoriecn , die man einigen der neuesten Schriften über 
diese Vertheilung der Electricität im menschlichen Körper, zum Theil mit ei- 
ner entscheiden Bestimmtheit, als wenn die Sache mm schon abgemacht wä- 
re, vorgetragen findet, tragen zwar gröfstentheils das Gepräge des Scharfsin- 
nes, und beruhen auch zum Theil auf eigenen interessanten und mühsamen 
Versuchen , zum Theil auf wichtigen Thatsachen. Genauer besehen hat aber 
keine dieser Theorieen einen höliern Werth, als den einer Hypothese, beyder 
die Beobachtung und Erfahrung der Voraussetzung untergeordnet , grofsen- 
theils auch durch sie supplirt sind , untl bey welcher gerade die entscheiden- 
den Beweise, die das Experiment allein geben könnte, in Ermangelung dessel- 
ben ziemlich wiükiihrlich a priori und aus den vorausgesezten allgemeinen 
Principien geführt werden. Manche dieser modernen Gesetzgebungen für die 
thierische Electricität und namentlich für ilire Vertheilung sind so absprechend 
und in einem solchen zuversichtlichen Demonstrirtone vorgetrngen , dafs eine 
ernstliche Rüge und Zurechtweisung dieser — allermeist aus der überreichen 
Phantasie angehender Naturpoelen und eifriger Jünger der Idealphysiologie 
entspringender — man möchte sagen lyrisch - romantischer Electronoinie um 
so mehr Noth tliut, je gröfser die Verirrungen sind, zu denen sie verleitet, 
und je vielseitiger die Nachtheile, die aus. ihr für eine gründliche Erfahrung 
der wahren Verhältnisse der elecu ischen Processe im menschlichen Körper her- 
vorgehen. Offenbar sind es doch grofse Ausgriffe, die zugleich eine sehr ge- 
ringe Kenntnifs der allgemeinen Electricitätsgesetze verralheu, wenn man be- 
hauptet, dafs dem einen Systeme des menschlichen Körpers, dem der irritab- 
len Faser, nur der ei n e Factor oder l’ol der Electricität, dein andern System, 
dem der Nervenfaser, nur der an dere Factor ausscliliefsLich innwohne, dafs 
also das Muskel - und das Nervensystem in der Art eine Voltaische Säule dar- 
stelle * dafs der Zink -oder Sauerstoff- Pol allein auf der Seite (oder in der 
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Masse) des Muskelsystetns , der Silber -oder Wasserstoff- Pol allein auf der 
Seite des Nervensystems liege, oder auch umgekehrt, dafs die zwischenlieg en- 
de Feuchtigkeit (die Säfte des menschlichen Körpers ohne allen Unterschied 
ihrer so verschiedenartigen Masse > Mischung und Cohäsionsstoffe) keine an- 
dere Rolle, als die einer aneleclrischen leitenden Vermittlerin dabey spiele, 
und dafs die SchLiefsung der galvanischen Kette und der Moment der galvani- 
schen Entladung blos auf der Berührung der Muskel -und der Nerven Electrici- 
tüt beruhe; wobey nicht nur als möglich , sondern als -wirklich zugegeben wird, 
dafs die beiden Electriri täten der beiden Systeme sich auf längere oder kürzere 
Zeitmomente in einem völlig getrennten, isolirtem, und ruhendem Zustande 
befinden können, gleichsam als wären alsdann jede derselben iu einem gröfse- 
t £ n Affinitätszusland zu den übrigen Elementen der Muskel - oder der Nerven- 
faser, als zu sich selbst, befindlich, und als wären sie gleichsam von diesen 
andern Grundstoffen gebunden, so dafs in solchen Augenblicken (und das 
liiefse denn also für immer) der galvanische Procefs im Körper ganz stille ste- 
llen inüfste. Wohin solche Vorstellungen und Einfälle führen , ist leicht ab- 
zusehen , und ich kann und will mich auch dabey nicht weiter verweilen. 

Etwas Anderes ist es, wenn einsichtsvolle Kenner derElectrologie und 
Meister in der.Experimentalnaturlelire sich dahin äufsern, dafs der Nerve vor- 
zugsweise (nicht ausschliefslich) für positiv electrisch, und der Muskel vor- 
zugsweise für negativ electrisch, oder umgekehrt der Muskel für positiv elec- 
triscli , und der Nerve für negativ electrisch zu betrachten sey. Oder wenn sie 
sagen , dafs nicht nur nach diesem allgemeinen Gesetz die Electrkität an dite 
beiden Hauptsysteme des Organismus überhaupt vertheilt sey, sondern daf* 
auch in jedem einzelnen, aus Muskel - und Nervenfaser zusammengesezten Or- 
gan die Eiectricitüt in ihrer Vertheilung au die gedoppelte Faserordnung der. 
selben dis nämliche Gesetz beobachte , und dafs sich somit dieselben electri- 
scheu Spannuags-Berührungs-und Entlad uuigs Verhältnisse iu jedem Organe, 
wie in dem Ganzen des gedoppelten Systems, wiederholen. Denn sie wollten 
und konnten damit doch wohl nichts Anderes andeuten , als dafs die positive 
Electricität, oder aber die negative Electrkität (denn welche von beiden die 
bestimmt dem einen oder dem andern System zuzutheilende sey , ist unter ih- 
nen selbst noch unausgemacht ) die dem Nerven , oder aber dem Muskel ei- 
genthüailichex und mit praeponderirender Affinität inhaerireude , die ilnn 
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verwandtere sey; was ancli der Natur der Sache am nächsten zu kommen 
scheint. Dennoch liefs sich auch diese Darstellung auf eine verschiedene Art 
nehmen und deuten. Entweder n am Lieh so , dafs die dem Nerven oder dein 
Muskel eigenthümlicliere , in ihm praevalirende , Electricität diejenige sey , 
welche sicli unter äufsern Zersetzungseinflüssen am leichtesten und am freie- 
steil aus ihm entbinde, welche also vermöge des contimiirlich von aussen un- 
terhaltenen Streben» nach Entzweiung und Wiedervereinigung immer in einem 
loseren Zustand und mit einer vorzugsiveisen Leitung» -und Mittheilungsfä- 
higkeit gleichsam wie eine Atmosphäre über innere und äufsere Oberfläche der 
Hirn-Nerven und Ganglien - Massen , oder aber der Muskulär- und Gefäfsbil- 
dttngen, schwebe, somit für das eine oder das andere System in biodynami- 
scher Hinsicht das nächste und specifisch praevalente Erregungsmittel werde, 
während nothwendig die andere Electricitat in einem überwiegenden Attrac- 
tions-und Affinitätsverhältnifs zu den respecliven Grundstoffen des einen oder 
des andern Systems stehen , dieser homogener seyn , und aus diesem Grunde 
für diese Systeme oder die ihrer Sphäre vorzugsweise angehörenden Organesich 
als eine viel weniger starke und perceptible Erregungspotenz verhalten müsse. 
Oder gerade umgekehrt so , dafs die in einem stärkeren Attractionsverhältnifs 
zu einem oder dem andern seiner übrigen Grundstoffe stehende , und deshalb 
ihm fester inhaerirende und als ein schwächerer Vitalreiz auf dasselbe wirken- 
de Electricilät als die dem respeedven System verwandtere und eigentümli- 
chere gelten inüste, die oben bezeichnete loser und dissolubler in und über dem 
System schwebende Electricitat aber als die ihm fremdere, dem andern System 
näher verwandte , somit auf das erstere in höherem Grade als Heiz reagirende. 
Jede dieser beiden Erklärungen läfst sich vertreten, jedorli scheint die erstere 
deshalb die vorzüglichere und natürlichere zu seyn, weil sie eine viel leichtere 
und unmittelbarere Anwendung auf die biodynamische Ansicht mul I.elue von 
den thierisch -electrischen Procefsen (die Electricität in ihren gedoppelten Pil- 
len als Lebensreiz und als das oberste organische Erregungsmittel betrachtet) 
zulafst. Dennoch sind auch für diese Erklärung durch das , was wir bi* jezt 
von der Vertheilung der thierischen Electricitat wissen , kaum die ersten Mo- 
mente gegeben. 

Wenn wir ntit unbefangen prüfendem Blick Alles , was über die Ver- 
theilung der Electricität in den verschiedenen Systemen und Organen bis jezt 
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entdeckt und gemuthmafst worden ist (und worunter icli in Bezug auf mensch- 
liche Physiologie und Medicin das , was Reil und Walther vortragen , für 
das Gediegenste und Fruchtbarste; wenn gleich noch immer mit sehr viel Hy- 
pothese verknüpfte, halte) zusammenstellen , so scheint mir das Gewisse 
und auf Erfahrung theils schon Begründete, theils noch mehr künftig zu Be- 
gründende sich auf folgende ganz wenige Resultate sich zusammendrängen zu 
lassen, die freilich für Manche mit den so hochgehenden lind mit so reichem 
Glanz ausgestatteten Theorieen Anderer über die thierische Electricität und Po- 
larität, wie sie seyn könnte oder sollte , in einem etwas ärmlichen Contrast 
erscheinen mögen : .. • * > 

Die Vertheilung der Electricität erfolgt im thierischen Körper zwar im 
ganzen analog den Gesetzen , nach welchen die gemeine Electricität in den 
anorganischen Körpern wirkt, und die ich hier als bekannt voraussetze. Aber 
sie erhält doch einen eigenthümlichen Karakter und einen speciellen Typus in 
dem thierischen Körper durch die Duplizität der organischen Systeme. Un- 
streitig nämlich läfst sich die ganze Organisation und organisch -solide Masse 
des Thierkörpers auf zwei Hauptsysteme reduciren , 1 ) auf das System der 
irritablen Faser , das M u s k u 1 a rsystem , in dessen Sphäre unter verschie- 
denen Abstuffungen vom vollkommneren zum unvollkommneren Typus, und 
somit von der höchsten Differenz vom entgegengesetzten System , bis zur 
schwächsten , beinahe zur Indifferenz, herab, die vollkommenen Musku- 
larorgane, das Arteriensystem (mit den ersLern fast auf gleicher Stufe), das 
Blutvenensystem, das gesaminte System der serösen Lympli - und abmildern- 
den Gefäfse (soweit es ihren constitutiven Antheil an irritabler und contracti- 
ler Faser betrifft), und das Hautsystem (ebenfalls nur iu dieser Beziehung) 
liegen, und in welcher das letztere, und insbesondere die Hautbekleidungen 
der äufsern Oberfläche des Körpers und einiger Innern Organe, wegen ihrer 
Weitesten Entfernung vom vollkommenen Muskulartypus und wegen ihrer in- 
nigeren und auf allen Punkten sich durchdringenden Verflechtung mit der 
sensiblen Faser (mit Ausnahme gewisserer innerer rein zellulöser und nerv en- 
leerer Membranen) in der Muskufarreihe am tiefsten und beinahe auf dem In- 
differenzpunkle steht,- ja iu gewissen krankhaften Zuständen sich mehr auf die 
Seite des sensiblen Systems hinneigen kamt ; i) auf das System der sensiblen 
Faser, das Nerven syslem,- welches ebenfalls in verscliiedeneu Abstufungen 
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das kleine lind das grofse Geliim, das Rückenmark, und alle Nerven mit ih* 
ren Ganglien und inarkigten Ausbreitungen in sich begreift, und das sich, •wie 
eben gesagt, in dem aufsern Hautsyslem so wie in einigen häutigt- parenchy- 
matösen Organen im Innern , durch innigere Verschmelzung mit der irritablen 
Faser näher nach der Indifferenz hinneigt. (Das reproductive System , als ein 
Compositum aus beiden, kann auf dieser Stufe der Ansicht kein Drittes 
neben seinen beiden bilden.) — Beide Systeme befinden sich, ungeachtet 
der Einheit des Lebens , in der sie sich beide innigst mit einander verbinden, 
in einer Art von Gegenssatz, der in dynamischer Hinsicht, als gegenseitig be- 
dingender und bedingter Reiz, als gegenseitige Lebens - und Erregungsinfluenz, 
und in seiner Zusanuncnwirkung (oder, was dasselbe ist, continuirlichen Ge- 
genwirkung mit Erhaltung eines gewissen Gleichgewichtes) als das Vermit- 
telnde und Einigende des Lebens nach innen und nach aufsen (des expansiven 
und des contractiven Strebens und Lebens) bestimmt genug ausgedrückt, und 
hinreichend bekannt ist. Indessen darf dieser Gegensatz doch nicht (wie es 
neuerlich hier und da zu geschehen pflegt) zu scharf und grell genommen, 
und nicht zu weit ausgedehnt werden , es darf die Einheit des Lebens in dyna- 
mischer Hinsicht, als das oberste Gesetz und das punctum uniens dieses Gegen- 
satzes, nicht übersehen werden, eben so wenig als die vermittelnde und wie- 
derum trennende Rolle, die die verschiedenen Säfte auf ihrer Lebensstufe 
dabei spielen, wenn darunter die Idee des Lebens und ihre ganze praktische 
Fruchtbarkeit nicht verloren gehen, und ein starrer Tod mitten in das regeste 
Leben gebracht werden soll. — , 

Aber auch in chemischer oder materieller Hinsicht stehen beide 
Systeme in einem gewissen Gegensatz , der sich am ursprünglichsten und we- 
sentlichsten und zugleich am bestimmtesten durch ihr electrisches Ver- 
hältnifs zu einander äufsert , und somit als ein e lectrischer Gegensatz, der 
bestimmt wird durch die in den respectiven Systemen vorherrschenden 
electrischen Polaritäten, gelten kann. Insofern bilden die beiden organischen 
Systeme zwei entgegengesetzte electrischc Pole, abernichtso, ab wenn indem 
einen System nur der eine Pol, in dem anderen nur der andere vorhanden und 
wirkend wäre (wie schon oben widerlegt worden ist), sondern nur. in dem 
Sinne der Praevalenz des einen oder des andern Pob in dem einem oder 
dem andern System. Unstreitig besitzt jedes der beiden Systeme die beiden 
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Polaritäten der Electricität in sich vereinigt; tind es ist eine eben so grelle als 
unglückliche Idee, dem einen System ausschließlich die positive Electricität, 
dem andern einzig die negative Electricität zutlieilen , und so Muskel, Nerv, 
und Flüssigkeit (Blut, Lymphe, abgesonderte Säfte anderer Art, ohne alle 
nähere Bestimmung ihres gewiß sehr differenten Leitung« - und Vermittlungs- 
Verhältnisses) als eine Vollaisclie Säule darstellen zu wollen, die in dieser 
Einzelheit und Continuität ihrer Bestandteile durch den ganzen Körper durch- 
gehe. Der menschliche Körper ist keinesweges eine Voltnische Säule in jenem 
Sinne. Es kann und mufs sich vielmehr, unter bedingenden Umständen, in 
jedem System, ja in jedem Tlieil eines Syslemes, und iu jedem Organ, eine 
Voltaische Säule, oder vielmehr ein Analogon derselben, bilden und entladen, 
und der Galvanische Procefs ist möglicherweise in jedem Punkte eines Ner- 
vens , eines Muskels , eines Gefäfses oder Hautstückes etc. eben so thätig , und 
ini Ganzen , wenn auch nicht unter gleich starken Evolutionen und Productio- 
nen, als zwischen zwei sich berührenden Punkten des Muskel- und Nerven- 
systems. Das Nähere zum Beweise dieser Thalsache kann hier nicht erörtert 
werden , zuni Theil ist dieses auch schon von trefflichen Schriftstellern, wie 
Reil, Kitter, u. A., geschehen. Die electrisch - polarische Enantiose zwi- 
schen den beiden Systemen ist somit nur eine' unvollkommene und relative; 
und das Gesetz für dieselbe scheint (denn noch darf man keinesweges schon sa- 
gen, ist) folgendes zu s^yn : . 

a) Die dem Nervensystem eigentümlichere, verwandtere, seiner 
chemischen Masse fester und inniger inhaerirende Electricität ist die nega- 
tive, oder der Wasserstoff- Pol, der expansive Pol; folglich ist die ihm we- 
niger fest inhaerirende, in einem loseren Rindungszustand , und somit 
in dem einer, gröfsertn Dissolubilität, und einer leichtern und starkem (acti- 
ven und passiven) Anziehungsfähigkeit um ihn, gleichsam als seine Atmosphäre 
schwebende, die positive Electricität, der Sauerstoff - oder atlraclive PoL 
ln dem (doch immer nur unvollkommen) freieren Zustande und hei dieser gröf se- v 

ren Geneigtheit zur Verbindung mit einem ebenfalls freieren entgegengesetzten 
Electium wird diese positive F.lectricität des Hirn- und Nervensystems zu- 
gleich und noth wendig als ein Stärkerei und beständigerer Reiz für 
die Nervenfaser wirken, als das gebundenere und latentere negative Uectrum. 
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der Nervenfaser. Das + Electrum wird als der eigen thümliche und pracdo- 
ruinirende Stimulus vitalis für das Nervensystem gelten müssen. 

b. Die dem Muskel - und Gc-f.i fssyslem eigentliümlichere, verwand- 
tere, seiner Masse inniger und gebundener inbaerirende Electricität ist die p o- 
sitive, der Sauerstoffpol; folglich ist die ihm weniger nahverwandte und an 
es gebundene, somit loser, dissolubler, und mit gröfserer Attractionskraft 
(relativ zu einer gleich losegebundenen und dissolublen -{- E,) atmosphärisch' 
in und um dieses System schwebende Electricität die negative. Folglich 
ist diese negative Electricität auch als der stärkere und eigenthümliche Stimu- 
lus vitalis (erregende Potenz) für das Muskelsystem zu betrachten. 

Je reiner und vollkommener in einem Organ oder Theil des Körpers der 
Karakter und Typus des Muskel - oder Nervensystems ausgedrückt ist (je voll- 
kommener ein solcher Theil selbst entweder nur Nerve oder nur Muskel ist) 
um so bestimmter und stärker ist auch in ihm die elcctrische Polarität und 
sein Gegensatz gegen den andern Theil entwickelt. Je weiter sich aber die 
Organe und Theile des Körpers von der einfachen und vollkommenen musku- 
lösen oder aber nervösen Natur entfernen, je mehr sie durch ihre aus beiden 
inniger zusammengesetzte Organisation sich der electrischen Indifferenz nähern 
(zu der doch nie ein Organ, selbst das indifferenteste, die Knochen und die 
Knorpel, ganz gelangt ) , um so schwacher wird in ihnen die elcctrische Pola- 
rität. Dieses scheint namentlich sowohl in den feinem Aesten und den letz- 
ten Endigungen der Arterien, als in den eigentlichen Hautdecken 
der Oberfläche der Fall zu seyn, indem in diesen Organen Nerve und Muskel, 
sensible und irritable Faser, fast in eins' zusammenschmilzt , und fast kein 
Punkt in ihnen ist, den man nicht eben so gut einen sensiblen (durch Ner- 
venstibstanz erregbaren und wirkenden) als einen ii ritabien (durch Musku- 
larsubstanz reagirenden ) nennen könnte. Bekannt ist es überdiefs, da fs in den 
Arterienendigungen, in deren grüfseren Stämmen die Muskularniasse und Irri- 
tabilität praevalirt, lind verhältnifsmäfsig zu dieser weniger Nervenfaser (nur 
einfachere begleitende Nervenäste und geringere Nervennetze) vorhanden sind, 
in dem Maafse, in dem sie kleiner und kleiner werden, die Nervengeflefhte 
um sie immer zahlreicher werden, und sie immer mehr auf allen Seiten um- 
spinnen Und durchdringen. 
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Endlich scheinen sowohl im Nervensystem als im Muskel- und Gefäß- 
system gewisse Vorrichtungen — Zwischengebilde, Intermediarorgane — vor- 
handen zuseyn, welche schon irn normalen Zustande die Bestimmung haben, 
theils als IV e ta r d a t i o ns - und Hemmungspunkte für die Strömungen 
und Leitungen der einen oder der andern Elecliicität, theils als Isolatoren 
einer Strecke von Nerven - oder Muskelsubstanz zwischen zwei oder mehreren 
solchen electrischen Hemmungsorganen, theils aber auch (was besonders w ich- 
tig und noch am weuigsten berücksichtigt worden ist) als Unik ehrungs- 
punkte in Bezug auf die Polarität eines und desselben Systems zu wir- 
ken. Deutlicher ausgedrückt, soll dieses letztere soviel sagen : die electrische 
Polarität, die fiir das eine oder das andere System im Ganzen genommen 
sich durch -f-E. oder — E. als das ihm verwandtere oder überhaupt in ihm vor- 
zugsweise herrschende, thätigere etc. au^drückt , kann in solchen Intermediar- 
organen, vermöge der ihnen eigenen nnd besonderartigen (mehr oder minder von 
dem Grundlypus des Systems, zu dem sie gehören, differenten) Mischung, Structur 
oder Textur, und dem ihnen dadurch eigenen differenten electrischen Leitungs- 
verhHltnifs, dergestalt umgekehrt werden, dafs über ein solches Inter- 
mediarorgan hinaus in dem ftus'ilim weiter fortgesetzten Theile jenes Systems 
Nerven- oder Muskel- und Gefäfsstück) die entgegengesetzte Electrici- 
lät die vorherrschende, vorzugsweise und freier wirksame, wird. Diese Um- 
kehrung der Polarität scheint zwar im normalen Zustand des Körpers oder Or- 
gans nicht vollkommen, d. h. nicht in dem Grad statt zu finden, dafs z. B. in 
dem Nerven oder Nervenjreflechte über- oder unterhalb dem Hemmung«- und 
Inversionspunkt an die Stelle der in dem Nervensystem im allgemeinen freier 
verwaltenden + E. nun ganz die — E. trete, während jene erstere «un in 
den gebundenen Zustand übergebe, indem durch ein solches vollkomme- 
nes Inversionsverhältnifs , würde es auch nur innerhalb einer kleinen Strecke 
«zeugt, doch das Polarität«- und Spannungsverhältnifs , somit auch die Ver- 
keilung der Electricität in dem gesammten Organismus eine Umänderung 
und krankheiterzeugende Störung erleiden inüfste. Allein sie kann vollkom- 
men mul unter den mannichfaltigsten und ausgedehntesten krankhaften Tro- 
duclionen, erfoljren in krankhaften Zuständen mancherlei Art , namentlich in 
den mit Störungen und Alienationen der»Oxydations- nnd Hydrogenisations- 
überhaupt der Mischnngsprocesse verbundenen , und in denen , in welchen die 
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äußern Ursachen unmittelbarer sowohl auf Störung und Suspension des Ner- 
veneiiiflusses auf die irritablen Organe, als auf Störung und Anomalie des Zusam- 
menhanges und Wechsel wirhens zwischen dem Cerebral- und dem Intercostal- 
nervensystem einwirken. — Wo eine solche Umkelirung der Polaritatsprae- 
valenz zwischen zwei oder mehreren hemmenden Intermediarorganen nicht er- 
folgt, es sey im gesundheitsgeniäfsen oder krankhaften Zustand , da wird die 
Wirkung dieser Zwischenorgane nur eine die electrische Leitung mehr oder 
minder retardirende, in krankhaften Zuständen (und nur in diesen allein) 
leicht auch völlig hemmende, oder auch eine das zwischenliegende Nerven- 
oder Muskel- und Gefäfsstück isolirende seyn. Diese lsolirung wird, eben 
so wie eine lU-tardalion der Leitung, sich nur dadurch denken lassen, dafs 
vermöge der eigenlltümlichen Wirkung der Intermcdiarorgane auf das in sie 
fortgtleitete Electrum daseigenthiimliche Verhältnifs der Spannung, Schwebung, 
und Verdieilung der.tbierischen Electricität grofsentheils aufgehoben, und ein 
innigeres Bindungs- uud SättigungsvcihäUnifs zwischen den beiden Electricilä- 
ten, somit ein hoher Grad von Unthätigkeit (Inertia) des combinirteren Electnunt 
hergestellt wird, der dann so lange dauert, (die Länge sowohl zeitlich als 
örtlich genommenen), bis durch denEinflufs eines freieren -j- oder — Electrum 
aus den benachbarten und sich mit dem isolirten Theil verzweigenden Nerven" 
äste oder Muskel - und Gefäfsbündel etc. das ursprüngliche VerliältniGs der 
Spannung und Praevalcnz des einen Factors wieder hergestellt wird. So wie 
übrigens bei den Apparaten und in den Erscheinungen der gemeinen Electrici- 
tät eiu Isolator durch fortdauernde Ueberladuug schnell zum Conductor werden 
kann, so ist dieses ohne Zweifel auch bei den thierischen Theilen., welche un- 
vollkommeue oder (in Krankheiten) vollkommene Isolatoren wurden, mög- 
lich i und werden diese in Couductoreu umgewandelt, so erfolgt dann die 
electrische Leitung oder Strömung durch sie um so rapider, wenigstens in deu 
ersten Momenten (wenn es nicht zur völligen eleclrischen Explosion kommt); 
und in diesen ersten Momenten wird dann auch schwerlich eine Herstellung 
des dem System, zu dem der nunmehrige Conductor gehört, eigen thümiiehen 
Spanmwgs- und Praedoininirungsverhältnisses denkbar seyn. — An den Or- 
len und in den Fällen, wo die lsolirung durch die Vermittlung der Interme- 
diarorgane nur sehr unvollkommen zu Stande kommt, und wo mithin noch 
eine gewiss«, wenn gleich schwächere und unvoiikomauiere Forücilung und 
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Mittheilung der Electricität über jene Zwischenmassen hinaus statt faulet, läfst 
sieh auch recht füglich jener unvollkommne electrische Zustand innerhalb sol- 
cher Beschränkungspunkte begriffenen Organe als Halb leitu ng, somit ein 
solches Organ , (oder ein solcher Theil des Nerven- und Muskelsystems) als 
Halbleiter vorstellen. Und dieses zwar so, dnfs insbesondere durch krank- 
hafte Zustünde, durch absolut auf örtliche Störung und Beschränkung des thie- 
risch-electrischen Polaritäts - und Wirkungsverhiiltnisses wirkende änfsere 
(aitch psychische) Influenzen, eben so gut aus vollkommeneren thierisch- 
electrischen Leitern Halbleiter werden, als durch umgekehrt wirkende Ein- 
flüsse natürliche Halbleiter in vollkommene Leiter verwandelt werden kön- 
nen. Ich beziehe mich über diesen für die Physiologie wie fiir die Patholo- 
gie des Nerven- und Gefäfssystems sehr wichtigen Punkt der Halbleitung im 
Ganzen auf das, was der fürtreffliche Reil in seiner meisterhaften Abhand- 
lung über die Eigenschaften des Gangliensystems und sein Verhältnifs zum Cc- 
rebralsystem *) darüber, wenn gleich nicht in besonderer Rücksicht auf die 
thierische Electricität, »Rgt; wenn ich gleich in einigen Punkten , namentlich 
in seiner Bestimmung des Begriffes von Halbleitern im Nervensystem ”) , und 
mit seinen Ideen von der auf einen solchen Halbleitungsapparat beruhenden 
Scheidung oder Abgränzung zwischen dem Cerebal- und dem Gangliensystein, 
nicht ganz mit diesem grofsen Physiologen übereinstimmen kann. Hierüber 
und überhaupt überdas electrische Wechsel- (nicht einen eigentlichen Gegen- 
satz zulassende) Verhältnifs zwischen dem Cerebral- und Interco-stalnerven- 
system, hoffe ich in einer künftigen Fortsetzung dieser Abhandlung mich naher 
erklären zu können. 

Die Intermediarorgane selbst, welche theils ini Zustand der Gesund- 
heit, theils und vorzüglich in verschiedenen örtlichen und allgemeinen Krank- 
heitszus landen ab Werkstätten der Retardatiou, der Hemmung, der Inversion 
der electrisclien Strömung und Polarität, oder auch der Isolirung einzelner 


•) Archir fürPbysiolog. VII. Bd. a. St, 

**) J)w Hirn- und Herren 4yitem kann, wie mir duukt, in Betng auf thieriwhe Eleetrieitrit über- 
haupt, in ihrer Dujslicität genommen, an «ich und im normalen Zustand nieuial* aU Leitet 
und als Halbleiter betrachtet werden , indem et »elbst idio- electrilch tat. Et kann nur Leiter 
oder Halbleiter für ein E. ftir dar iu ihm freier waltende und prucdoiuiaixeude E. werden. 
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Strecken und Gebiete eines Systems wirken, lassen sich n^it einiger Bestimmt-" 
heit bis jetzt nur in dem Nervensystem uaehweisen, in welchem über- 
haupt die Electricität eine freiere Wirksamkeit zu besitzen, welchem sie ver- 
möge einer diesem System vorzugsweise eigenen größeren Lei tu ng sfäl ii gk eit 
für die Electricität in einem loseren Spannungs- und Schwebuiigsverhaltuifs, in 
einer freieren Volubilität, anzuhängen scheint, als dem Muskel- und Gefäfs- 
system. Die Ganglien sind es höchst wahrscheinlich,' welche jene Holle 
der isolirendeu, umkehrenden, retardirenden etc. Zwischenorgane in diesem 
Systeme übernehmen j und zwar sowohl die Ganglien oder die ihnen analogen. 
Körper des Gehirns und des verlängerten Markes, als die des grofsen sympathi- 
schen Nerven und seiner Geflechte, und der mit ihm verzweigenden Rüclceu- 
marksnerven. Vorzüglich scheinen diese dem sympathischen Nerven und dem 
gesanuuten von ihm abhängigen Truneal - Nervensystem zugehörigen Ganglien, 
mehr und eigculhünilicher noch im normalen Zustand,, als die Hirnganglien, 
die Function des Rctardirens und des (in diesem normalen Zustand ohius 
Zweifel nur unvollkommenen ) Jsolircns der electrischen Strömungen zu be- 
sitzen, ohne dafs sich deshalb gerade eine Gränze nach dein 1 Ib'n zu bestim- 
men liefst-, w o diese größere Rctardirungs- und Isolirungsfahigkeit, (die auch- 
unter dem Begriff von llalbleitnng ausgedruckt wird) aufhöre, und wo eine 
freiere und ununtei brochene Strömung und Wirkung der üüerischen Electri- 
cilät ( vollkommene Leitung) im Gehirn an fange, ohne dafs al -o hierauf ein 
wahrer Gegensatz zwischtn dem Cerebral - und Triuical - (sympathischen) 
Nervensystem zu gründen seyn durfte. Weit gröfser. und vielseitiger in seiner 
Ausdehnung und seinen Wirkungen wird jenes allerirende Vermögen der 
Ganglien in verschiedenen Krankheiten; ja es lüfst sich in dem electrischen 
Rctardations- und Hemmungs- so , wie seihst in den unter diesen anomalen 
Zuständen dann allerdings siailFindmdeii vollkommenen Jselinuigs- und pola- 
rischen Inversionsprocessen in diesen Ganglien die Theorie der, wesentlichste!» 
Erscheinungen gewisser Krankheiten mit grofser Wahrscheinlichkeit und kla- 
rer, als auf eine andere Art, auffinden , wie künftig in deirt VeiTo!g - dies’ef 
Untersuchungen gezeigt w erden soll. In solchen krankhaften allgemeinen und 
örtliclicn Zuständen, in welchen Dispropoilionen und sonstige Anoirtati'een 
der thi-.rischen Elee tricität eitle wesentlichere Rolle spielen, und, liiehr oder 
minder einen constituiivcn Antheil behaupten , scheinen es gang . vorzüglich 
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dl«e Canälen zti seyn, welche hier nach Verschiedenheit der Umstände bald 
als Werkzeuge (vielmehr Geburtsstätten) der Unterbrechung der electrischen 
Leitung, und der lokalen Isolirung, bald als solche der polarischen Umkeh- 
rung und der davon abhängigen abnormen Antithese, bald als solche der Ver- 
dopplung des electrischen Gehalts und der Ueberladung , so •wie der dadurch 
veranlafsten Entladung oder electrischen Explosion wirken können. — Welche 
innere Ursachen und Hergänge diesen mancherlei Processen und Umänderung 
der thierisch - electrischen Verhältnisse in den Ganglien und in den übrigen ih- 
nen hierin analogen Inteririediarorganen zu Grunde liegen, ist bis jetzt noch 
ganz unbekannt, und ich erlaube mir hierüber keine Vermuthung zu 
äufsern. 

Dafs in der Sphäre des Nervensystems die Ganglien jene Rolle von 
Zwischenorganen in Bezug auf Electricität unter den verschiedenen vorhin an- 
gedeuteten Einwirkungsweisen besitzen , ist aus mehreren Gründen , ( die sich 
vorzüglich auf die Structur und das anatomische Verhältnis dieser Ganglien 
zu ilen Nervensträngen, und auf die durch Versuche nnd Erfahrung bestätigte 
Analogie der Veränderungen beziehen , welche die. Leitungen von Sensations- 
und Bewegungseindrückeri von innen wie von aussen in ihnen und durch sie 
erleiden können) höchst wahrscheinlich. Allein in dem Gebiete des Muskel- 
uiul Gefafssystems (soweit dieses letztere in die Irrilabilitätssph'äre fällt ) las- 
sen sich bis jetzt dergleichen Intermediarorgane, mit ähnlichen Functionen 
und Fähigkeiten in Bezug auf die vonvaltende Electricität der Muskelfaser, 
nicht nachweisen. Man darf sie iridessen nach einer richtigen Analogie auch 
in ihnen verinuthen; nnd wenn mich meine Vermuthung nicht tauschen sollte, 
so scheinefa mir in dem Gebiet der eigentlichen Bewegungsmuskeln die Seh- 
nen und Aponeurosen derselben und die selinigten Verbindungen zwischen 
'mehreren derselben , und in dem Bhitgcfäfssystem theils ähnliche aponeuro- 
’ tische Verbindungen, vielleicht überhaupt die sie umgebende undihre Häute 
"verflechtende Zellhaut, theils auch wohl die parenchymatösen und zelligten 
Jsübstarfzen einzelrier Orgahe, z. B. der Leber, der Lungen, der Milz, des 
Uterus etc. (durch deren complicirtere und mannich faltigere Masse und Tex- 
tur die männiclifachesten Complicationen und Umänderungen in den Polaritäts- 
lsolations - und" Leituugsverhältnisseri ihres’ An theils an Electricität bewirkt 
werden können ) die Stelle jener Intermediarorgane zu vertreten. — 
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Noch ist der Antheil nicht zu übersehen, den die Säfte des mensch- 
lichen Körpers an den Verhältnissen und Wirkungen der Electricität in ihm 
haben mögen. Vermuthlich verhalten sich ini gesundheitlichen Zustand diese 
Safte zu den fest organisirten Theilen, und insbesondre 7.u den Nerven und 
den Muskeln, ziemlich so, wie die Flüssigkeit zu den Zink- und Silberplat- 
ten in der Voltaischen Säule oder in dem Trogapparat: sie vertreten wohl in 
diesem gesundheitlichen Zustand durchaus nur die Stelle von Leitern, und 
zwar von vollkommenen und ununterbrochenen Leitern der ihnen von einem 
Punkte eines Nerven oder Muskel mitgeth ei lten Electricität in seiner vor- 
waltenden Polarität, durch Mittheilung mit einem oder mehreren von ihnen 
berührten andern Punkten von Nerven oder Muskeln, welche Mittheilung freilich 
nicht eine mechanische (durch blofsesTransportiren oder Fortströmen des Electr. 
in ihnen) sondern eine chemische, durch continuirLich wisderholte Trennung 
und Wiedervereinigung (polarische Anziehung und Abstofsung) der auch die- 
sen Säften (keinesweges den festen Theilen ausschliefslich) eigenen bipolari- 
schen Electricität durch alle Punkte der leitenden Säftemasse hindurch ist. 
Diese Säfte, in welchen die Electricität in einem gebundneren Zustand, in ei- 
nem vollkommneren und gleicherem Combinationsverhältnifs ihrer beiden Pole, 
schon mehr analog dem der atmosphärischen Electricität , zu existiren scheint, 
sind somit die Vermittler der electrischen Berührung und Wechselwirkung 
zwischen den gedoppelten Systemen der festen Theile, und erheben diese 
electrische Wechselwirkung durch ihre blos mittheilende und schon eigent- 
licher in die Sphäre des Chemismus fallende Zwischenwirkung zur Potenz des 
Galvanismus. Und da kein Theilchen eines Nerven oder Muskels und Ge- 
fäfses, so wie eines jeden aus diesen zusammengesetzten Organs ohne Antheil 
und Berührung von einer tliierischen Flüssigkeit existirt, so wird allerdings 
durch sie die Potenzirung der Electricität zum Galvanismus (oder der Ausdruck 
der ersteren durch den letzteren ) auf allen Punkten der sensiblen und irri- 
tablen Organe vermittelt ; worauf es übrigens in der Hauptsache, d. h. in Be- 
ziehung auf den wesentlichen Begriff von thierischer Electricität nicht an- 
kommt, indem dieser, wie schon oben mit Mehrerem bemerkt wurde, kei- 
nesweges für gleichbedeutend mit dem des Galvanismus an sich, sondern 
nur mit dem des t hierischen Galvanismus anzusehen ist. 
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Allein es ist nicht genug, dafs man sage, die Säfte überhaupt und zusam- 
men genommen vertreten die Stelle von Leitern der thierischen Electricität' und 
von Vermittlern des electrischen Antagonismus zwischen Nerven - und Muskel- 
System. Manmufs auch noch erwägen, dafs diese Säfte des menschlichen Körpers 
von sehr verschiedener Mischung, Consistenz und Mutabilität (Fähigkeit des 
gänzlichen oder theilweisenUeberganges in solidere mehr oder minder organische 
Massen) sind} dafs aus diesen Gründen das Blut wahrscheinlich sich in seiner 
electrischen Leitungsfnhigkeit, vielleicht selbst in seinem Electricitätsgehnlt, et- 
was anders verhalten werde, als die wässerigte Lymphe, und diese wieder anders, 
als der Mucus, die Galle, und andere Absonderungssäfte; dafs die zum Knochen 
oder Knorpel erstarrende gelatinöse Lymphe wohl nicht mehr derselbe electrische 
Conductor bleiben werde, der sie im flüssigen Zustand Ist etc. Deshalb fehlt uns 
noch viel, um über das Gesammt- und Einzelnverhältnifs der Säfte zu den electri- 
schen Processen im Organismus nur einigermafsen vollständig urtheilen zu kön- 
nen, und wir müfsten vor allem überdas Leitungsverhälluifs jedes einzelnen die- 
ser einzelnen Säfte das Dunkel zerstreuen können, was noch über ihnen liegt, so 
wie wir auch überdas Verhällnifs der Knochen und Knorpel zu den thierisch- 
elcctrischen Processen, über ihre Leitungsfähigkeit und über die in diesen, frei- 
lich am tiefsten auf der Lebensstufe stehenden und darum wahrscheinlich mehr 
den Gesetzen der gemeinen Electricität unterworfenen, Organen noch kaum et- 
was wissen. — Zu diesem kommt noch, um uns über unsere Unkunde in dem 
Antheil und den Verhältnissen der Säfte zu den thierisch- electrischen Processen 
vollends in Gewifsheit zu setzen, der gewifs sehr beherzigungswerthe Umstand, 
dafs diese Säfte im krankhaften Zustand grofse Umänderungen, sow ohl in ihrer 
Quantität, als besonders in ihrer Qualität, ihrer Mischung, Cohaerenz etc. erlei- 
den können, dafs das Blut, örtlich wenigstens, sehr verdichtet werden, die Lym- 
phe coaguliren, ja in feste Massen und vollkommen solide Aftergebilde über- 
geben kann } dafs also durch dergleichen beträchtliche Umw andelungen höchst 
wahrscheinlich ihr vormaliges normales Leitungsverhältnifs, und überliaiipt ihr 
Linflufs auf den allgemeinen tliierisch - ekctrisdhen Procefs mehr oder weniger 
verändert wei den mufs. Es ist z. B. nicht nur möglich, es ist selbst w ahrschein- 
lich, dafs durch die Gerinnung einer vorher flüssigen Lymphe, durch den Ad- 
liaesions- und selbst durch den Eitcrungsprocefs bei Entzündungen dieLeituugs- 
JfihigUcil jm Grad und in der Richtung sich umändere, dafs durch die Bildung 
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fester Coneremente und organischer Massen aus der flüssigen Lymphe Isolation 
ein trete, uud die electrische Polarität der festen Theile umgekehrt werde u. s. w.— 

Zweite Abtheilung. 

Grundlinien einer El. ectro pathologie. 

V1L 

Um nun das, was in dem Bisherigen, besonders in dem vorhergehenden 
Abschnitt, über die wahrscheinlichen Bildungs- und Wirkungs -Gesetze und Ver- 
liältnisse der diierischen Electricität im normalen Zustand des meuschlichen 
Organismus angedeutet worden ist , auf die allgemeine wie auf die besondere 
Pathologie des menschlichen Körpers anwenden zu können, findet man, 
dünkt mich, schon Stoffes und Fingerzeiges genug in diesen bisherigen Unter- 
suchungen. Einiges istauchschon in dem vorigen Abschnitt in Beziehung auf die 
allgemeine Pathologie dargestellt worden. Für den besondere Zweck dieser 
Abhandlung ist es nun noch nörhig, dafs erstli-ch die allgemeinen Bedingun- 
gen und Verhältnisse angegeben werden, unter welchen die Electricität überhaupt 
in dem menschliche« Körper in einen anomalen und zu seiner normalen dyna- 
misch-chemischen Existenz dispro porti onirten Zustand gelangen, und wodurch 
eie also krankheiterzeugend auf den menschlichen Organismus wirken kann, so 
wie diejenigen von ihr ursprünglich unabhängigen krankhaften Zustande des 
menschlichen Organismus , welche selbst wieder störend und krankhaft abän- 
dernd aufdieProcesse der thierisrhen Electricität zu wirken vermögen, und dafs 
sodann diejenigen einzelnen und speciellen Krankheiten, welche in einem be- 
sondere und vorzugsweis en genetischen Verhältnifs zu abnormen Zuständen und 
Processen der t hie rischen Electricität — als der nächsten Ursache ihrer wesent- 
lichen Erscheinungen — stehen, aufgezählt, und in ihrem wahrscheinlichen 
aetiologischen Zusammenhang mit diesem Princip entwickelt werden. Dadurch 
zerfallen diese noch übrigen Untersuchungen über Electropathologie in den 
allgemein -pathologischen und in den speciell- nosologischen Theü. 

Wenn dos, was wir wissen oder auch nur als höchst wahrscheinlich 
angeben können, von dem Einflufs der Electricität auf den gesunden mensch- 
lichen Organismus, von dem Verlinltnifs der Electricität in diesem, oder der 
eigentlich thierischen , zu der gemeinen Electricität, und von der Bolle, die 
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die tliierlsche Electricität in dem Körper überhaupt 'und in seinen einzelnen 
Systemen und Theilen insbesondere , noch sehr unvollkommen und mangel- 
haft, vieles davon noch sehr hypothetisch und dunkel ist, so inufs allerdings 

imsre Kenntnifs und Ansicht von den Verhältnissen dieses w ichtiVsten unter dc-n 

r> 

Triebrädern des chemisch -organischen Lebens indem kranken Körper und 
Organ noch viel unvollständiger und mangelhafter seyn. Denn so wie Krank- 
heit überhaupt eine Veränderung und Disproportion der innern Bedingungen 
des Lebens und der organischen Function in der Materie und ihrer Mischung 
wie in ihrem vitalen Erregungs - und Reactionskarakter setzt , so wird bei je- 
der nur einigermafsen über die Linie der blofsen Indisposition (des untersten 
Grades der Brownschen Diathese) hinaus sich entwickelnden Krankheit ein' 
Princip, das so primitiv und so wesentlich in die chemischen und dynamischen ■ 
Fundamente des Organisirtseyns und Lebens, somit auch des Erkrankens ver- 
flochten ist, mehr oder weniger eine thätige und wiederum leidende Rolle spie- 
len. Je elementariscker aber und je flüchtiger dieses Princip ist, je mehr 
seiner ursprünglichen Natur und Abkunft nach zugeneigt der äufsem unorgani- 
schen Welt (dieses Wort im Gegensatz zu den Organismen der Thier- und 
Pflanzenweit genommen), je gröfser und vorherrschender sein Bestreben ist 
und seyn mufs, in seine ursprünglichen und allgemeinen kosmischen Verhält- 
nisse zurückzukchren , je trennbarer es dadurch von den übrigen Elementar- 
theilen der tliierischen Massen ist, und je loser und freier das Corobinatious- 
und Inhaesionsverhältnifs der tliierischen Electricität zu dem thieiisehen Or- 
ganismus, je ungleicher selbst dieses so wie das ihrer Vertheihmg zu den ein- 
zelnen Systemen und Organen des Körpers ist, um so leichter und vielfacher 
kann es auch iu demselben durch die geringsten unmittelbar oder mittelbar auf 
dieselbe wirkenden Einflüsse gestört und abnormerweise altcrirt werden, um 
so leichter und häufiger und in so manniclifaltigeren Modificalionen werden 
die Processe krankhaft wirkender thierischer Electricität als Wirkungen und 
Ursachen allgemeiner und örtlicher Krankhcitszusthnde eintreten. Wenn da- 
her der Anllicü, den die Electricität an Erzeugung von Krankheiten und ihren 
Fortwirkungen, an ihrem dynamischen und chemischen Karakter, ihrem 
Gapg und. Typus , ihren Umwandeluugeu und sonstigen Eigenüüinüichkeiten 
hat und haben kann, einer der wichtigsten, fundamentalsten und fruchtbar- 
sten Gegenstände der Pathologie ist, ja, wenn auf einer möglichst vollstäu- 
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digen und wissenschaftlichen Darstellung einer solchen Electropatliolo- 
gie (wäre sie in dieser Art schon möglich) nur allein eine wahrhaft rationelle 
und ihr Object in seinem Innersten umfassende Krankheilslehre beruhen kann, 
so ist doch eben wegen der grofsen, zuin Theil unübersteigliclien , Schwierig- 
keiten und Dunkelheiten, die noch diese Aufgabe umhüllen, dieser fundamen- 
tale Theil der Pathologie von den Aer/.ten am wenigsten bearbeitet, ja weit 
mehr, als er sollte, übersehen und vernachlässigt worden. 

Ohne indessen jetzt schon mit einer der Erfahrung voreilenden Drei- 
stigkeit einen Codex für die gesainmten auf Abnormität der thierisch - electri- 
schen Procesae sich beziehenden pathologischen Zustände und Verhältnisse ent- 
werfen zu wollen , lassen sich doch unzweifelhaft die Fundamentalsätze für 
die Construction einer allgemeinen Electropathologie auf denselben dreifachen 
Gesichtspunkt rcduciren, aus welchen iin Obigen die Verhältnisse der thieri- 
schen Electricität im normalen oder gesundheitlichen Zustand des menschli- 
chen Körpers (Electrophysiologic) betrachtet worden ist. So wie nämlich 
(Abschn. V. VI.) im normalen Zustand des menschlichen Körpers das drei- 
fache Verhältnifs der thierischen Electricität sowohl an sich als insbesondere in 
ihrer Differenz von der gemeinen Electricität: 1) nach der Quantität der dem 
menschlichen Körper zugeführten und in diesem erzeugten oder entwickelten, 
so wie der aus ihm ausgeführten thierischen Electricität, 2) "nach der ihr im 
Körper eigemlnimlichen Spannung, 3 ) nach der ihr eigenen Vertheilung in 
den verschiedenen Systemen und Theilen des menschlichen Körpers zu unter- 
scheiden war, so mufs auch der pathologische Zustand der thierisch -electri- 
schen Processe nach diesen dreifachen Beziehungen unterschieden, und nach 
diesen eine dreifache Quelle von krankhaften Wirkungen und Erscheinungen 
aus dem thierisch -eleclri sehen I’rincip festgesetzt werden. 

Es kann nämlich ein abnormer Zustand der thierischen Electricität, 
sammt den aus ihm liervorgclieuden weiteren Kranklieitswirkungen, gegründet 
^eyn, entweder: 

1) in der Quantität der electrisrlien Materie, weichein den thierischen 
Körper gelangt , in diesem sich befindet, und aus diesem ausgesdrie- 
den wird; 
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c) in der Art und dem Grad der Combination der beiden Polaritäten, oder 
Inder electrischen Spannung, welche in dem thierischen Körper 
überhaupt, oder in einzelnen Theilen statt findet} 

3 ) in der Art der Vertheilung der thierischen Electricität und ihrer in 
den einzelnen Systemen und Tlieilen vorwaltenden Facto ren im thieri- 
schen Körper. 

I. Eine fehlerhafte Quantität des electrischen Fluidums im thie- 
rischen und zunächst im menschlichen Körper ist unstreitig einer der häufig- 
sten, wichtigsten, und in seinen Ursachen eben so mannichfachen ab in sei- 
nen Wirkungen folgenreichen pathologischen Zustände. Es kann die Quanti- 
tät des electrischen Fluidums im menschlichen Körper entweder 211 grofs 
oder zu klein für sein normales Bedürfnifs seyn. Es kann ferner ein Ueber- 
maafs von Electricität oder ein Mangel (zu w enig) derselben entweder in dem 
ganzen Organismus, oder nur in einzelnen Organen und Theilen des- 
selben statt finden. Ein allgemeines Ueberinaa* von Electricität wird frei- 
lich weniger leicht und häufig eintreten können, als ein partielles, und es 
wird auch ein solches (allgemeines) nur für sehr kurze Zeit und transitorisch 
möglich seyn. Ja es wird eine solche allgemeine Ueberfullung des ganzen 
Körpers mit Electricität niemals sich auf eigentlich thierische Electricität (ab 
Product und Jnhaerenz des Organismus betrachtet) allein, sondern immer 
auch zugleich auf äufsere oder gemeine Electricität beziehen lassen , indem es 
nirht wohl annehmbar ist, dafs ein absolutes Uebermaas von Electricität in- 
nerhnlb dem Organismus selbst durch seine eigenen Kräfte und chemisch - dyna- 
mischen Processe (die doch für jenen Fall ab abnorm, gestört, dispiopoilio- 
nirt, vorausgesetzt werden inüfsten, wodurch dann gerade eine solche allge- 
meine Abundanz von Electricität ab organischem Product negirt wird) her- 
vorgebracht werde, und sich ohngefähr dasselbe dagegen sagen läfst, was ge- 
gen die Existeuz einer allgemeinen wahren Plethora eingewendet werden 
kann. Hingegen läfst es sich sehr wohl denken, dafs eine allgemeine electri- 
sche Ueberfiillung gemischter Art, d. h. durch Zutritt eines Uebermaafses von 
äulserer (gemeiner) Electricität, diese erfolge zufällig (durch Mitlheilungj 
aus einer überreich electrischen Atmosphäre) oder künstlich (durch Electrisi- 
reri isolirt er Menschen), zu der innem (thierischen) in ihrer norriialen Men- 
ge und Vertheilung vorhandenen Electricität statt finden könne, wenn gleich 
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in dieser Art ntir auf kurze Zeit, vielleicht nur auf Momente, indem sehr 
bald die eingedrungene überflüssige Electricität wieder ausgeslofsen, oder andere 
von nufsen wieder mit Ueberkraft angezogen, und das elektrische Gleichge- 
wicht im Körper wieder hergestellt werden wird. Oder aber, wenn dieses — 
vielleicht wegen der zu starken und zu plötzlichen Ueberladung mit äulserer 
Electricität, oder wegen zu grofser und gewaltsamer Störung der iimern Ver- 
hältnisse der eiectrischen Spannung durch diese — nicht erfolgen kann, so 
wird eutweder schnc-lle und allgemeine Vernichtung des ganzen thierisch- 
electrisclun Processes unter Explosionen im Innersten des Lebenssitzes , und 
somit der Tod, oder wenigstens eine bedeutende krankhafte Umändenuig in 
diesen galvanischen Verhältnissen und Processen, uül den ihnen' entsprechen- 
den consecutivc-Ji Krankheiten, und im Genesungsfall Wiederherstellung des 
vorigen normalen Quantums und Gleichgewichtes der thierischen Electricität 
die Folge seyn. Ueberliaupl wird man nicht glauben dürfen.. — und die Er- 
fahrung widerlegt es auch — , dafs selbst hei einer ungewöhnlich grofsett 
Menge äufserer Electricität, die selbst in einem mehr ab gewöhnlich freien 
Zustand in der Atmosphäre den Menschen umgibt, oder künstlich durch Electri- 
sirmaschinen , Conducloren und electrische Bader an und in den Menschen ge- 
leitet, so bald und so leicht den menschlichen Körper mit Electricität überfüllt, 
und (worauf es hier zunächst ankommt) ein Uebermaas von tliierischer Electn* 
cität lic-rvorgt bracht werde. Es verhält sich hierin mit der thierischen Elcctiui- 
tät ohne Zweifel wie mit der thierischen Wärme. So wie die gewöhnliche 
Wärmetemperatur eines gesunden Menschen von 5o Gr. Beaum. oder g5 — gCGr. 
Fahrenli. w eder durch starke Sommer- oderStubcnhilze oder durch den Eisfrost 
des Winters bedeutend verändert wird, so bleibt sich auch das normale Quantum 
(oder der Normalgrad, wenn wir schon einen Electroineter für die thierischc 
Electricität hatten) unter den verschiedensten Temperaturen oder Graden der 
äufsern Electricität ziemlich gleich. Wir schliefsen dieses wenigstens, in Er- 
mangelung eines dazu sich eignenden Zooelectroineteis, aus gewissen Erschei- 
nungen, zwischen denen und dem Grad der thierischen Electricität wir einen 
^puisalzusauimenliaug anzunelunen berechtigt sind. Der Pub eines Mens< hen, 
auf den nicht andere beschleiuiigende oder sonst verändernde Ursachen (z. B. 
Angst und Furdit, starke Muskeibewegungcii u.s. w.) w irken, wird, während 
in einem muffigen Grad durch das electrische Bad oder schwache Funken, aus 
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dem Electrophor etc. , selbst mehrere Minuten ja halbe Stunden lang electri- 
sirl wird, oder während er einer mit Electricität überladenen Atmosphäre 
(freilich nur bis auf einen gewissen Grad) ausgesetzt ist, nicht bedeutend 
schneller und gereizter als vorher, sein Alhmen wird nicht beschleunigter 
oder krankhafter, seine äufsern und innern Sinne nicht gereizter mul schärfer, 
oder irregulärer in ihren Functionen, es erfolgen (innerhalb eines gewissen 
Grades, und besonders wo nicht eleclrisclie Schläge mit der Lcidner Flasche etc. 
statt finden) keine Convulsionen , kurz es ereignen sicli keine solche sichlba- 
bare Veränderungen in seinem Muskel- und Nervensystem, die allerdings statt 
finden müfsten , wenn durch die zufällige oder künstliche Ingestion eines Plus 
von äufserer Electricität auch das Quantum und somit das dynamische Verbält- 
nifs der thierischen Electricität so bald und so leicht in gleichem Grade allge- 
mein vermehrt würde. Dafs in einem geringen Grad eine solche Vennehrung 
durch ein Nimiutn von applicirtcr äufserer Electricität erfolgen könne, ist frei- 
lich nicht zu läugnen, und wird auch aus einer schwachen, nur venig das 
Normale überschreitenden, Veränderung in den Functionen des sensiblen und 
irritablen Systems erweislich. In einem sehr hohen Grad und verhältnifsmäfsig 
langer Dauer der Einwirkung äufserer Electricität auf den menschlichen Kör- 
per, und insbesondere durch plötzliche L'eberladungen desselben mittelst star- 
ker eleetrischer Schläge, wird allerdings das Resultat für das Quantitätsver- 
hältnifs der thierischen Electricität ein anderes seyn. Unter diesen Umständen 
kann sie freilich sehr schnell auf einen solchen Grad des Zuviel steigen, dafs 
dadurch selbst ilire eigenen Verhältnisse zu dem Körper ganz oder tlieilweise 
zerstört werden , und die auffallendsten Veränderungen in den Verrichtungen 
des Muskel - und Nervensystems erfolgen. Aber eben so verhält es sich auch 
mit der thierischen Wärme, wenn der Mensch einer allzu übermäfsigen und 
schnellen Erhöhung oder Verminderung der äufsern Temperatur ausgesetzt 
>vird. 

Weit leichter und häufiger kann ein partielles Ucbennaafs von 
Electricität in einzelnen Systemen und Organen des menschlichen Körpers ein- 
treten. In solchen einzelnen Theilen kann entweder, durch vollkommene 
oder unvollkommene Isolation, die electrische Materie in ihrer gedoppelten 
Polarität (in mehr oder weniger inniger Corabination ihrer Factoren), oder 
es kann nur ein einziger Factor (das -f- Electruui oder — Ekctr., eigentlich nur 



das praevalente und freier wirkende Eleetrum) im Uebermaas Vorhänden seyn. 
Dieses scheint vorzüglich im Hirn- und Nervensystem statt finden zu können, 
weil in diesem nicht mir vermöge der Ganglien lind des Baues der Nerven selbst 
leichter und an mehreren Orten Isolation und Hemmung der electrisrhen Strö- 
mung unJ-Leilmigen eintreten kann, sondern weil das Nervensystem überhaupt 
die gröfste Empfänglichkeit für Aufnahme des electrischen Fluidums, auchtmmit- 
telbarvon aufsen besitzt, und weil in und an demselben das electrische Fluidum 
in seiner gröfsten Spannung undTrennbarkeit seiner Factoren sich befindet. Da- 
her entsteht auc h bei stärkeren und fortgesetzten Ueberladungen des Körpers mit 
Uufaerer Electricität, sev es aus der Atmosphäre, oder aus Processen des Ath- 
inens und der Verdauung, oder durch künstliche Vorrichtungen, vorzüglich 
und um ersten im Hirn tmd Nervensystem eine Disproportion der Factoren 
seiner Electricität, mit zu grofsem Ucbergewicht des einen, überhaupt also 
Anhäufung von Electricität, eine electrische Congestion, wie man 
sie analog den Säfteeongestionen nennen kann. Diese electrischen Congestio- 
nen sind eine höchst \\ ichtijje und für die Aetiologie vieler zusammenvesetz- 
tern Krankheiten sehr folgenreiche Thatsache. Sie können eben so gut itn gan- 
zen Gehirn, als in einzelnen durch pathologische Isolation (vermittelst krank- 
haft isolirender Ganglien oder analoger Intertnediatkörper) von der ganzen 
Masse electrisrh abgesonderten Hinilheilen, besonders leicht und häufig im 
kleinen Hirn und dem verlängerten Mark , so wie im Uückenmark selbst oder 
in einzelnen Theilen desselben, eben so gut ferner in solchen Kreisen und 
Verbindungen des Nervensystems , die ihrer Function nach eine Art von ge- 
s< hlossenem Ganzen bilden, wie z. B. in dem Gesammtgebiel des grofsen sym- 
pathischen und dös splanchni.se hen Netven (in welchem dergleichen Congestio- 
m n wegen seines besondern Gangliarapparats vorzüglich leicht und häufig Vor- 
kommen), oder in den Netvenk reisen einzelner Sinnesorgane, als in einzel- 
nen Theilen und Strecken dieser Nerven und ihrer Geflechte , auch blos in ih- 
ren Ganglien selbst, ja sie können auch vermöge solcher Hemmungen der 
electrischen Couuuunirution durch einzelne Nerven oder Ganglien in ganzen 
Eingeweiden der Brust und des Unterleibes, besonders in den inuskel- und ge- 
fäfsreicheren , wie in dem Herzen, den Lungen, dem Magen ctr. , statt finden. 
Sb wie es bei den Congestionen anderer Fliissigkeiten der Fall ist, so wird 
und mufs auch durch eine solche electrische Congestion , sobald nicht eine 
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Absolute und allgemeine Ueberfiilhing des Körpers mit ßleotrieitat vorhanden 
ist, ein Minus von Electricität in andern Theilen des Körpers, eine partielle 
elektrische Entleerung ( dieses Wort nicht im strengsten Sinn genommen) der 
Theilfe, welche einen grofsen Theil ihres Rlectrum* an die nun überfüllten Or- 
gane abgegeben haben , ohne sogleich genug neues E. aus der Atmosphäre 
oder andern Electr. haltenden Umgebungen anziehen zu können. Ein solches 
Minus (zu wenig) der Electricität, oder auch nur eines einzelnen Factors der- 
selben, in einzelnen Theilen des Körpers kann, wenn es zu dem Minimum 
herabsteigt, je nach der Beschaffenheit , den» Einflufs und dem Vitalivertli de« 
leidenden Theiles, in materieller oder chemischer , \vie in biodynamisrhet 
Hinsicht eben so grqfse und vielfache pathogenischc Rückwirkungen auf den 
ganzen Organismus, und auf die innersten Bedingungen seines Gesauimtlebens 
haben, und auf jeden Fall eben so sehr die Disproportion der thierisrhert 
Electricität in dem Körper und die von ihr abhängige Abnormität der Erregung 
lind der Functionen steigen und verbreiten, als die locale Congestion selbst; 
aus Gründen , di« zu »iahe liegen , um ein mehrere* über sie zu sagen. — 

Aus diesen Cöngestionen der electrischen Materie einerseits, so wie aus 
dem partiellen Matigel (zu Wenig) andererseits , lassen sich nuu viele krank- 
hafte Hergänge und- Erscheinungen ursächlicher und befriedigender, als auf 
eine andere Weise erklären. Bei vielen freilich können auch Fehler der Ver- 
bindung und Spannung, wie der Vertlieilung der Electricität zugleich mit 
concurrireri , und es läfst sich in solchen Fällen wohl schwerlich bestimmen, 
wie viel von den krankhaften Erscheinungen gerade -auf Rechnung der Con- 
geslion zu Setzen, und welchen Antheil die — im höhern Grade der electri- 
srheu Congestion und bei längerer Dauer derselben, wohl immer mehr oder we- 
niger initeintretenden — beiden andern pathologischen Zustande der Electrici- 
tht daran haben. Indessen sind es doch wohl zunächst und primitiver Weise 
Conge.stiomn elektrischer Materie, (sey es nun in normaler oder selbst iiber- 
mäfsig saturirter Vereinigung der beiden Polaritäten, oder sey es in widerna- 
türlich starker Spannung und Dissolubilität derselben, oder seyen es selbst 
Cöngestioiu r eines einzigen momentan frei gewordenen electrischen Factors) 
ans welchen , wenn sie im Hirn eintreten, im schwächeren Grade derselben 
jene oft sehne 11 und ohne wahrnehmbare äufsere Ursachen, ohne unmit- 
telbar voratisgegaagene Magen Verderbnisse und Dauungsfehler, ohne pulhe- 



tische Affectioncn , ohne sichtbare Rlutcongettion etc. , erfolgende Betäubung, 
jener dumpfe Druck im Kopfe, jener augenblickliche Schwindel , jenes plötz- 
liche Flimmern vor den Augen und Gellen oder Lauten in den Ohren etc. , und 
in höherem und höchstem Grad jene plötzliche Sinnesverdunkelungen und 
Ohnmächten, jene unvollkommen apoplectischen Anfalle, ja jene vollkomme- 
nen und tödlichen Apoplexien (die man die nervösen nennt, und bei 
denen man im Gehirn keine Ueberfüllung mit Säften, keine blutigen oder se- 
rösen Fortravasate , überhaupt nichts sichtbar Krankhaftes findet) entstehen, 
überhaupt jene Zufälle der Hirn- und Sinnesfunctionen, die sich besonders 
bei nervenschwachen, hysterischen und hypochondrischen, und an unausge- 
bildeter rheumatisch - artliritischer Kränklichkeit, mit der ihr eigenen Loco* 
motivitat , leidenden Menschen so häufig und mannichfadi vorfinden. Diese 
Congestionen sind es , welche, wenn sie iu den Geflechten und einzelnen Stel- 
len des durch seinen Gangliarapparat und durch seine zahllosen Verzweigungen 
so vorzüglich dazu fähigen System des Intercostal - und Eingeweidenervea 
Platz greifen, dort die so mannigfaltigen krankhaften Gefühle erzeugen, die 
meist ohne besondere Unterscheidung ihrer Art, ihres Entstehens und ihrer 
Verwandtschaften Vorzugsweise den Hypochondristen , Hysterischen, utid 
Somiiambülen eigen sind, und sich bald ein gewisses schmerzloses Wehethm* 
in dem Unterleib und der Brust, (als Vapeurs), bald als ein, oft sehr deut- 
lich merkbares, saftartiges Blasen oder Strömen (atira, besonders bei epilep- 
tischen und hysterischen Menschen verkommend, zum Theil aber auch wohl • 
von einer krankhaften Vertiieilung und Leitung der Electricilät herriih- 
rend), bald als eine Art von Unterleibsschwindel, in höherem Grad selbst 
als eine Erstarrung der Coenaesthesia im Unterleib oder auch der Brust, ana- 
log der Hiruapoplexie, mit dem Gefühl rou Todtenkälte daselbst (uls indi- 
recte Wirkung des Uebennaafses von Electricilät, aber auch eben so gut als 
di recte Wirkung des Mangels und der Ent Leerung von Electricilät an diesen 
Theilen, die auch dem Ucbermaafse leicht folgt) zu erkennen geben. Jenen 
Kongestionen endlich , wenn sie in den Bewegungsnerven des Rumpfes und der 
Gliecbnafsen eintreten, wird man zunächst die oft so plötzlichen Empfindun- 
gen von bleierner Schwere, Zusammenschnürung, scheinbarer Unbeweglich- 
keit, ja selbst von Lähmung in diesen Theilen oder einzelnen Stellen dersel- 
ben, die dann gemeiniglich nach wenigen Minuten, und oft noch schneller 
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wieder verschwinden, uad insbesondere das Einschlafen der Glieder oder ein- 
zelner Muskeln des Rumpfes, nach Verhalt nifs mit Kälte, Unbeweglichkeit 
und (lern Gefühl des Anschwellens des Theils , zuzuschreiben liaben , Empfin- 
dungen, die v orzüglich im Schlafe ( der .mH dem. elect rischen Frocef« in so 
besonders inniger Verbindung steht, und den gröfsten Einfiufs auf seine Stir- 
rang liaben kann) Vorkommen, und sich in diesem noch mH mnnclven andern 
ihnen verwandten gesellen. — Wohl sind beiiinehr^ren dieser Ersclieinungen, 
so wie bei dem Alp, auch Blutcongestionen und temporäre locale Hemmungen 
des Blutlaufes in den Venen mil vorhanden, und vermehren und verstärken 
dann durch den Druck auf die Nervenfaser diese Erscheinungen , namentlich 
das Einschlafen und Pelzigtwerden der Glieder. Aber abgesehen davon, daüs 
diese Blutanhäufungen bekanntlich keinesweges immer und schlechthin mit je- 
nen Erscheinungen verbunden sind , so ist doch auch in diesem Fall der in- 
nerste Grund jener Erscheinungen in den Veränderungen in der Nerven- zum 
Theilauch in der Muskelfaser, die sich auf die angegebene electrische Abnor- 
mität beziehen , zu suchen. 

So wie das Zuviel von Electricität im menschlichen Körper und insbe- 
sondere in einzelnen Organen die jetzt angegebnen Wirkungen Uervorbringen 
kanp, so werden sich auch von den» Zuwenig, oder den allgemeinen und 
partiellen Entziehungen von Electricität analoge krankhafte Veränderun- 
gen in dem Chemismus und der Vitalität des Körpers ableiten lassen. Was das 
partielle Minus in einzelnen Organen betrifft, das im lindesten Grad der 
Entziehung eine gänzliche Erlöschung der Erregbarkeit und nach den Umstän- 
den partiellen oder selbst allgemeinen Tod zur Folge haben mufs, so ist die- 
ses häufig Folge von electrischen Congeslionen in andern Theileu, wie ich 
schon oben gezeigt lwbe. Eben so gut ist es aber auch möglich , dafs ein all- 
gemeines Mipus (zu wenig) von Electricität eintrete, durch ein tempo- 
räres Einwirken übermächtiger äufserer Potenzen (namentlich eines in unge- 
wöhnlich«^ Mei}ge frei gewordenen und n*it Ueberniacht der Attiaction in das 
Klectrum des Körpers eingreifenden Factors: der äufsern Electricität) die den 
Körper eines grüfseren oder geringeren Theiles seiner Electricität berauben. 
Jenes allgemeine Minus kann und mufs sei um eintreten» wenn von aufsen, 
durch di^ überwiegende Attractivkraft eines einzigen Poles oder Factors, auch 
unmittelbar, i^r ein Factor der thierischen jihcuicilät in gewisser Meng» 
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dem Körperj oder «och ursprünglich nur einem System entzogen wird. Denn 
es mufs dann auch das überschüssige und freigewordene Electrum des andern 
Pols, so viel sich wenigstens davon nicht im Körper noch vertheilen kann, 
den nun mit nothwendiger Uebermacht auf dasselbe wirkenden Ziehkräften der 
Atmosphäre folgen , und den Körper verlassen ; und es ntufs überhaupt jede be- 
trächtliche Entziehung von tliierischem Electrum durch äufsere Kräfte, wenn 
sie auch ursprünglich nus auf einem Punkte statt findet, vermöge der Natur 
dieses Elementes, eine allgemeine Verminderung seines Quantums im Körper 
zur Folge haben. So lange indessen diese Verminderung nicht einen gewissen 
Grad erreicht, auf dem nicht mehr länger das Leben und die Erregung mit dem 
Minimum der Electricität bestehen kann , und auf dem die Mischung und Or- 
ganisation des seines Hauptelements beraubten Körpers aus seinen Fugen wei- 
chen mufs, so lange wird durch die Selbsterhahungskraft des Körpers immer 
wieder Er/atz der geraubten Electricität bewirkt werden, und das allgemeine 
Minus wird dadurch nur von kurzer Dauer sevn. So sehen wir ein solches 
allgemeines Minus von thierischer Electricität häufig eintreten bei eineT an 
Electricität ungewöhnlich armen Atmosphäre, hei grofser Sommerschwüle ohne 
Gewitterwolken, in tiefen Thäleru, bei einem tiefen Barometerstand, dann 
auch nach heftigen und stürmischen Gemüllisaffectionen, nach der Krisis acu- 
ter und besonders entzündlicher Krankheiten , bei welchen auch ein eminen- 
tes Minus von Electricität in einzelnen Organen (z, B.' den entzündet gewese- 
nen) in der Reconvalescenz noch einige Zeit stat t zu finden scheint. So er- 
folgt es auch wahrscheinlich nach starken Bmiflilssen, nach döi* Entbindung 
und in gewissen Arten vou Gemütliskrairkhciien , besonders int Blödsinn und 
in der Melancholie mit Stupor. Fs ist arteh wohl überhaupt mit der thierischen 
Electricität der Fall , wie mit der thierischen Wärme, und wie' auch mit den 
übrigen Elementen der thierischen Masse, z. B. mit dem Sauerstoff, d< m Hy- 
drogen, dem Kohlenstoff, dafs selbst innerhalb derLinie der Gesundheit (fm ge- 
meinen Sinne des Wortes) 'und durch ilirä Verschied'’nen Absttiflüigen hindurch 
bi> zur Bildung der erst eigentlich so genannten tmd dafür', thkafinien Krank- 
heiten, die Quantität der thierischen Electricität nicht immer sich gleich bleibt, 
und sich mehrmals in etwas vermindert, ohne dafs der Mensch deshalb gerade 
.sich krank fühlt. So nimmt sie sehr wahrscheinlich im h'öhern Alter ab, 
während sie in dem kindlichen verhältnifsmäfsij* gröfser ist, als im männlichen, 
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so ist sie ohne Zweifel im Kindeskörper und im Weihe etwas gröfser, als im 
reifen männlichen Körper, und so ist sie wohl in der Regel Abends geringer 
als des Morgens, indem sie während des Schlafes zmiimmt. — Welches ei- 
gentlich das normale Maafs der thierischen Electricität für den menschlichen 
Körper, und Für diesen abermals nach seinem Geschlechte und nach seinen ver- 
schiedenen Altern sey, und wie viel also unter den verschiedenen dahin 
wirkenden Einflüssen und in den verschiedenen Kranklieitszuständen das Plus 
oder das Minus der Electricität in ilun bettage, wie viel Grade die Differenz 
über oder unter dem Normalgrad betrage, liefse sich freilich durch einen Zoo- 
Electrometer genau bestimmen. Die Erfindung eines solchen Instrumen- 
tes, die zwar noch sehr ferne liegen mag, aber doch nicht unmöglich scheint, 
würde allerdings von höchster Wichtigkeit und Fruchtbarkeit für die Physio- 
logie wie für die Pathologie seyn, mufs aber natürlich wegen der unendlichen 
Feinheit und Empfindlichkeit der dazn nöthigen electrischen Reactoren (wenn 
das Instrument transportabel, uud nicht durch eine zu ungeheure Grüfte für 
die Anwendung unpassend seyn soll), und wegen mancher anderer dem Ken- 
ner sich leicht darbietenden Ursachen ungleich gröfseren Schwierigk eiten un- 
terliegen , als die eines Thermometers oder Eudiometers. Zur einstweiligen 
Aushülfe wäre es daher höclist wiiiischenswerth , wenn ein — hoffentlich 
leichter und allgemeiner zu befriedigendes — Bedürfnifs, nach dem die Me- 
teorologie und die Physiologie wie die praktische Medicin sich st hon so lange 
sehnt, recht bald erfüllt würde. Ich meyne die Erfindung eines allgemeinen 
atmosphärischen Electrometcrs, durch den der jedesmalige Electrici- 
tätsgelialt der Atmosphäre auf eine genaue und leichte Weise gemessen wer- 
den könnte, und wobei das im Freien ( auf Observatorien etc, ) aufzustellende 
Instrument immerhin sehr grofs seyn könnte (wie es auch wohl wegen der 
Nothwendigfeeit einer sichtbaren Gradbezeichnung für die kleinsten Differen- 
zen der Ladung auf einem sehr grofsen Gradbogen werden müfste), wenn es 
nur durch den zu den electrischen Reagentien genommenen Stoff und durch sei- 
nen Mechanismus möglichst für die Dauer seiner Wirksamkeit gesichert würde. 
Durch ein solches Eleclrometer (dem man vielleicht Heuley’s Quadranten- 
electrometer oder auch A c ha rtl’s Electrometer zu Grunde legen könnte) wür- 
de erst die Meteorologie gehörig vervollkommnet werden, und den Grad von 
Anwendbarkeit upd Fruchtbarkeit für den Physiologen w ie für den practisclicn 
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Arzt (zur Erklärung von Witterung?- und manchen endemisch- epidemischen 
Krankheiten etc.) erhalten, den ihr Thermometer, Barometer und Hygro- 
meter allein bisher unmöglich geben konnten. — 

Die Ursachen oder die (Quellen der krankhaften Vermehrung 
oder Verminderung der Electricitat im ganzen Organismus oder in einzelnen 
Theiien sind vornehmlich äufsere, zum Theil und unter gewissen Verhält- 
nissen auch innere in abnormen Thatigkeilen des Organismus selbst gegrün- 
dete. Unter jenen steht die Atmosphäre mit ihrem zu überreichem oder 
zu geringem Electricitätsgehalt oben au. Je nach dessen Verschiedenheit bie- 
tet sie bald dem Organismus durch Haut und Lungen eine Menge überschüssi- 
ger Electricitat an, und vermag am leichtesten und schnellsten ihn zu über- 
füllen, wenn ihre eigene Electricitat in ungewöhnlich grofser Spannung, oder 
wenn die überschüssige Electricitat in ihr nur positive Electricitat ist, die dann 
desto leichter von dem eben am losesten schwebenden — Elcclnun des Körpers 
angezogen werden kann, und sofort weitere Trennungen und Anziehungen 
zur Folge hat, Bald entzieht sie, wenn sie selbsj sehr aim an Electricität ist, 
und besonders wenn dieses wenige Electr. in ihr noch überdiefs bei sehr loser 
Verbindung eine praevalirende Polarität äufsert, dem Körper so viel plus oder 
minus Electricitat, um ilue Electricität dadurch volikommner zu sättigen und 
ins Gleichgewicht zu setzen. Auch kommt der durch die Lage eines Ortes 
(höher oder niedriger über der Meeresflache etc.) au sich schon verschiedene 
Electricitätsgehalt der Atmosphäre, und sein Eiuflufs auf den von dem niedri- 
geren in den hohem Ort versetzten Menschen, so wie der verscliiedene baro- 
metrische Zustand der Luft, mit in Betracht. — Ferner gehören unter diese 
äufsern Ursachen die Bekleidungen des Körpers, je nachdem sie entweder ihren 
Stoffen nach zu starke oder (grüfsentheils) zu schwache electrische Leiter oder 
Träger sind, auch wohl je nachdem sie eine gröfsere oder geringere Reihung auf 
der Oberfläche des Körpers verursachen, die Bellen, Lagerstätten auf der Er- 
de etc., nach den schon gröfstentheils bekannten eleclrischeu Verhältnissen 
der lüeher gehörigen Stoffe, besonders der nicht- oder unvollkommen leiten- 
den, der Wolle, Baumwolle, Seide, Fedcm, Haare, Leinen u. s. w. Dann 
der Erdboden selbst, dessen Electricitätsgehalt und Leitungsfnhigkeit, zum 
Theil nach dem Grade seiner Feuchtigkeit, sehr verschieden ist. Ferner die 
Nahrungsmittel, unstreitig eine wichtige und häufige Quelle ungewöhn- 
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lieh vermehrter Electricität im Körper, und insbesondere im Unterleib, inso- 
fern sich höchstwahrscheinlich ans gewissen Nahrungsmitteln ( besonders den 
animalischen und den gewürzhaft scharfen) und Getränken (besonders den 
geistigen und den gegohmen sehr sauerstoffhaltigen) durch die Scheidungsthä- 
tigkeit des Magens und Darmkanals eine gröfsere Menge electrischer Materie 
entwickelt und an den Körper abselzt, als aus andern; so wie auch ein zu un- 
beschränkter Genufs von solchen Nahrungsmitteln,' die allzuwenig Electrum 
an den Körper abgeben , eine Verminderung desselben zur Folge haben mufs. 
Endlich auch Ueberniaafs oder Mangel der Muskelbewegung, mit dem 
davon abhängenden Grad der Reibung zwischen Muskel und Muskel und 
Muskel und Nerven , und der dieser analogen Reaction zwischen Gefäfs und 
Saft. Hoher Grad der 3Iuskelbewr2un<r und der Reibung, sie erfolge will- 
kührlich oder umvilLkührlich ( in Konvulsionen) wird reichliche und über- 
reiche Entwicklung von freiem Electrum aus dem Körper, in längerer Dauer 
# daher zu grofsen Verlust und totale Erschöpfung der thierischen Electricität 
und nut ihr des ersten Princips der Erregbarkeit und Bewegungskrafl zur Fol- 
ge haben; allzu schwache und zu seltne, oder auch nur zu einseitige Bewe- 
gung und Reibung wird Anhäufung von Electricität , besonders in einzelnen 
zu wenig bewegten Organen , snmint ihren oben bemerkten Folgen nach sich 
ziehen. — Luter die innern Ursachen abnormer Quantität der thierischen 
Electricität gehören voizitglich solche krankhafte Zustände einzelner Organe 
und ihrer vegetativen und secernirend-assimilativen Thäligkeit, vermöge wel- 
cher aus den äufsern Umgebungen (Luft, Kleidung, Nahrungsmitteln etc.) 
entweder allzuviel oder zu wenig Electricität aufgenommen und gleichsam ab- 
gesondert wird, oder aber vermöge welcher, durch entsprechende Abnormi- 
täten der Mischung und des chemischen Processcs , in einem ganz ungewöhn- 
lichen und krankhaften Verliältnifs Electricität aus den festen und flüssigen 
Tlieilen ausgeschieden und Örtlich angehäuft, oder sonst zu der übrigen thieri- 
schcn Masse disproportionirt wird; auf ähnliche Weise, wie sich in verschie- 
denen krankhaften Zuständen thierische Wärme in ungewöhnlicher Menge und 
Disproportion aus den festen und flüssigen Tlieilen entwickelt; ohne dafs wir 
bei dem einen wie bei dem andern über das Innerste dieses 'Hergangs etwas 
Näheres bestimmen können. Auch scheinen gewisse Leidenschaften und Ge- 
mütliserregungen , namentlich der Zorn , der Aerger, die Freude, die Wollust, 



( tlie.sc sämmtlich die Entwicklung und Ausscheidung 'der EleclriciUU vermeh- 
rend), und der Schreck (dieser sie retarditeud uud unterdrückend), und be- 
sonders nuch übenimfsige Anstrengungen dt*! - Denkkraft (in einem gewissen 
Grad ebenfalls den lliierisch-eleclrischen Procefs, besonders im Hirn, sehr 
vermehrend, im Uebermaas die Electricität erschöpfend) auf abnorme Umän- 
derung des (luanliläts Verhältnisses der lliierischen Electricität zu wirken, und 
zwar oft sehr schnell und mit den heftigsten Catastrophen , wie heim Ueber- 
gang in den Wahnsinn , und in den Furor, so wie in der Satyriasis und Nym- 
phomanie, mit Ausbruch von Krämpfen. 

II. Der Zustand der Spannung und Intensität der lliierischen 
Electricität kann ebenfalls auf doppelte Weise krankhaft werden, uud zwar 
auf beiderlei Weise entweder im gesmwnten Körper, oder nur in einzelnen 
Systemen und Organen desselben. In dem letzten Fall tritt zugleich U n- 
gleichlieit der Spannung ein. Die Spannung und Intensität der beiden 
Electric itäten des Körpers oder eines Organs kann entweder zu stark seyn, 
d. li. ein Factor der Electricität kann in ein zu grofses Uebergewicht zu dem 
andern und iu einen zu freien Zustand versetzt werden, vermöge welchem er 
dann allzu lose dem Körper oder Tlieil anhängt, und mit gröfserer Leichtig- 
keit durch das entgegengesetzte Electruni der Atmosphäre oder eines benach- 
barten thierisc hen Tlieils ihm entrissen werden kann, oder wenigstens in eine 
ungewöhnliche Volubilität versetzt wird, und in diesem zu freien und flüchti- 
gen Zustand ein widernatürliches Reizverliältnifs zu dcu etregbaren Organen 
gewinnen, und in diesen selbst ein krankhaftes Errc-gbarkeits - und Erregtmgs« 
verhältnifs bewirken niufs: oder aber die Spannung und Intensität der Electri- 
cität kann zu schwach seyn, wenn und wo nämlich die Verein igilng der' 
-f- und — Electricität zu fest und innig ist, in welchem Fall die electrische 
Wechselwirkung der verschiedenen Systeme und Organe sehr unvollkommen 
und geschwächt werden, und die Erregung und Tliäligkeit der Organe, in so 
weit sie auf Reizung durch das electrische Fluidum iu seiner gehörigen Span- 
nung beruht, sehr vermindert werden niufs, ja in einzelnen Theiien, wo die 
Vereinigung der beiden Electricitäten den höchsten Saluratiousgrad erreicht, 
bis zum völligen Torpor herabsinken kann. — Da indessen die Zustände ei- 
ner krankhaften Spannung der lliierischen Electricität immer mein- oder we- 
niger mit einer abnormen Vertheiluug der Electricität allgemein oder 
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örtlich verbunden seyu müssen , sey es als Ursache oder als Wirkung der letz- 
tem , so mufs auch sogleich diese in Verbindung mit jener erörtert werden. 

III. Dafs die Vertheilung der Electricitat in dem menschlichen 
nicht ganz nach denselben Gesetzen erfolge, wie in den durch gemeine Electri- 
cilät wirkenden Körpern, sondern dafs sic insbesondere in den gedoppeltefl 
Systemen des menschlichen Körpers auf eine eigen thüu fliehe Art modificirt 
werde, ist oben (Abschn. VI.) gezeigt worden *). Insofern der ganze thicri- 
sche Körper durch seine eigene Vitalität und Selbsterhaltung.skraft in Bezie- 
hung auf die ihn umgebende gemeine Electricitat gewissermaßen als ein isolir- 
ter zu betrachten ist, insofern kann allerdings auch auf ihn nicht nur der 
Grundsatz von einer ihm eigener bestimmten electrischcn Capacit.it, und der 
fernere Grundsatz, dafs bei gleichem Stoffe zweier Körper (z. B. zweier Mus- 
keln, Nerven etc.) ihre electrische Capacität sich verhalte, wie die Gröfse ih- 
^■er Oberfläche anwendbar seyn. Allein nicht so das Gesetz, dafs bei gleicher 
Intensität des + oder — Electrums eines dem isolirten Körper in einer gewis- 
sen Nähe befindlichen Körpers die Intensität des -j- oder — Electrums jenes an- 
dern Körpers ganz aufgehoben wird, und dafs das E. des einen und das 
— E. des andern Körpers durch diese blofse Annäherung sich so einander 
binden, als ob sie vereinigt wären, dafs hingegen durch eben diese Annälierung 
die Capacität des isolirten Körpers für -j- oder — Electricitat vermehrt wird. 
Insofern dieses Gesetz auf deu thierischen Körper angewendet werden wollte, 
und zwar so (wie es doch nicht anders seyn könnte), dafs die Pluralität und 
Differenz des clect rischen Körpers auf die verschiedenen Systeme und Organe 
in ihm bezogen würde, müfste einerseits für iltn daraus folgen, dafs vermöge 
der Gleichheit der electrischen Intensität der sich nahe liegenden Theile eines 
Systems (z. B. zweier oder mehrerer Theile, Aeste, Geflechte etc. ues Nerven- 
systems, zweier Muskeln etc.) die entgegengesezleu Polaritäten deir beiden 
Theile (als zweier elcctrischer Körper, die beide -f- und — Elcctriciüil haben) 
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conlinuirlich gebunden -w ürden, also die Spannung dieser Tlieile continnir- 
licli aufgehoben (gleichsam o) würde, und dafs zu gleicher Zeit die electri- 
sche Capacitäi beider Theiic oder gleichartiger Massen conti nuirlkh , und bis 
zu einer endlosen Gröfse vermeint würde. Dasselbe Resultat würde erfolgen, 
wenn man die Vertlieilung in den Organismus blos auf den electrischen Gegen- 
satz zwischen Muskel und Nerven beziehen wollte, man nnifste denn anneh- 
men , dafs in dem einen oder dem andern dieser Systeme die Intensität der 
Spannung absolut gröfser, die Attractions- und Bindungskraft des praevalenten 
(freigewordenen) Electrums absolut stärker , und die Capacität für Aufnahme 
von mehr entgegengesetzter Electricität absolut gröfser sey, zu welcher Annah- 
me man (wenn man auch einen gewissen beschränkten Grad einer solchen Prae- 
valenz im Nervensystem zugeben will) man doch nicht unbedingt berechtigt 
ist , und durch deren Setzung man doch gerade nichts für die Dauer und Con- 
tinuität der electrischen Wechselwirkung zwischen den beiden Systemen oder 
zwischen mehreren ungleichartigen Organen überhaupt gew innen winde, w r eil 
denn doch binnen einer gewissen Zeit eine nur um so vollkomtnnere Bindung 
der Electricität in dem System oder Tlieil eintreten nüifste, dessen Intensität 
vorher überwiegend gesetzt worden w ar, und weil in jenem Gesetz kein Grund 
liegt, warum nachmals diese innige Verbindung (somit electrische Indifferenz, 
Wirkungslosigkeit) i m Innern (aus innern organischen Ursachen) wieder 
aufgehoben werden sollte. Man mufs also, utn durch eine solche unbedingte 
Uebertragung der Gesetze der electrischen Vertlieilung aus der äufsern Welt in 
den Organismus nicht einen Stillstand der electrischen Wechselwirkung in ihm, 
eine todte Ruhe der Electricität und des von ihr abhängigen Lebensprocesses in 
ihm, so lange nicht äufsere 'electrische Potenzen mit U eher macht (die 
doch nur unter Production krankhafter electrischer Processc in ihm angenom- 
men werden kann) auf ihn cinwirken sollten, in ihn überzutragen, auf jene 
eigenthümliclien Verhältnisse der elecLrischcn Spannung und Intensität in den 
verschiedenen Systemen und Organen des menschlichen Körpers, und auf die 
durch sie gleichfalls bedingten eigentümlichen Verhältnisse und Verschieden- 
heiten der electrischen Vertlieilung in diesen verschiedenen Systemen zuriiek- 
kommen, die ich oben (Abschn. VI.) näher zu bezeichnen versucht habe, 
um durch sie die Fortdauer der electrischen Wechselwirkung im normalen 
Zustande, so wie die Entstehung krankhafter Zustände dieser Vertlieilung, 
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nicht blos durch äufsere, sondern auch schon durch innere (organische) Ein- 
flüsse begreiflich zu machen. 

In der'oben ( Ab-chn. VI.) angegebenen eigenthiimlichen Art der Span- 
nung wie der Vertheilung der F.Lectricität selbst in den verschiedenen Systemen 
und Organen des menschlichen Körpers ’ira normalen Zustand, liegt schon im 
Allgemeinen der Schlüssel zur Erklärung der abnormen Zustände dieser Ver- 
theilung, insofern nämlich aus jenem vorausgesetzten Normalzustand die Mög- 
lichkeit eines Ungleichwerdens (Disproportion) dieser Vertheilung so- 
wohl zwischen den gedoppelten Systemen des Organismus, und in diesem Be- 
zug in einzelnen Organen, als in unterschiedlichen Theilen ein und desselben 
Systems, und des anomalen Uebergeu ichtes eines Pols oder Factors in einem 
System oder Tbeil, in welchem er entweder normaler Weise gar nicht, oder 
nicht in diesem Grade vorherrschen sollte, hervorgeht. Auch liegt in dem 
oben über die natuigeniäfsen Verhältnisse dieser Vertheilung Erwähnten, in 
Verbindung mit dem, was über die normalen wie über die abnormen Quanti- 
tätsverlmltnisse der Electricität im Körper gesagt worden ist, schon im Allge- 
meinen Aufschlufs zu Erklärungen der wichtigen und aus beiden Hauplarten 
der thierisch - clectriscben Abnormitäten zusammengesetzten Erscheinungen der 
electrischen Isolation, Inversion, und der electrischen Congestion , und es ist 
hierüber das Wesentlichste schon oben erörtert worden. Allein in der speciel- 
lem Entwicklung der in die Categorie der krankhaften Vertheilung fallenden 
Frocesse und in der Durchführung durch die einzelnen von ihr wahrscheinlich 
abzulekemlen Erscheinungen und specielien Krankheiten ist dieser Theil der 
Electropathologie einer der schwierigsten und verwickellstcn, und wird auch 
vielleicht niemals ganz aufgeklärt werden können. Was über diese Art von 
thierisch - clectrisclier Abnormität für die allgemeine Pathologie gehört, (denn 
die Untersuchung der besomlern Modalitäten, Sitze und Verhältnisse der 
krankhaften electrischen Vertheilung kann nur in der specielien Krankheits- 
lehre , und zw'ar namentlich bei der Betrachtung der vorzugsweise electrischen 
Krankheiten statt finden), möchte sich vor der Hand auf folgende wenige 
Sätze, die hier keine weitere Ausführung finden können, reduciren lassen. * 

Die Vertheilung der Electricität kann entweder in dem ganzen Organis- 
mus unregelmäfsig und ungleich seyn, oder zwischen den gedoppel- 
ten Systemen in ihrer beiderseitigen gesammten Ausdehnung, oder nur in 
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einzelnen Tlieilen und Gebieten des e inen oder dos andern Systems oder and» 
beider zugleich , oder (und dieses in dem eben erwähnten Fall) in einzelnen 
oder mehreren zusammengesetzten Organen und Eingeweiden. Der erste 
Full ist ohne Zweifel der seltenste, bedingt schon einen hohen Gmd von Ano- 
malie und Störung der oesanunten Lebensverrichtungen , und eine irrofse Ten- 
denz zur Auflösung der t hierischen Mischung, und setzt auch wohl als nächste 
Ursache immer eine allgemeine Störung des thierisch-electrischcn Processes, 
durch übermächtige Eingriffe äufserer Electricität unmittelbar oder mittelbar 
(durch andere ursprünglich einwirkende schädliche Einflüsse , Miasmen, Con- 
tagien etc., die vermöge der Natur ihrer Einwirkung jenes Uebergewicht 
der äufsern Electricität zur Folge hatten) voraus. Der zweite Fall kommt 
.höchst wahrscheinlich häufiger vor, und namentlich so, dafs das schon im 
.normalen Zustand vor waltende — Electrum des Hirn- und Nervensystems durch 
äufsere die Zersetzung befördernde Einflüsse, Wärme, Hydrogen, Icohlensau- 
res Gas, und verwandt wirkende Stoffe, oder durch übermäfsig mitgelheiltes 
yh'fseres Minus Electr. selbst, in einen übermäfsig freien und diffusen Zu- 
stand versetzt wird, in welchem es nicht nur auf die Nerven- wie auf die 
Muskelfaser zu heftig, zu sclincll, und zu ungleich erregend wirken, sondern 
diese krankhafte Erregung besonders auch in dem Muskel und Gefafssystem 
durch Anziehung einer gröfsern oder geringem Menge des in der Muskelfaser 
vorwaltenden Electrums und somit durch Freimachung einer unverhältnifs- 
mäfsigen Menge von minus Electricität hi dieser Muskelfaser , übermäfsig und 
-jingleich (der Zeit wie dem Orte nach) vermehren, tind zum klonischen 
Krampf, sowohl zum allgemeinen Gefäfs- und Muskelkrampf (in geringe- 
rem Grad, im Fieber, als solchem, und namentlich in der Frostperiode, 
im gröberen im Veitstänze, der Epilepsie, der Hysteria gravior etc., der 
'Wasserscheu), als zu partiellen Krämpfen und Convulsioncn, unter verschie- 
denen Formen und Composilionen , umgestalten kann. Erscheinungen beider 
Art liefern die eben genannten und manche andere zur spasmodischen Natur 
sich hinneigenden Krankheiten; wfenn gleioh begreiflicher Weise keinesweges 
alte ganze Reihe der solchen Krankheiten eigenen Erscheinungen auf die Rech- 
nung dieses krankhaften electrischen Processes gebracht werden darf. Noch 
häufiger und unter mannichfalligeren und zusammengesetzteren Verhältnissen 
und Ersdicin.ungen kommt '1er .dritte und vierte Fall vor, und es verbinden 
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sich gemeiniglich in diesen Fällen damit besonders die oben schon erwähnten' 
Zustände partiell abnormer Quantität. Fürs erste nämlich krankhafte Hem- 
mungen der electrischen Mittheilung und Leitung von Nerve zu Muskel und 
Gefäfs, oder von Muskel zu Nerven , oder auch selbst von Nerven zu Nerven 
(es sey ein und derselbe Stamm , irt welchem durcli die nunmehr zu Nichtlei- 
tern und Isolatoren gewordene Ganglien, oder andere Stellen dieser Nerven 
die Leitung und Wechselwirkung der Electricität innerhalb eines gewissen Be- 
zirkes unterbrochen und suspendirt, und durch innigere Bindung der beiden 
Pole eine Art von electrischen Tod in diesem Bezirk bewirkt wird, oder es 
seyen zwei und mehrere Stämme oder Zweige von Nerven) , und von Muskel 
zu Muskel und, durch Nerven und Muskel, von Gefäfs zu Gefäfs, und somit 
auch von Eingeweide zu Eingeweiden. Ferner auch die Zustände von electri« 
scher Congestion, in einzelnen Theilcn des Hirn- und Nervensystems, wie 
des Muskel- und Gefafssystems , und durch beide in einzelnen Eingeweiden, 
und von Inversion der electrischen Polarität und des praedominirenden 
Electrums in einzelnen Stellen und Bezirken des Nerven - oder Muskelsystems, 
durch partielle Isolation. Die Vertheilung kann in diesem letzten Fall (um- 
gekehrter Polarität durch isolirend gewordene Zwischentheile) in einzelnen t 
Theilen eines Systems ; und zwar vorzüglich des Nervensystems, nicht nur so 
ungleich sondern aucli in den nunmehr daraus entstellenden polarischen Ver- 
hältnissen der Electricität in diesem Theil eines Systems so entgegengesetzt den 
vorigen normalen Verhältnissen werden, dafs nunmehr das eine Ende des 
kranken (isolirten) Nerven- oder Hirntheils freies Electrum zeigt, wäh- 
rend das an ihm (mit Coptinuität der Nervenmasse) anstofsende Ende des ge- 
sunden Nerven wie gewöhnlich freies — F.lectrum zeigt , oder das an beiden 
Enden — Electrum (im Muskel -}- Electrum) frei wird und vorvvaltend wirkt, 
mit einem Wort, dafs zwei Theile eines Nerven gegen einander so pokirisiren, 
dafs entweder gewaltsames Vereiuigtmgsbestreben der beiden entgegengesetz- 
ten Eleclricitälen mit dem Ei folg der electrischen Explosion, mit den davon 
abhängenden Perversionen der Erregbarkeit und Erregung in den leidenden 
Theilen , oder andauernde Abstofsung der beiden gleichen Electrici täten , mit 
entsprechender Störung und Suspension der Cotitimihät der Erregungen und 
Sensationen etc. , das llesultat ist, auf jeden Fall also die electrische Mittei- 
lung länger oder kürzer unterbroclieu wird. Eine solche ArL krankhafter Ver- 
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theilung mit polarischer Antithese der ElectricitiU findet, mehreren darauf fast 
mit Gewißheit hindcutenden Erscheinungen zufolge, vorzüglich häufig zwi- 
schen den Nerven des sympathischen oder Truncal- Gangliarsyslems und zwi- 
schen dem Gehirn, oder eigentlich zwischen den obersten Enden jenes sympa- 
thischen Systems da, wo sie in dem obersten Halsknoten und dein Anfänge 
des Rückenmarkes zusammenlanfen, und zwischen dem verlängerten Rücken- 
mark samtnt dem kleinen Gehirn statt, wie schon vorzüglich Authenrieth 
und Reil trefflich gezeigt habep, ob ich gleich den Gegensatz, der allerdings 
auch schon iin normalen Zustand des Organismus zwischen diesen beiden Sphä- 
ren des Nervensystems statt findet, und welchen in einem gewissen ( noch gar 
nicht genau zu bestimmenden) Grade alle die neuere Physiologie mit Recht 
anerkennt, nicht so polarisch bestimmen möchte, wie diese berühmten Män- 
ner und einige Andere zu thun geneigt sind. Aber auch in andern Theilen des 
Nervensystems , in einzelnen Stämmen, Ganglien und Geflechten der Rücken- 
marksnerven, in den Aesten und Geflechten der Hirnnerven im Gesicht, und 
in den Sinn Werkzeugen , der Brusthöle, und an einzelnen Eiijgeweiden, kann 
diese Art krankhafter Vcrtheilung der Elcctricität statt finden; und wird eben 
ao gut auch in diesen beschränkten Gränzen (wenn die Abnormität der Wir- 
kung nicht so beträchtlich ist, um auf das electrische Verhältnifs des ganzen 
Körpers merklich refluiren zu können) entsprechende Reactionen auf den Sen- 
«ibilithts- und Irritabililätszustand zur Folge haben. 

Die organischen Wirkungen und Erscheinungen dieser Art von partieller 
krankhafter Vcrtheilung der Elertricität sind mannichfach und verschieden je 
rach dem Grade, dem Sitze und Dauer dieses Zustandes, und je nachdem 
sie mit gehemmter Leitung und partieller Isolation, oder mit Congestion von 
oder Von — Elcctricität, oder mit Umkehrung der Polarität einesTheiies gegen 
sich selbst, oder zweier Thcile gegen einander, vergesellschaftet ist. Im all- 
gemeinen wird der Ausdruck eines negativen (todten) Zustandes von Electri- 
cität, der in dem durch Isolining , so wie durch vollkommen innige Vereini- 
gung der beiden Electricitäten zweier polariscli einander entgigengeseLzt gewe- 
sener Theile eines Nerven oder eines Muskels entsteht, in geringerem Grade 
Schwäche und Lentor der Beweglichkeit, in höherem Grade Läh- 
juung seyn, sowohl im Nerven, als im Muskel , mit tonischem Krampf 
(Trismus, Tetauus, Catalepsis), oder olme diesen. Das Phänomen einer un- 
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verhältnifsmäfsigen Entbindung und Anhäufung oder überhaupt einer zu freien 
"Wirkungskraft eines Electnuns, und zwar insbesondere desjenigen Electrums, 
das im normalen Zustand das gebundenere , unthä tigere (nicht vorwaltende) 
eines Systenies oder Theiles war, in einem solchen, wird dagegen im geringe- 
ren Grad unregelmäfsige Oscillation und ungleich erhöhete Contraciilität der 
sensiblen und irritablen Faser, Zittern, Zucken der Muskeln, Sehnen, der 
Augenlieder etc., im höheren Grade Ueberspanuung der Sensibilität und Irrita- 
bilität bis zum höchsten Erethismus, mit Schmerz und einem der Entzündung 
analogen Zustand in dem Nerven (wie im Gesichtssch.inerz, einer wahr- 
scheinlich eigentümlich electrischen Krankheit, in gewissen, metastatischen 
Arten der Phrenitis und Raserei), und mit wirklicher Entzündung in den Mus- 
keln , Membranen, und driisigten Organen (wie im hitzigen und schmerzhaf- 
ten Rheumatismus), erregen. — Dafs alle diese Erscheinungen ihre volle 
Entwicklung und ihre eigenen Formen nur erst durch eine Reihe von Mittel- 
gliedern erhalten können , und die Electricität nur erst die Rolle des yrimum 
agem, der causa / iroxima , bei ihnen spiele, sowie, daCs die bisher erwähnten 
Erscheinungen und Krankheiten keinesweges immer und ausschliefslich jene 
Abnormitäten der Electricität zu ihrer nächsten Ursache erkennen müssen, be- 
darf nach dem Bisherigen keiner weitern Erklärung. 

° . ° ■ • 

Noch ist ein krankhafter electrischec Procefs übrig, der schon oben ge- 
legentlich berührt wurde, und der sowohl Folge von Ueberladung, Congcstion 
und Isolation, als von krankhafter Vertlieilung, und insbesondere von iiber- 
mäfsiger Spannung und Intensität der Electricität in Theilen beiderlei Systems 
oder auch ein und desselben Systems seyn kann , ich meyne die electrische 
(galvauische) Explosion, oder die gewaltsame Vereinigung zweier 
in einer gewissen Distanz von einander getrennter Electricitäten (-}- Electricität 
und — Electricität), die man in Bezug auf die vorherige Ueberladung des Thei- 
les oder der mehreren Theile auch Entladung mit einem gewissen Impetus, 
nicht so schicklich, und wenigstens nicht in allen Umständen passend, electri- 
schen Schlag, nennen kann. Diese Explosion , welche eigentlich immer ge- 
hemmt oder erschwert gewesene Mittheilung voraussetzt, sey diese durch 
krankhafte Isolation eines Nerven- oder Muskeltheils, oder durch temporäre 
Entziehung eines flüssigen Zwischenleiters, oder durch mechanische Ursachen, 
Mangel an Bewegung und IVeibung, übennäfsigen Druck etc. entstanden, kann 



sowohl durch innere electrische Missverhältnisse allein, ohne Zuthun einer 
äufsem Electricität, als durch Mitwirkung eines solchen äufsern -{- oder — 
Electrmns erzeugt werden; im letztem Fall (welches der seltnere und nur bei 
allgemeiner Storung des electrischen Gleichgewichtes zwischen den Systemen 
des Organismus mögliche zu seyn scheint) in der Art, dafs ein in Menge frei* 
gewordenes Electruni der Atmosphäre mit einem ebenfalls zu dieser Zeit im 
Uebermaas frei gewordenen -{«pEIectrum des Nerven - oder Muskelsystems, wel- 
ches durch innere krankhafte Ursachen sich nicht so gleich und unmittelbar mit 
einem entgegengesetzten Electrum des Körpers verbinden konnte, durch un- 
vollkommen leitende Zwischenkörper hindurch (seyen dieses Theile des Kör- 
pers selbst, in welchem die beiden Electricitäten noch in einem normalen Ver- 
einigungszustand waren , oder Umgebungen , Bekleidungen etc. des Köipers 
mit ähnlichem Combinationszustand ihrer Electricität) in einem Moment und 
wie mit einem Schlage verbindet, indem zunächst das äufsere Electrum in die- 
sem Procefs die Schranken, die seinem Vercinigungsbestreben das Gleichgewicht 
der Zwischensubstanzen entgegensetzt, mit Uebermacht überwältigt. ■ 

Diese electrischen Explosionen und momentanen Entladungen, welche 
unstreitig auch aus dem dynamisch -vitalen Gesichtspunkt zu den wichtigsten, 
heftigsten und entscheidendsten Processen krankhafter thierischer Electricität 
gehören , können eben so wohl in einzelnen kleinen Gebieten und Punkten 
des Nerven- und Muskelsystems, als in einem grofsen Umfang des einen oder 
beider Systeme zugleich und in Centralorganen desselben , in welchen sich die 
getrennten Pole mit der höchsten Intensität und in der concentrirtesten Masse 
und Kraft zu berühren streben, namentlich im Hirn, in den Vermittlung«* 
punkten zwischen dessen beiden Hemisphären, dem cor/mi caltosum und dem 
verlängerten Mark , sodann in dem Hirnende des Rückenmarks und des ge- 
sammten sympathischen Nervensystems , imd so auch in dem Herzen und den 
Lungen (als Organe die zwischen dem Hirn- System und dem sympathischen 
Nervensystem getheilt sind) Vorkommen. Die gröfstc Distanz, in welcher 
die Mittheilungdes -f- Electrum* und — Electrums durch eine nicht - oder sch wer- 
leitende Zwischensubstanz in den Organismus vermöge einer Explosion (eines 
Sclilages) erfolgen kann , oder die Sch lag weite für die tliierisclie Electri- 
cität , läfst sich nicht bestimmen; doch hängt ohne Zweifel ihre Größe 
mein- oder weniger von der Beschaffenheit und der gegenseitigen electrischen 
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Reeeptivität der beiderseitigen Organe öder Theile (je nachdem der Schlag von 
Nerven zu Nerven , und zwar auch hier nach differentem electrischen Verhält- 
tiifs der Nerven oder von Nerven zu Muskel und zu zusammengesetzten Orga- 
nen erfolgt), und von der Masse und Ziehkraft der an den beiderseitigen Polen 
angehäuften und freien Electricität ab: ausserdem auch in einzelnen Fallen von * 
Nebenumständen, die in zufälligen äufsem Einflüssen liegen können. 

Die dynamisch -organischen Wirkungen dieser electrischen Explosionen, 
lind somit die in die Erscheinung fallenden pathologischen Resultate derselben, 
sind dem Grade und dem Orte dieser Explosionen nach verschieden. Ln 
Allgemeinen ist die dynamisch -vitale Wirkung dieses Processes immer eine 
■doppelte, nämlich eine primäre: enorme Reizung der zunächst leidenden, und 
dann consensuell auch anderer Theile, durch den enormen Stimulus, den die 
gedoppelte Electricität in dem Moment ihrer gewaltsamen Vereinigung (un- 
streitig auch dem ihrer stärksten erregenden “Wirkung) constituirt, eine Rei- 
zung, die im hohem Grad solcher Explosionen nur zu leicht und zu schnell in 
lähmende Ueberreizung übergeht; und eine sekundäre: entsprechende Ab- 
spannung der Erregbarkeit und Thätigkeit, Erschlaffung, Inertia , in dem vor- 
her überreifen Tlieil, theils ab Folge dieser Ueberreizung, theils auch als di- 
recte Wirkung des nunmehr in ihm eingetretenen innigeren Sättigungszustan- 
des der beiden Electricitäten im höheren und höchsten Grad Lähmung, oder 
T od. Erscheinungen dieses hohem und höchsten Grades, von Explosion und 
ihren vital-dynamischen Wirkungen, in einem durch die Centralität der electri- 
schen Processe in ihm auf die gesammte thierische Electricität und auf den 
ganzen Lebensprocefs am directesten und stärksten influirenden Ort, liefert 
insbesondere die Apoplexie, welche (und zwar am unmittelbarsten die 
äogenannte Apoplexia nervosa) zuverlässig eine der entschiedensten electri- 
schen Krankheiteu ist; ferner auch (durch Explosionen in einer Himhälftc) 
die plötzlich eintretende Hemiplegie; und höchst wahrscheinlich auch 
(wenigstens unter bestimmten Umständen) der plötzliche und ohne wahrnehm- 
bare organische Felder der Lungen,' ohne Wasser - Schleim- Eiter- oder Blut- 
anhäufung in den Lungen plötzlich eintretende und der Hirnapoplexte sehr 
analoge Stickflufs (apoplexia pulmonum'). — Erscheinungen eines schwa- 
chem Grades, und an Orten von weniger grofsem oder sehr geringem Einfhifs 
auf den allgemeinen Vitalität*- und Electricitätszustaud, liefern das oft vor- 
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kommende plötzliche Leuchten oder Blitzen vor den Angen (ganz to, wie 
der Schliefsang der einfachen galvanischen Kette im Munde ctc. , wie ich an 
mir selbst öfters beobachtet habe), das plötzliche Knallen im Ohre, als wenn 
eine Pistole losgeschossen würde, der momentane saure oder stechende Ge- 
• sclunack auf der Zunge und im Munde, wie von der Berührung zweier galva- 
nischer Platten, die augenblicklichen Schlüge und Zuckungen durch den gan- 
zen Körper, gerade so, als wenn man electrisirt würde , die sowohl im schla- 
fenden, als int wachenden Zustande öfters, und besonders häufig bei Kindern, 
Vorkommen, das plötzliche blitzartige Durchfahren eines Feuergefühles durch 
die Extremitäten zu den Fingern oder Zellen hinaus, was man bei arthrilischen 
und rheumatischen Individuen häufig findet, und noch manche analoge Symp- 
tome. — Wenn die Uebermacht eines äufsern oder atmosphärischen freien 
JSlectrums in Hinsicht auf Masse und Kraft und der Concentricitat beider 
den höchsten Grad erreicht, , so bedarf es zur Hervorbringung einer electri- 
sclien Explosion im Organismus , und zwar der heftigsten, allgemeinsten und 
zerstörendsten , gar keiner vorhergegangenen Entwickelung und Mitwirkung 
meines freien thierisclien Electrums. Auch die normalsten Combiuations- und 
Vertheilungsverhältnisse der thierischen Electricität werden durch eine solche 
das Leben in seinen Wurzeln ertödtende Uebermacht dieses äufsern Elemente* 
plötzlich zerrissen, oder im gelinden Fall in eine mehr oder weniger allge- 
meine Zerrüttung, mit halbseitiger oder partieller Lähmung, versetzt. Da* 
Beispiel hiervon der Tod oder die Lähmung vom Blitzstrahl. 

vnr. 

Aus dem bisherigen Versuch der Grundlage einer allgemeinen Electropa- 
thologie ergibt sich, dafs allerdings sehr wenige allgemeine Krankheiten statt 
finden werden, in welchen nicht ein abnormer Zustand der thierischen Electri- 
cität mehr oder weniger- eine thätige Rolle, sey es ursächlich und unmittelbar, 
oder als W irkung und mittelbar, spielen sollte. Allein es folgt daraus nicht, 
dafs das pathogenische und typoplastische Verhältnis dieser thierischen Electri- 
cität in allen diesen Krankheiten gleich wichtig und gleich bestimmend sey; 
Vielmehr gibt es unstreitig viele Krankheiten bestimmter Art und Form (z.B. 
die exanthc-matischen , hydropischen , phlhisischen, vorzugsweise sogenannten 
organischen, viele örtliche etc.) in welchem der Antbeil krankhafter thicri- 
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»eher Electricität an Ihrer Entstehung, ihrem Wesen, ihrer Form nnd ihrem 
Verlauf so unbedeutend und aufserwesentlich, oder so zufällig und variabel ist, 
dafs für die Pathologie und Symptomatologie dieser Krankheiten eine Unter- 
suchung ihres electrischen Verhältnisses, wenn dessen Ausmittelnng auch ge- 
lingen sollte, nur einen geringen und untergeordneten Werth haben dürfte, 
und höchstens nur Nebensache seyn kann. Dagegen gibt es, wie ich mich 
wenigstens überzeuge , und auch indem Vorigen annehmlich gemacht zu ha- 
ben glaube, gewisse audere Krankheiten," mit deren Bildung, Wesen und Ver- 
lauf krankhafte Zustände der thierischen Electricität auf das innigste und be- 
stimmendste verflochten sind , ja deren nächste Ursache nnd innerstes Princip v 
nichts anderes als Abnormität der thierischen Electricität oder des galvanischen 
Processes im Organismus oder in einzelnen Theilen ist. Diese Krankheiten 
sind es,, welche man vorzugsweise , und mit Recht, wie ich denke, elec iri- 
sche Krankheiten neunen kann; indem man mit diesem Namen ihren 
Ursprung und wesentlichen Karakter, oder doch den ihrer hervorstechendsten 
und eigc-nthümlicheu Symptome, bezeichnet. In die allgemeine und specielle 
Pathologie sollte daher — wenn Erfahrung und Theorie dem electrischen Prin- 
cip und Karakter der unter diese Categorie zu zählenden Krankheiten das Wort 
sprechen, wie schon jetzt kaum zu bezweifeln ist — - künftig billig eine eigene 
Rubrik oder Krankheitsgattuug unter jenem Namen aufgenommen werden ; dabei 
wird sich wohl Niemand an den Ausdruck “electi ischq” Krankheiten stofsen und 
diesen etwa ftir unschicklich und sinn- und sprachwidrig halten, der bisher 
ohne Anstand sich der Ausdrücke “entzündliche, fauligte etc.” Krankheiten 
bedient hat. Denn man will ja damit nicht sagen, dafs die Krankheiten selbst 
elec trj sch , entzündlich-, fauligt etc. wären , welches freilich sinnlos seyn wür- 
de, sondern man will blos mit einem einzigen kurzen Wort, das der Sprach- 
gebrauch rectificirt hat, statt weitläuftiger Umschreibungen den Karakter, die 
Natur des organischen Leidens in einer Krankheit bezeichnen. 

Welch e Kranklieilen nun insbesondere unter diese Klasse der electri- 
schen zu bringen seyn dürften, bleibt allerdings noch der künftigen genauem 
Bestimmung überlassen. So weit man indessen schon jetzt hierüber das 
Wahrscheinlichere äufsern darf, habe ich im letzten Abschnitt diejenigen 
Krankheiten angedeutet, welche nach meinem Dafürhalten insbesondere und 
um bestimmtesten zu den vorzugsweise electrischen Krankheiten gehören , und 
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auf deren nähere Untersuchung und. Würdigung in dieser Hinsicht, so wie in 
Beziehung auf die höchst wichtigen therapeutisch en Resultate dieser An- 
sicht , icli alle Aerzte aufmerksam machen möchte. Ich will der leichtem 
Uebersicht wegen diese Krankheiten, deren Natur und wesentliche Form ent- 
weder ganz und allein durch krankhafte thierische Electricität constituirt 
und begründet wird, oder in denen wenigstens ein grofser, und zwar der wuchtigste 
und karakteristische Theil ihrer Hergänge und Erscheinungen unmittelbar oder 
mittelbar auf diesem electrischen Priftcip beruht, hier noch kürzlich zusam- 
jn^ns teilen. Vielleicht ist es mir noch in der Zukunft möglich, eine speciel- 
Jere Theorie der einzelnen jetzt zu nennenden Krankheiten in Bezug auf ihr 
electrisches Verhältnifs und mit besonderer Rücksicht auf die klinische An- 
wendung dieser Theorie, nach und nach der Societät vorzulegen. 

AI o r bi xari£oX*i* «leetriei : 

I. Febris; und zwar eigentlich das reine Fieber, unabhängig gedacht von 
seinen organisch - materiellen Complicalionen und Zusammensetzungen, 
und von dem anderweitigen Zustand der Eingeweide und sonstiger Theile 
in seinem Verlauf , als reiner morbus typicut , sowohl (und vorzüglich, in 
reinster und determinirendster Begründung durch abnorme thierische 
Electricität) in seiner Grundform als Wechselfieber, als (mit schon 
mehr zusammengesetzten und abänderaden, auch selbst mehr variablen, 
Verhältnissen) in seinem remittirenden Typus. — 

Ich habe einen Versuch einer Theorie der electrischen Natur und 
Caussalvcrhältnisse des Fiebers schon vor 7 Jahren (in meinen Unter- 
suchungen über das Fieber überhaupt und über die Typlmsfieber insbe- 
sondre) geliefert,' den ich auch jetzt noch in dem Wesentlichen aner- 
kenne, nur mit einigen Modificationen und Abänderungen in einzelnen 
Punkten der Ausführung, die sich theils schon aus der obigen Darstel- 
lung der allgemeinen physiologischen und pathologischen Verhältnisse 
der Electricität im menschlichen Organismus ergeben , theils durch die 
neuesten Arbeiten Reils, Autenrieths, Reinhold's und einiger an- 
deren Physiologen in diesem Fach mirstallhaft und nothwendig scheinen. 

II. Rheumatismut , über dessen höchst wahrscheinliches electrisches l’rincip 
ich mich ebenfalls schon vor 7 Jahren in der oben genannten Schrift, und. 


Digitized by Google 


da»» *turSh‘5n »einen pathologischen Vorlesungen geäußert habe ; imd 
zwar vorzüglich der Rheumatismus) «agani st/binßauimaeorius der Muskeln, 
ri ( Nerve«untl Membranen , das. eigentliche Gliederreissen; wiewohl 
aller Rheumatismus, auch der fixe und chronische (durch jene Einfach- 
-i i heit i seines Prindpes tmd. materiellen Karakters. zu unterscheiden von der 
wirklichen ausgebildeten oder unausgebildeten Gicht) ursprünglich und 
, «einem Gnaiidwese» naoii .electristüer Natur seyn möi hte. • >i: ' 

HI. Apoplexia, und zwir vorzüglich und unmittelbar die Apopl. ierposa, 
•welche schnei) und ohne mechanische Ursachen (Druck, durch krankhafte 
■ Concretionen , Extravasate etc.) eintritt; sowohl und am bestimmtesten 
die des Htrbsv als (mehr schon mittelbar) durch den electrischen Him- 
xustand vermittelt , und unter gewissen Bedingungen, die der Lungen. 

IV J Hemi/fitgia , durch electrische Explosionen nach vorheriger Isolation und 
gehemmter Mittheilung etc. in der einen Hälfte des Hirns, unter ähnlichen 
. Voraussetzungen, wie bei der Apoplexie ; wiewohl bei jeder Apoplexie 
tuid Hemiplegie die nächste und innerste Ursache des Todes oder der Läh- 
: snung wohl' immer in den» elect rischen Princip zu stieben ist. : / 

. V: Parapltgia artuunüinferiorum , zum Theil nur hieher gehörig , und unmit- 
•rn Aelbahmir dann , wenn kein mechanischer Druck oder sonst eine organi- 
sche Zcsstürung im Rückenmark nächste Ursache der gehemmten Oom- 
munication zwischen diesem und den aus ihm entspringenden Nerven der 
untern Gliedmafsen ist; überhaupt also dann, wenn der Zustand der lei- 
denden Stelle des Rückenmarks analog dem einer Apoplexie, und als eine 
Apoplexia mrdullaris zu betrachten ist: wiewohl, genau genommen , auch 
in dieser Paraplegie der letzte Grund ihres Ausbruches immer in dem 
krankhaften electrischen Procefs liegen wird, wenn dieser gleich in den 
Fällen eines blos mittelbaren Eintretens durch mechanische Ursachen oder 
organische Fehler ausser der Sphäre der practischen Berücksichtigung und 
Heilkunst liegen mag. 

VI. Cataltpiis , und die ihr analogen Zufälle. 

VII. Epilepsia , und Eclampsia infantum , und die der Epilepsie verwandte 
Chorea S. yiti , insofern diese Krankheiten nicht von mechanischen Ur- 
sachen , Druck und Extravasat in» Gehirn oder dem verlängerten und Rük- 
kenmark, oder von Wurmreiz im Darmkanal etc. zunächst entstehen. 



' VIII. Somnamlulinmu , sowohl der natürlich«, »1s- der Kunst ( durch 

thieri. sehen Magnetismus) bewirkte!. . •> 1 ,il 

IX. Hysterie*, und zwar die roine eigentlich nervöse,. auf ltabituellem 

Erethismus beruhende. i. ' «h ! . * , rjna-iji.' '••. -'I .süa 

X. Hypochondria vtra, nervosa , soweit sie mit der Hyvsterw gleichen 1 Ka- 

rafctcxs ist» ' >0 '• ■ n;t •• ' . •: . » ul •il.ni *» 

Alle diese Krankheiten y/ van VI — X, erkennen zwar, k eines we"e< 
Für d«n 'ganzen Inbegriff der ihnen eigenen Erscheinungen und' innern 
Hergänge und Abnormitäten (invGefaCssystem, in> einzelnen Organen 
und Eiingewciden ctc.)'». aber- doch für die iir ihnfti .hervorstechenden 
- und sic- putliognommiisch auszeichnoilden.Processe und Symptome dev 
flnonialon,- ungleichen, und in -mehrfacher Hinsicht diaproportionirten 
Nerven- und Musldehu: tion , und: des aus ihr rcsultircn’deu bald toni- 
schen bald klonisch* n Krampfes bestimmte Abnormitäten des thierisch- 
electrischen Prooesses; und gehören 'also wenigstens einem wesentlichen 
•' l':Theil nach' 1 lieber.. Eben'sa'i i i > i-, >»in >1 . !.'im dl 

XI. Prosopalgie , deren clectrisaHe Natur auch bei der möglichen Goncurrenz 
mehw-rev anderer Ursachen kaum za bezweifeln ist. — * » Vielleicht aufch 
zum Tbekl,. und iii abhängigH' Wirkung voadem u*spi iiogliehe»Heactiona- 
verhältmiV des Giftes zu der tiuerischem Eiketxicität die Hydropho&i a. 
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N a-t- e schichte 

iil i n •: ' . !• • ... ■ 

Vo n 

• i.b *»i // , • •• -i-, i . I\- : ' ■ ••m... 

-o .VI i«».W.f»»R r « JS • ,»• E, s p e • 

•ott nt-*!i 'W, *.« Er-Ungeo. 

vih «flau ’( ••' Vdrgelescn am 5. September i8ö8. 

-oib fii r.b i'tj.ltiili ^ il u. ii 
tL*. dfti /' [•••/ i, * ’■ 'i 

iS ach einstimmigen Nachrichten ist das in den Officinen als vorzügliches Heu* 
niijtifl bekannte Manna ein ausfliefsfnder verdickter Saft verschiedener Bäumet 
vorzüglich aber der Esche. ( Fraxinui ) und hauptsächlich deren Specien , Fraxi- 
jm is Oraicr, und Fr. rotun iij i Ua ^ a 1 s der gewöhnlichsten , welche in Italien und 
da |aro • .häufigsten in Calabrieu anzutreffen ist, wo sie in unserer Sprache 
schlechthin die Mauna -Esche heifst. Man hat von diesem Saft drei Arten. 

; r .1» ,1 TT ■ " » i. I»r 4 , j 

Der erste fliefst bei heiterer Witterung in den Monaten Junius und Julius 
vop splbsten aus den Stämmen und Aesten,. als eine wasserlielTe Masse, die 

sich nachher verdickt und hiera vif abgeschabt ■wird. Man nennt sie in Italien 

-1> ji^ '. • , • i ■ . .1 1 T -'h.Oiy v ■ y;*1 nah f. " . s I ' I *i ,f: ‘i • 

rnaima di corpo. Die andere Art wird in dem. Monat August, wo die Bäume 

- ip ; i ul il U- iui ui' y < I- > -r. i. n. r .r. *. ., . j.-.r ’ .• •, | t . .... 

nicht mehr, von selbsten lliefsen , durch Einschnitte in ihe Rinden der Stämme 

OWUSau. ii.u.i ■ . l u j| U :'ilO-'._. il; ■<•• 

hervorgebracht, tuid heifst manna di corpo forzata. Die dritte Art tropfet, 
dem Anschein nach , von den ."lättern und Zweigen der Bäume, man findet 
‘ä^^owoHl irtif denselben, hi Gestalt vertrockneter kleiner Körner, als auch 
jijyF ffjpn Botlen , und öfters in beträchtlicher Entfernung von den Bäumen. Sie 
wird Manna di fronda , französisch Manne en lärmet genannt. Die Zeit, wenn 
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«fiese koidlgelOTariiiä gefiffitden wird, Ist nicht Bestimmt 'ang^cK?ir;"® 6 iTf' iJt 
es wahrscheinlich, dafs sie mit der ersteren Art gesammelt wird. 

Man hatte nun angenommen, dafs die erste Art der Manna , wie es das 
Ansehen hat , von Selbsten aus den Rinden der Räume durch eine Berstung oder 
durch den allzustarken Antrieb der Säfte, entstünde. Es wird aber durch den 
Stich des homartigen Frefswerkzeugs eitles Insects, der Cieada Unn. oder Tel- 
tigonia Fahr, und zwar vorzüglich unter denen angegebenen Specien, der 
TtUigonia Orni und T. plfbtia bewirkt, ., den durch den Stich 

ausgesogenen Saft zu ihrer Nahrung. Da sich aber die Oeffnung an der Rinde 
nicht sogleich wieder verseil liefscn kann , so dringt die Masse so lange hervor, 
bis sie sich durch die Verdünstung verdickt, und sonach den Ausfliafc verstopft, 
oder es läfst auch der starke Trieb des Baums von Selbsten nach. 

u / 

Nun wäre das sonderbare Ereignifs zu erforsclien, wie das körnige 
Manna auf den Blatt ein entstehet , otlbr Aich , nach allen' Üverlässigen Beob- 
achtungen, in allzubctrachtlJcKe'r ErttfeiAung Wir den Bäumen, auf dem Bo- 
dengefunden und gosarapiqU^wifd. Be* schon, volLuuütrm Wuchs der Blät- 
ter kann man keine von denselben ausfliefsende Säfte sich gedenken ; da in die- 
ser. Zeit auch der Ausflufs von der Rinde durch den verminderten Trieb auf- 
hört. Sollten, sich auch <iie Tettigonien , durch deh ’Stich in diese zHrtefe 
Theile, nähren; so ist der aüsgesogene Saft nur eirizig zi« ihrer itrhalltung hin- 
reichend, ohne ein weiteres Aiisfliefseri zii' bewirken. Sollte sich auch dieses 
in geringster Anzahl ereignen; so würde es doch unmöglich seyn, dafs die 
Mannakörner, bei so I läufiger Menge durch Winde oder andere Zufälle in so 
beträchtlicher Entfernung von den Baumen , könnten abgetrieben werden. *) 

* • i’ ^ ^ *i » . , 1 • (: it. *• Y ‘t ’- * j. . .§1 ' d ■ % » , » 

Ein Paar Exemplare dieser Tettigonien , und zwar von der Spe^es der 
T- plebtia und Omi, deren eines ich aus T rankenbar , das andere a 1 ^ Italien 
erhalten hatte, gaben mir die entscheidende Erklärung dieser Ereignisse zu er- 

■' * ' - r - . : - J • V' < . ‘ 'y • '1 c ! ’ 

kennen. An dein ersten fand ich an der End>pitze des Alters ein Mark herrQr - 

, ■ ■ ■ 1 . j , ( 

ratendes Klümpchen der körnigen, der gewöhnlichen ganz gleithkoinmenaen 

nt . . ”• s *io h n f * iiu ri t'h.»** A.. •: ;;Sii jtiorlTisn/. 

li .'*!) Herr .(ira^ml-Sup^rieirti^vnt ,Li f Ktf oft *> n uufarf* du 4 Mudwi^fsung* c* n*>c*je cU* 

von I.afi/uopkvteti rnuytti^i t ^t»r !**»•■ «Jbr/. < 05 « drn, B«TR*trin t wir rr siel» ai^dnirMe» 
VvidarLi «1er Luiuoophjtcn. (Voigt» VI. 13. »üu3 , iwch wiirertn t m Ji'lÜÄtSu Ak» 

tedtaigüt. J •■■ItUj* »•*.. •.ttiisU. V i- , i«.V.‘. •. /V '-’^y iiVHiC nV. J 1 '* 
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Manna. Es war zwischen den beiden Lappen dieses Organs eingeschlorse». 
Bey dem «andern, nach den beschädigten Flügeln unbrauchbaren Exemplar, halt« 
ich den Hinterleib der Länge nach, entzwei geschnitten, und ihn ganz mit der 
nämlichen Masse Misgefüllt wahtgenommen. Diese Beobachtungen gaben mir 
gemigsnmen Beweis, dafs die hornige Manna die Auswürfe der aus der Rinde 
■de» Bäume ausgetogenen. verdauten Nahrungssäfte sind. .Sie können solche so» 
«wohl im Flug bei weiter Entfernung , ab auch in ruhender Lage auf die Blätter 
fallen lassen. Manweifs, dafs diese Tettigonien in grofsen Schwärmen von, 
einem 'Platz, "au dem andern ziehen , und so können die int Flug abfallende 
Auswürfe auf den. Boden kommen, der in: grofsen Strecken von den Bäumen 
'ihrer Nahrung abstehet, und durch Eintrocknen hei mehr verstärkte» Consi- 
stenz, die kömigö Form erhalten. Bei diese u eigentlichen Excrementen aber 
darf man sielt nicht das Ekelhafte eines Koths gedenken. Es sind die reinsten 
Digestionen eines Fflanzensafus. .Wir müfsten in dieser Vergleicliung auch für 
den Honig der Bienen einen Abscheu haben, das auf ähnliche Art in den Kör- 
pern dieser Thiere zubereitet wird. Eilender sollten uns die mit Koth von 
verdauten Regenwürmern ausgefüllten Gedärme der Schnepfen einen Ekel er- 
regen, den aber die Delicatesse, so wie der Genufs der von noch weit unreine- 
ren Speise» sich »ährenden Krebsen , auch bei allem Bewufstseyn, leicht be- 
siegt. Bei der ungeheuren Menge der Tettigonien in den lieifsen Ländern ist 
es leicht zu ermessen, wie vielfältig sie ihre hornartige Frefs Werkzeuge in die 
Rinde der Bäume zum Aussaugen dFr Säfte einsenken , uud wie häufig die Aus- 
flüsse sowohl, als die Entledigungen derselben erfolgen. Sie durchdiingen 
durch iliren kläglichen Gesang die dichtesten Gebüsche, und lagern sich so 
zahlreich auf die Zweige der Bäume, dafs sie kaum ohne zu bersten, die 
latsten zu tragen vermögen. Beides hat schon 'Virgil im 111. Buch d. Georg, 
bemerkt, wo er, ab bei zunehmender Hitze des Tages, die Zeit der ersten 
Tränke der Herden anzeigt, wenn der Gesang der Cicaden die Gebüsclue durch- 
schmettert. — Ec catitu quatrula» rumpeut a ibusta citadat. 

Nun käme es auf die Erfahrungen und Untersuchungen der Arzneige- 
lehrten an , ob nicht das körnige Manna , durch die Digestiou in den Intesti- 
■B*s der Tettigonien , eine Verstärkung oder Verminderung der Kräfte erhalt. 

'.Esseheint, dafs sich diese Säfte, durch Absonderung der in den Körper dieser 
Thiere übergehenden Theile , mehr verstärken, als in ihren Wirkungen sich 
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vertu itldera. Barrow erwähnt in seiner Reisebesclireibung, dafs die Einwoh* * 
ner in den vom Cap entlegenen Ländern sich des Saftes von den zerdrückten 
■Raupen, die sich von giftigen Pflanzen nähren, wir stärksten Vergiftung ihrer 
tPfeile (bedienen. Es werden sonach die Wirkungen der Pfbmzfeßsäfte durch 
diese Digestionen aüfseroiülanfciich verstärkt. Auch aus dem NecUlr der Blüthm 
giftiger Pflanzen wird , nach bekannten Nachrichten, von den Bienen ein ' Ho- 
nig zu bereitet, das, wo micht mehr verstärkte, doch gleiche Wirkungen äua- 
sert, als die Pflanzen selbst. . < • i* 

•I In unsein Gegenden hat sich nur eine emsige Species der Tettigouieu 
votgefunden. Sie kommt in dem Bau ‘des Körpers und den Zeichnungen fast 
ganz mit der T.-fiUbaia überein, ist aber um die Hälfte (kleiner. Sieliat ihren 
Aufenüiaknuf den Eicltbäumen , ist aberselir selten. Zur* Zeit sind thir nicht 
mehr als drei Exemplnre vorgekommen. Ob sie einen Gesang hat, und. ob sie 
durch ihren Stich ein Manna bewirkt, ist'hoch unbekannt. 'toi i 

1 ‘ ‘ •• ’ : )• • *: ü giiudl »h 

• a •• .Cr* 1 I ■':#/ r, J •! V. ,‘l. niKJ 
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Geschichte einer Zerreifsnng der Sp-eiseröbre und 

des Magens. 
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dem, seitdem verstorbenen, Ho fr alb und Professor 

. 1 . 

S c h ni i d t m ü I 

»ä L « u U » U w t f 

» . f ;r*i , ' • • : , % i,| ki • 


Am *8iJbU 1808 wurde ich zu dem 3 Jahr alten Töchterchen des Bürgerl. 
UVandteWekibrenners F. gerufen, Ich fand «las Mädchen im Bette-, unvermö- 
gend sich tmfzorichten- oder aufierlrl zu erholten , ächzend , mttharhm, fre- ’ 
qwenten Puls, welcher, verbunden mit- Klagen Uber Mimgel air 'LeibesöfFnnng, 
und einer Nbigung zum Erbrechen, mir eilte leichte Unterleibseingeweidecnt- 
ztindung zu verratherr schien, wie sie sek einigen Wochen bei mehreren Kran- 
ken wahrzunehmen gewesen war, ohne je besonders gefährlich zu seyn. I>er 
vorliegende Zustand erschien indefs complicirter ; denn wenn sich, das Mhd- 
chrn nicht ächzend und ängstlich, so weit seine Kraftlosigkeit eszuliefs, um- 
her rieb, was besonders der Fall war sobald es auf die rechte Seite gelegt wur- 
db; £(t schhrmmerte es , zumal auf der Unken beite liegend 1 ,, mit haHigescliIos- 
j eiten Augen ; kam' nach einiger Zeit z.u sifch; wurde , nachdem -es kurz vor- 
her sehr rOth frn Gesichte geworden , pKitzlich ganz blafs? prefste traumatisch 
trie Kinnladen gegeneinander, utldstliien 1 ifr ASphyxie Ztl versinken,, nur be- 
wegte es dabei ddn Huken Arm besonders, st> wie die Fhiger der linken Hand 
allmal dreh wie lat.llcpf'lsth In bestimmte Richtungen, welche zu veriin- 
dein ein leichtes war: Versetzte lrtän z. B. die krampfigt eingezogenen Finger 
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in den 7 , üsfa niT2 er voJTkom menen Expansion, so b ei i i (Tten~sie aucfi cfte* eri für 
einige Zeit. Alis solchen Paroxismen kam es imlefs bald wieder zu sich, der 
■wahrend derselben bis zum Verschwinden kleine Puls hob sich wieder, das 
Kind schlief hiernach wohl ein bis zwei Stunden mit sich nun immer gleichem 
Pulse und so leichter, gleich/näfsiger Ln- und Expiration, dafs man es kaum 
für k rank batte halten sollen , wäre es nicht plötzlich wieder hochroch , dann 
schnell blafs geworden, und mit eineiumale einem neuen Anfalle von Tris- 
mus u. s. W. unterlegen. ' Seit ungefähr dneifsig Stunden hatte es hirfln uriftirt, 
und die Blasengegend war aufgetrieben , upd , wip weiter keine Stelle des Un- 
terleibes , empfindlich. 

Auf mein Befragen: wie lange das Rind stfcon kranke, hnd bei wem 
man, da ich ein Paar Arzneiglaser stehen .sah , früher schon Hülfe gesucht ha- 
be? — erhielt ich zur Antwort: das Kind kränkle schon seit 4 — 5 Wochen, 
sey unlustig und etwas magerer geworden , vor 14 Tagen habe es sich gelegt, 
und auf Empfehlung von mehreren Seiten her, habe man einen fremden zur 
Zeit in Landshut gegenwärtigen Atzt gerufen. Dieser habe gesagt: es fehle 
dem Kinde nur im Magen und in den Gedärmen, und sogleich Arzenei ver- 
schrieben (laut der in der Apotheke vorhandenen Formel: Nimm Tr* rhe* 

| Unze Syr. Alih. 5 Drachmen MDS. Alle 3 Stil, s Kaffeelöffel voll x. tu) vpu, 
der aber das Kind oluie allen Erfolg nur ein paarmal genommen habe. Da 
sich hiernach, und auf die inzwischen gebrauchtet! ChaiuillenkJystiere nichts., 
besserte, so wurde am et. Jul. verordnet: Nimm Tartar, emet. 3 Grau aquae 

f opf.au. x Uuze-Syntp rub, id. 3 Dracbuien MDS. Alle halbe Std. x — a Kaffee- 
löffrtl voll z. g. biss briclit. Das Mädclien erbrach sich hiernach ( es hatte sich ; 
ein paar Tage vorher schon von selbst erbrochen) fünfmale ziemlich leicht, 
und gab gelbbraunes scldeimichles Zeug von sielt, war- aber hiefnach um nichts, 
beste , «ondern ,eher kränker. Am ttu^.JuL wurde daher .verordnet : Nimm 

Fol. Senn, c Drachmen SaL taru C Gran -Sem. anis. coniu,«. ,f -Drachy coqu. in, 
aqu. /out. ad Cobltur. 1 Unze add. nr;ym. calabriu. 3 DnicJitn-Syr. Altk. •, Unze 
M. D. S. Alle .2 Std. a r-r - 3 Kaffeelöffel z.p. Diese Arzcnyi wprde am 2,* . und 
si, Jul. repelirt, also flcilsig gereicht , aber ohne dafs das Alädchen Durchfall 
bi kommen, oder, sich sonst gebessert hätte. Daher wurde äff) ,2.5. Jul, auch 
noch obige Brecliweinsteinauflösung repetirt und nach Forschrift, gegeben. Die 
Kf,U)j4e ei;b|ach sich bald hierauf , aber nug 4r<‘mal; - lyerpjiifk jcltietf; &i$ sich 
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rrmr noch erbrechen zu wollen, es kam aber nichts mehr zum Vorschein. 
Am a 5. wurde zugleich folgender Saft unter das Trinkwasser verordnet: |Nimm 
Svr. rnb. id. Oximel smipl. aa. i Unze — der am 2 7. und 2g. Jul. repetirt wurde. 
Es zeigten sich nun hie und da, besonders an den Armen rothe Fleckchen; 
defswegen wurde am 26. Jul. verordnet: Nimm aquaeflor. Samb. 1 Unze oc.canc. 
n. 1 Scrupel antim. diaph. 10 gr. Syr. Alth. .* Unze MDS. Alle 2 Std. 1 Kaffee- 
löffel voll z. n. Zugleich sollte das Kind alle 2 Stunden ein Chamillcnklistier 
^bekommen. Hiernach erklärte aber der Hr. Dr. wie er Landshut verlassen 
müsse: man möge nur mit der Arzenei fortfahren; wenn er wieder zurück- 
komme, so laufe ihm das Kind zuverlässig ganz munter entgegen. 

Man gehorchte sorgfältig, aber es besserte sich nichts, und in der 
Noth vom Aeskitlap verlassen , nahm man denn am 28. Jul. seine Zuflucht zu 
mir. Achtete ich, über die Behandlung der kleinen Patientin durch meinen 
Vorgänger belehrt, mehr auf die Leiden der Sensibilität, so konnte ich mich 
der Gedanken an Würmer und an schleichende F.ntzündung im Unterleibe mit 
zum Typhus hinneigenden Synochus nicht erwehren: achtele ich aber auf die 
Stuhlverhaltung, die Neigung zum Erbrechen, die häufigere Härte des Pulses, 
so schien mir der Zustand mehr rein sthenisch ; dabei war aber doch weder 
die Magengegend, noch der Unterleib überhaupt krankhaft gespannt, hart, 
aufgetrieben , oder gegen die untersuchende Hand empfindlich, die Blasenge- 
gend ausgenommen, die auch leichtere manuelle Untersuchung nicht vertragen 
konnte. Bei so verwirrter und sonderbarer Vorlage glaubte ich mich endlich 
um so mehr an die Idee von dem vorwaltenden angegebenen Unterleibsleiden 
halten zu müssen , als mehr eben diese Entzündung, im gelinderen Grade gege- 
ben , eine Behandlung fordert , die zugleich, zumal bei einem so zarten Kinde, 
dem Anfluge von Synochus begegnet, -und verordnete daher: Nimm Aqu. me- 

liss. citr. et flor. chamomill. aa. vnc. i4 Landau, liquid. Sydenh. scr. 1 Syrup. 
rad. quinque aperietü. et capill. veuer. aa. dr. VL M. D. S. Alle 2 Std. 1 kleinen 
Efslöffel voll z. g. ■ Ferner sollten ein paar Chamomillenklistiere gegeben wer- 
den: über die Bhuengegend feuchtwarme Chamomilienübersc hinge. Nach ein 
paar Stunden ging mit grofser Erleichterung eine sehr ansehnliche Menge sehr 
übelriechenden Harnes äb, die Geschwulst über der Blasengcgend nar dahin, 
und das Mädchen, schlief etwas ruhiger. 

lö 


Digitized by Google 



sg. Jul. Im Ganzen keine Besserung. Zwei Klistiere -wurden nicht be- 
halten, entleerten aber nichts : ein drittes blieb — nach Wunsch. Die noch 
vorhandene Arzenei wird ferner gereicht} über den Unterleib feuchtwarme 
Cliamomillen. 

So. Jul. Das Kind mag nicht wohl schlucken, und der linke Fufs ist 
unbeweglich. Ich will es aufrichten, und ihm selbst Arzenei reichen, be- 
merke aber dabei Kumpf, Hals und Kopf ganz steif wie beim Tetanus traumati- 
eus. Indefs schluckt das Kind : bei näherer Zusicht finde ich aber die Zunge 
mit Schwämmchen übersäet. Es kann nicht zu zwei Minuten in der Höhe 
bleiben ohne zu erblassen und ohnmächtig zu werden, erholt sich aber liegend 
schnell, atlunet anscheinend leicht, und in gleichen Zügen. Dabei hat es aber 
eine Brennhitze, die sich schnell zu auffallender Kälte verliert, wenn wieder 
ein Anfall von Kinnladenkrampf u. s. w. sich einstellt. Die Arzenei vom 28. 
Abends continuirt : nebenbei unter das Trinkwasser : Nimm Elixir. acid. Hal- 

ler. 2 drarh. Syrup. viol. 6 drach. 

3i. Jul. Mehrere Anfälle von Kinnbackenkrampf mit Hemmung der 
Respiration, aus denen nur ein derbes Rütteln, Bespritzen mit Wasser s. a. 
weckt. Vor denselben immer tiefer Schlaf mit hoher Röthe des Gesichtes und 
allgemeiner Brennhitze — dann allmähliges Erblassen und Schwinden des 
vorher harten Pulses bis fast zur Unsichtbarkeit. Sonst seltenes Wachen , an- 
haltende Bewufstlosigkeit, Aechzen, Schlummer mit halbgesclilossenen Au- 
gen. Anhaltende Steifigkeit des Rückens und Halses. Es wird nichts verlangt, 
das gereichte Getränk jedoch niedergeschluckt. Weicher, kleiner, nicht em- 
pfindlicher Unterleib. Der linke Fufs ganz gelähmt; Krämpfe im linken Arm. 
Nimm Essent. Valerian. comp. dr. Essent. amar. 2 drach. Aqu. meliss. Citr. 
vnc. c. Syrup. diacod. vnc. i S. capillor. vener. dr. 6. M. D. S. Halbesloffel* 
weise zu geben. Die Fomentationen des Unterleibes continuirt; eben so die 
Klistiere. 

1. August. Alles im alten Stande. Nach einem Klistiere sind einige 
höchst übelriechende Foeces mittlerer Konsistenz abgegangen. Eben so streifte 
sich die Oberhaut der Zunge ab. Arzenei kontinuirt. Ueber die Fufssohlen 
ein Sinapismus. 

2. Aug. Der Senfteig hat nicht roth gemacht: die Füfse kalt, der linke 
gelähmt. Dieselbe Bewufstlosigkeit, Hitze des Oberleibes; derselbe harte 
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Puls: gleiche Respiration mit Kinnbackenkrampf und Erstickungsgefahr ab- 

wechselnd. Der Harn wird bewustlos kopiös ins Bette gelassen. lod unter 
diesem Wechsel der sonderbarsten Erscheinungen in einem Anfalle von Trismus 
am 3. August i Uhr Mittags. 

Leichenöffnung. 

Am 4. August Nachmittags 4 Uhr. 

Bei der genauen äufs er liehen Besichtigung zeigt sich am steil 
gestreckten Körperchen nichts Aufsergewöhnliches : nur sind die Kinnladen un- 
trennbar gegen einander geprefst. Der Bauch nur wenig aufgetrieben, blau 
von in der heifsen Jahreszeit früher beginnender Fnulnifs. 

Innerliche Untersuchung. Bei der sorgfältigen Trennung der 
Integumente und Muskeln des Bauches kein Ergufs von etwa im Unterleibe 
vorhandener Flüssigkeit; aber die Gedärme fallen sehr mit Luft 1 gefüllt vor. 
Der queere Dickdarm wird mit dem fetLlosen Netze nach oben zurückge- 
schlagen , und der Intestinaltrackt verfolgt. Nur die dünnen Gedärme sind of- 
fenbar, aber nicht in zu hohem Grade entzündet. In dem mageren Gekröse 
sitzen aufgetriebene, harte, skrofulöse Drüsen in beträchtlicher Zahl: eine 
kleinere derselben durchschnitten, zeigt in ihrer Mitte einen Eiterhecrd. Die 
Gedärme werden nach links übergeschlagen, und die rechte Niere, die Leber 
erscheinen in so normalem Zustande, als die im Becken enthaltenen Einge- 
weide. Sie werden nach rechts zur Seite gelegt; der Magen erscheint, wie 
früher, in seiner regelmäfsigen Queerlage: die linke Niere sieht gut; eben so 
die Milz. Wie aber die vordere Wand des zusammengefallenen Magens ein 
wenig nach rechts gezogen wird, erscheint über der Milz ein Extravasat briiun- 
lichtgelbcr, grummichter, nicht zu flüssiger Form. Die Milz sitzt an der ge- 
wöhnlichen Stelle des blinden Sackes des Magens. Wir heben sie mit dem 
Magen von Links nach rechts, und siehe da! die ganze linke hintere 
Wand des blinden Endes des Magens ist von der Speiseröh- 
renöffnung so getrennt, dafs nur die ton dieser Oeffnung 
nach vornen und rechts an die kleine Krümmung sich hinzic- 
liende Partliie noch an der Spciserolire hängt. Die Ränder des 
Risses sind eingezogen, und haben glatt neben- oder aneinandergelegt eine 
Länge von bei nahe % Zollen. In ihrer Nähe findet sich im Magen weniges extra- 



rasirte.« geronnenes Blut, weiter nicht di« mindeste Spur ion' Entzündung 
oder Brand. 

Am Zwerchfelle ist gerade über der Stelle, gegen welche der Ergufs 
aus dem gerissenen Magen hingelegen, ein Fleck nahe dem teiidinosen Zen- 
trrnn, in der Länge und Breite etwa | Zoll haltend, der so vom Bauchfelle 
entblofst ist, dafs die Muskelfasern frei, blafs, wie sphacelös, mürbe ins 
Auge und Getast fallen. Das Bauchfell ist an der Gränze des Fleckes nicht 
scharf gerandet, sondern verliert sich allmäh lig wie abgenagt gegen die 
Stelle. — Auffoderung genug in diesem Funde, auch die Brustliohle zu 
öffnen. 

Demnach wird das Brustbein gelöset, und die Lungen fallen mit ihren 
vorderen oberen Flächen gesund in ’s Auge: eben so das Herz. Der rechte 
Lungenflügel erscheint,, aus seiner Höhle hervorgehoben , vollkommen gesund, 
und unter ihm liegt nur so viel Wasser, als der nach dem Tode des Indivi- 
duums präcipitirte Dunst verhällnifsmäfsig überall geben mufs. Der hintere 
wulstigere Rand des linken Lungenflügels erscheint dagegen dunkelschwarz- 
blaurotli seiner ganzen Länge nach, das über seine Oberfläche sich wegsclila- 
gendc Brustfell erscheint corrodirt, doch ist der Zusammenhang der' Lungen- 
substanz selbst nirgends so aufgehoben , dafs ein Extravasat aus derselben den 
Depot geben konnte, der in einer dem Ergüsse aus dem zerrissenen Magen 
höchst ähnlichen nur flüssigeren Form fast die ganze durch die hinteren Rib- 
benbogeu gebildete Höhlung der Brust ausfüllt. Woher diese Menge von sol- 
cher Flüssigkeit? Die Speiseröhrenöffhung in dem Magen hatte sich über dem 
Risse nicht so weit, wie die Untersuchung im Unterieibc gezeigt hatte, über 
das Zwerchfell zurückgezogen, dafs das Extravasat aus ihr hätte in die Brust- 
höhle kommen können. Die Quelle? — Sie zeigte sich schrecklich, als eben 
der kränkere Lungenflügel mehr in die Höhe gehoben, und das hintere Me- 
diastinum betrachtet wurde. Die Pleura erschien vom fünften Rückenwirbel 
bis gegen den neunten hin so aufgerissen und verzehrt, dafs sich der Rifs spitzig 
nach oben, breiter nach unten verlief; ohne Decke fiel die Aorta frei ins Auge; 
eben so lag die Speiseröhre blos , und ein paar Zolle über dem Zwerchfelle 
begann ein Rifs von gleicher Länge , aber nicht überall gleicher Breite sich in 
ihr aufwärts zu*ziehen. Er verlief nach oben in einen spitzen Winkel, nach 
unten aber hatte er eine breite Basis, und lief nur etwas, weniger in. die Queeie 
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al« in die Lange. Unter der Aorta fielen längst der Wirbelkürper der sympa- 
thische Nerv, und die Anfänge der beiden splanchnischen Nerven so schön 
in’* Auge, als hätte ein anatomisches Skalpell das um sie liegende Zellge- 
webe beseitigt. 

Eine weitere Untersuchung des Kopfes wurde nicht gerne gestattet, war 
auch in diesem Falle sicher ganz unnöthig. 

* * 

Welche war mm die Krankheit und welche die Ursache des Todes des 
unglücklichen Münchens ? — 

Das Kiftd war seit einiger Zeit unlustiger, ]und schien abzumagern. 
Der Grund hievon liegt unstreitig in der Verstopfung und Auftreibung der Ge- 
krüsdrüseu , kurz in den Skrofeln, über deren Kntstehungsweise und Ursachen 
hier keine Rede seyn mag. Wie bei solcher Krankheit der conglobirten Drü- 
sen des Unterleibes die Ernährung im Allgemeinen in Bälde Zurückbleiben müsse, 
ist klar, wenn man erwägt, dafs bei dem erschwerten Durchgang des Cliylus, 
•des eigentlichsten Nalmmgsmateriales durch diese Drüsen eben sie zu ihrem 
krankhaften Wachsthume die vorzüglichste Quantität desselben sich aneignen, 
und das Uebrige cornunpirt nur, chemisch altcrirt dem Brustgang und dem 
Blute s. w. ztikommen lassen. Die bei allen skrofulösen Leiden auffallende 
Säuerbildung im Unterleibe, mit einigen diätetischen Vergehungen, walir- 
scheinlichst Obstgenufs s. a. erklären das freiwillige Erbrechen des Kindes. 
Gegen die erste Ordination des fremden Herrn läfst sich also so gar viel von 
Erheblichkeit nicht erinnern: die weitere Behandlung dokumentirt aber den 
-bomirten, dreisten Schlendrianismus, der in diesem Falle leider möglichst 
verderblich wurde. Es wäre noch angegangen, eine leichte Brechweinstein- 
auflösung nur bis zum Ekel zu geben; denn wäre wirklich Materiale im Untei^ 
leibe vorhanden gewesen, dessen Egest ion nach oben nothwendig war, so 
hätte »ich das Mädchen , da sich Kinder im Durchschnitte so leicht erbrechen, 
.sicher wirklich erbrochen: und war eine solche Egestion nicht Bediirfnifs, so 
wäre der Ekel, die mit demselben in jedem Falle gegebene allgemeine Aufre- 
gung aller Nerven- und Gefäfsthätigkeil, den Skrofeln wohlthätig feindlich 
gewesen. Allein nicht zufrieden das Mädchen einmal widerrechtlich zum Er- 
brechen gezwungen, und dann mit einer ungeschickten Composition , die vier- 
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nmle wiederholt werden muffte, nach unten ausgefegt zu haben, — mufste 
das arme Kind zum zweitenmale das abscheuliclre Brechmittel nehmen, und •> 
sich — Magen undSpeise- Röhre zerreifsen. Ich sage: das abscheuliche Brech- 
mittel: denn in der Regel erbricht sich jeder Erwachsene, wenu er von dril- 
tehalb Unzen Wassers, worin drei Grane Brechweinstein aufgelöst sind, 
etwa den vierten oder dritten Theil genommen hat; drei Grane Brechwem- 
stein in einer Unze Wasser aufgelöst , erscheinen für den zarten Magen eines 
drei Jahre alten Kindes, wenn von der Auflösung auch nur alle halbe Stunde 
bis zum Erbrechen zwei Kaffeloffel voll gegeben werden , unstreitig als eine 
zu grofse Dosis. Es wird ja mit der immerhin geringen Quantität Wassers 
dennoch eine gröfsere Quantität concentrirteren Brech Weinsteins genommen, 
als wo dieselbe Menge dieses Medikamentes in mehr Wasser aufgelöset, mit 
mehr Wasser, verdünnter geschluckt wird. In diesem letzten Falle kommt 
überdiefs mit der Flüssigkeit leichter eine Quantität des Stibiums in die Ge- 
därme, und bewirkt bekanntlichst häufig auch Entleerung nach unten, da im 
ersten Falle das concentrirtere Stibium enger im Magen behalten wird, und 
sicher derbere antiperistaltische Kontraktionen zur Folge hat, unter denen, 
wi« unser traurige Fall lehrt, Magen und Oesophagus entzwei reifsen können. 

Ist denn aber hier wirklich der Magen und der Oesophagus unter den 
Anstrengungen zum Erbrechen geborsten ? 

Ein Rifs im Oesophagus oder Magen mag nur gefunden werden, wo 
scharfe:'Gifte genossen wurden, oder wo mechanische Verletzungen den orga- 
nischen Zusammenhang aufhoben. 

Nach dem Genüsse scharfer Gifte bemerkt man aber nicht blofses Er- 
brechen, oder Würgen, sondern alle Merkmale der fürchterlichsten Entzün- 
dung, am Ende des sogenannten Brandes im unverkennbar höchsten Grade, 
wenn Corrosionen, oder Zerreifsungen'Statt fanden. In unserm Falle ist aber 
weder von Entzündung, noch weniger von Brand des Magens oder der Speise- 
röhre eine Spur zu treffen , sondern die Risse erscheinen als rein mechanische. 
Von Vergiftung im engeren, gemeinhin angenommenen Sinne des Wortes kann 
daher keine Rede seyn. 

Eben so wenig kann sie aber seyn von mechanischen äufseren Ver- 
letzungen; denn schneidende oder reifsende Werkzeuse dringen nicht in die 
Tiefe ohne Verletzung der tiberliegenden Haut, Muskeln u. s. w. die sieb in 
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voller Integrität vorfanden. Und Quetschungen, Erschüttenlngen durch Druck, 
Stofs, Fall lassen Geschwulst, Sugillation , Extravasat s. a. zurück, wovon 
sich gleichfalls so wenig vorfand , ab wenig Notiz die Aeltem des Kindes von 
dergleichen Beleidigungen hatten. Wie sollte auch die Speiseröhre auf die an- 
gegebene Art von aussen her mechanisch verletzt werden können' eher solche 
gleichzeitige Verletzungen der Lungen, des Herzens, Zwerchfelles, oder der 
Rückenwirbel , der Intercostalgefafse u. s. a. die schleunigen Tod zur Folge ha- 
ben tnufsten! 

Die Verletzung' kann aber endlich das Werk des anatomischen Messers 
seyn! Dieses hatte indefs, laut dem Zeugnisse einiger zwanzig bei der Sek- 
tion gegenwärtiger und der Anatomie kundiger Zuseher, an den verletzten Stel- 
len schlechterdings nichts zu thun , wurde nicht an sie hingebracht, und die 
Ränder der Risse waren zu tungebogen, eingezogen, . als dafs jemand von 
Schnittwunden nach der Ansicht der Gebilde auch nur hätte träumen können. 
Dafs aber durch ein Vorheben der Milz und des Magens dieser so wenig seit- 
und hinterwärts an der Cardia so beträchtlich entzwei gerissen werden könne — 
bei einer Untersuchung am zweiten Tage nach dem Tode und bei noch unbe- 
trächtlicher Fänlnifs, ist jedem der Anatomie nur einigermafsen Kundigen eben 
so klar, als dafs durch das Herausheben. und Ueberbeugen des linken Lungen- 
flügels gegen rechts die linke Pleura und' der Oesophagus nimmermehr zerrissen 
werden können. Sollte diefs aber auch wirklich in dem Maafse möglich 
seyn , in welchem es unmöglich ist , so fragte sich noch : Woher der Er» 

gufs von Medikamenten u. s. w. in die Brusthöhle, wenn der Oesophagus 
nicht früher zerrissen war, der nach dem Tode unmöglich eine solche Quan- 
tität von Flüssigkeit — gegen anderthalb Quart — fassen kann ? Es bleibt 
also nichts Anderes übrig, ab anzunehmen, dafs Magen und Speiseröhre 
unter den heftigsten Contraktionen zum Erbrechen geborsten seyen auf ähn- 
liche Weise, wie bei dem unglücklichen Admiral Wassenaer, nach Zim- 
mermanns Bericht hierüber in seinem bekannten Buche über die Erfah- 
rung in der Arzneikunst. Zürich 1787. Nicht blofs der überfüllte, 
auch der, wie in unserm Falle, zu leere Magen, kann unter heftigen Kon- 
traktionen bersten. Es geschah diefs bei unserm armen Mädchen unstreitig, 
ab ihr das derbe Brechmittel zum zweitenmale am 26. Jul. gegeben wurde. 
Es erbrach sich da nur dreimaie ; hiernach wollte es sich nach Aussage der 
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\V.utfrau wohl noch erbrechen , zumal wenn man ihm etwas zu trinken 
gab an denselben und am folgenden Tag, aber es konnte nichts auswerfen, 
denn — die Conlinuität der Speiseröhre war dahin. Dafs hierauf nicht so- 
gleich eine gröfsere Summe bösartigerer Zufälle sich einstellte , oder dafs 
das Kind nicht früher starb, rührt zuverlässig nur daher, dafs der Magen 
so sehr entleert war, und nichts aus demselben in den freien Unterleib und 
in die Brusthöhle kommen konnte, was da als mechanische, chemische 
Schädlichkeit aucly ihrer Quantität wegen Erscheinungen hätte zur Folge ha- 
ben können, jenen an dem unglücklichen Wassenaer gleich, an dem die 
verworrene Symptomenreihe de Bye'n und Boerliave’n, seine Aerzte, 
eben so wenig ein sicheres Bild der Krankheit gewinnen liefs, als mich in 
meinem Falle! 

Die vorzüglichsten den Rifs des Oesophagus, und das hiernach unver- 
meidliche Nervenleiden beurkundenden Symptome, die aber leider auch die 
Folgen einer Menge von anderartigen Leiden seyn können , waren übrigens 
feiner die Lähmung des Unterleibes ; denn an Leibesöffnung war die ganze 
weitere Zeit der Kraukhcii hindurch, selbst beim Gebrauche der Klistiere 
nicht zu denken; anfangs vermochte sich die Harnblase nicht zu entleeren, 
späterhin Hofs der Harn in ansehnlicher Quantität der Kranken unbewufst 
weg. Und aus diesem Harnilusse, demselben aber nothwendig vorhergehen- 
der Resorbtion der Saugadern erklärt sich, dafs wir der Flüssigkeit nicht 
eine gröfsere Menge in der Brusthöhle und in der Magen -Gegend fanden, 
da dem Mädchen doch ziemlich viele Arzenei und Getränke, wenn schon in 
kleinen Portionen , eingegossen wurden. — Lähmung erst des linken Schen- 
kels, allmäh lig der ganzen linken Seite; konvulsivische Bewegungen des lin- 
ken Armes, Sopor, Trismus mit Erstickungsgefahr: — die unmittelbarste 
Berührung der verschiedenartigsten Dinge mit dem sympathischen, und mit 
den splanchnischen Nerven tnr.fste Lähmung, Katalepsis, Tetanus, Trismus 
u. s. w. eben so zum Gefolge haben, als dieselbe unmittelbare Berührung 
eben dieser Materialen und der Arteria Aorta einen höchst anomalen, und 
die ganze Vorlage sehr verwirrenden, immer entzündlichen Puls geben 
, mufste. Die Summe aller krankhaften Erscheinungen spricht übrigens dem 
sympathischen Nerven und seinen Verzweigungen nicht die in sich ge- 
schlossene SyuÜiesis in dem Maafse zu, in welchem neuerlichst mehr eie 
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Die ganze Geschichte erweiset übrigens zur traurigsten Genüge, einmal 
>lafs eiu Brechmittel bei weitem nichts so Unbedeutendes sey, als besonders 
Lajen in der Medicin, aber auch selbst sp.viele den Namen derAerzte tragende 
Individuen dafürhalten; dann dafs marfb4i der Verordnung des Brechweinsteins 
zumal so sehr auf die Weise, als auf die Quantität zu achten habe, auf welch« 
und in welcher man ihn in den Magen bringen will oder soll. Dafs beson- 
ders die Intensität der Contraclionen des Magens zur Entleerung nach oben 
sehr dadurch beslinunt werde, ; ob der Brechwejnsteip in gröberer oder feine- 
rer Form , mehr oder -weniger aufgelöset und verdünnt in den Magen gebracht 
werde, geht schon daraus hervor, dafs ein einziger Gran Brechweinstein mit 
acht oder zehn Gran Stärkmflil verbunden, zuverlässig, wie Hufelands, so 
auch meinen Erfahrung«! zufolge, jeden Menschen zum mehrmaligen Erbre- 
chen bringt, dem derselbe Gran, in einer Unze Wasser ergeben, kaum eine 
Uebelkeit zugeführt 'haben würde. Drei r - Grane Brechweinstein in einer- 
einzigen Unze Wasser aufgelöset, erscheinen demnach nothwendig, zumal 
für ein jtgries Kind yon drei Jahren, als eine Dosis, die eben darum leicht 
au energische andperistaltische Conti aktionen des Magens zur Folge hat, weil, 
mäg die Auflösung auch nur Kaffeloffelweisc gegeben werden , immerhin eine 
concentrirtere Menge von Brechweinstein, zumal mit dem schleinrichteren Zu- 
satz von drei Drachmen Syrup , in dem, Magen bleibt, von der sonst ein um 
so grösseres Quantum in den Darmkanal übergeht, je diluirter sie gereicht 
svird, wonach sich erklärt, warum nach zu verdünnten Gaben dieses Mit- 
tels oft nur beschleunigte peristaltische Bewegung der Gedärme wahrgenom- 
»un wird. 

Möchte man sich daher, wenn Brechmittel gefodert werden, doch lie- 
ber häufiger der sicheren Ipecacuanha, denn des unsicheren Brechweinsteins 
bedienen! , • ‘ ' . ■ 

Uebrigens fühle ich leider, diese Geschichte mit der Wassenaerschen zu- 
sammenhaltend, dafs ähnliche Berstnngen des Magens und der Speiseröhre in 
jedem Falle die schwierigsten Probleme für die Diagnostik seyn werden ! 

... i . — 
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Unter mehreren noch nicht gehörig in pathologischer ^ ie in therttpeutischet 
Hinsicht aufgeklärten Krankheiten des Auges ist es Vorzüglich däs St aphy 1 
lom, über das man statt sicherer Belehrung und Hülfe tHtr Widerspruch hn* 
' det , es mag die form der Krankheit oder die Natur der Hfeilart betreffen ; so, 
dafs nicht nur ein Schriftsteller mit dem rindern , sotidefn der Schriftsteller 
oft in dem Hauptpunkte der Sache mit sicli Selbst noch im Widerspruch 
steht, mithin jede Indication zur Heilung und Hiiife selbst schwankend ge- 
macht wird. • *' , "1 

Weil nun die Aerzte selbst darüber nicht ganz einig sind, welchem ab- 
normen Zustand deslAuges der Name Staphylbm znkomrtie, so wollen wir die- 
ses vor allem zu bestimmen sutfhen’. Den Nftrridn Sta/ihyloma lat. Ul-atio hat 
diese Krankheit des Auges wohl daher erhalten , weil entweder die noch ganze 
«her hervorragende Hornhaut, oder ein Theil <fcr Tthübenhftut , oder der 
Haut der wässerigten Feuchtigkeit nach einer, auf eine ätifsere oder innert 
Ursache erfolgte Trenmmg der Hornhaut , durch diese auf die Art vorgcfallen 
ist, dafs sich in beiden Fällen eine Geschwulst bildet, die einer Weinbeere 
ähnlich ist. 
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In des Hippdcrates Schriften findet sich der Name- Staphytoin 'noch 
-nicht, und es bleibt deswegen zweifelhaft, ob ihm die Krankheit selbst be- 
kannt gewesen ist. Celsus bleibt der erste, der diese Krankheit erwähnt: in 
dein Äuge aber selbst, sagt er, erhebt sich bisweilen die äufserste Haut, wenn 
.entweder innerlich einige Membranen erschlafft oder zerrissen sind, und es 
.entsteht eine einer Weinbeere ähnliche Geschwulst, weswegen sic die Griechen 
Staphylom nennen. Dafs Celsus unter der aufs ersten Haut die Hornhaut ver- 
stehe, erhellet aus seiner Beschreibung von der Niedetdruckung des Staate«; 
iwras er aber unter den innerlich zerrissenen oder .erschlafften Membranen be- 
greife, bleibt deswegen zweifelhaft, weil die annehmbarste Erklärung dar- 
über mit seiner vorgeschlagcnen HeiLart niclu gut ausammmpafst. Galen re- 
det an verschiedenen Stellen vom Staphylom, wo er theils mit dem Celsus 
überein« tinimt; theils den Vorfall der Traubenhaut, der durch Geschwür oder 
Erosion der Hornhaut entstanden, und durch diese vorgedrungen ist, wobei 
'zugleich die Pupille eine Verzerrung erleide, lüeber rechnet. Auch Aetius 
.nimmt zwei Arten des Staphylom« an , und setzt selbige genauer als sein Vor- 
gänger auseinander. Die eine Art . setzt erineincblofseErhfcbung uwliHervor- 
Tagung. der Hornhaut; die andere in die ZerreiCiung der Hornhaut und den 
Vorfall der Traubenhaut durch jene, so, dafs diese als Erhabenheit auf der 
iHomlimit erscheint. Diese beiden Arten will er »noch genauer dadurch unter- 
i schiede» wissen, dafs in. der ersten Art. die: Geschwulst weif «lieh erscheine, in 
der zweiten bläulich oder schwärzlich. Paulus Aegineta lässt die Geschwulst 
der Horolsaut n iebt *n <Ws als mit einem Fehler der Traubenhaut statt finden. 
Er nimmt trapUnii , ab Genus an, und unterscheidet nach dem Grad der Gröfse, 
Myocephalon , Staphyloma und Melani wenn aber eine oder die andere Art in 
Callwm .übergeht , so nennt er die Krankheit Helot. Alle andere Aerzte sind 
.von jener- Zeit au, bis auf die unsrige, diesen Führern gefolgt, mit Ausnahme 
einiger .neuern .Schriftsteller, welche von jener ihrer Meinung ahweichen; 
doch gibt es auch einige , welche. die alte Meinung für einen In thum erklären. 
,Zu den erstem gehört de Gorter, Planier und Woolliuuse. Ersterer versteht 
nicht nur einen Vorfall der Traubenhaut, sondern fhich der Crystall- Linse 
und selbst des Glaskörpers durch die Hornhaut, .unter dem Namen Staphy- 
lom; der andere lafst nur - den Vorfall der Traubculiaut allein, durch die zer- 
schnittene oder zerfressene Hornhaut für ein Staphylom gelten ; der dritte end- 



148 


lieh versteht darunter einen Bruch der Traubenhaut, oder die Einklemmung 
derselben zwischen der zerrissenen. Hornliaut selbst, oder eine dergleichen Ein- 
klemmung zwischen dem verengerten Bande der horvorgetriebenen Hornhaut- 
.geschwidst. Aber selbst Woolhouse, ferner Guiltemeau , Pellier und Uead, 
nehmen noch aufserdem eine zweite Art dieser Krankheit an, welche blos in 
;einer Hervorragung der erscldafften und ausgedehnten Hornhaut , ohne einen 
Vorfall der Traubenhaut in deren Hole oder Sack besteht. Maitre- Jean und 
St. Yves unterscheiden ebenfalls deutlich diese zwei Arten , und letzterer 
fügt noch aus seiner Erfahrung eine dritte Art hinzu , nämlich die , _ welche au 
■ der harten Haut zum Vorscliein kommt. 

W ie aber ein Theil der angefülirten Schriftsteller nur eine Art dieser 
Krankheit, die nämlich, welche mit einem Vorfall der Traubenhaut verban- 
den ist, gelten läfst; so tritt von der andern Seite Günz, aufseine reiche 
Erfahrung sich stützend, auf, und behauptet, dafs er die Traubenhaut in mehr 
ab 300 Fällen, weder durch die verwundete oder zerschnittene, noch durch 
•die zerfressene oder durchrissene Hornhaut jemals vorgefallcn gesellen habe. 

- Sowohl aus dem Beispiel des Antonius ab einen der vorzüglichsten Augenärzte 
. sucht er wahrscheinlich zu machen , dafs diese Krankheit im Allgemeinen mit 
wenig Aufmerksamkeit beobachtet, und sehr oberflächlich behandelt worden, 
indem diesem selbst nur ein einziger Fall vorgekommen sey, ab stellt er auch 
die Behauptung auf-, dafs bei allen Schriftstellern chirurgischer Beobachtungen 
keiu genug passendes Beispiel vorkäme. Zugleich findet man bei allen eine 
solche Beschreibung der Krankheit und vorgeschlagene Heilart, welche mehr 
für eine Geschwubt öder einen Bruch der Hornhaut, ab für einen Vorfall der 
Traubenhaut passe. Gesetzt es sey die Traubenhaut durch eine Wttüde oder 
'die Oeffnung eines Geschwürs der Hornhaut vorgefallen, wer kann sie sich 
ohne den höchsten Grad des Schmerzes , ohne die heftigste Entzündung von 
, der Hornhaut geklemmt und auswärts gezogen , denken ? Sie in welche siel» 
.alle Ciliarnerven endigen, welche von so scharfer Empfindung ist, dafs sie bei 
dem geringsten Zutritt des Lichts sielt bewegt , und wenn sie sich entzündet, 
den Menschen bisweilen in Unsinn stürzt. Da nun von allen diesem keine Er- 
wähnung geschähe, so sey es wahrscheinlich, dafs die Beobachter keinen von 
allen jenen Fällen gesehen hätten, folglich auch keinen von den Zufällen, 
Welche jenen erdichteten Vorfall der Traubenhaut begleiten mübten. Denn 
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außerdem, dafs man kein vorgeschlagenes Mittel, wodurch man den in sol- 
cher Gefahr schwebenden zu Hülfe kommen könnte, fände, wären im Gegen - 
iheil noch solche empfohlen, welche selbst an jedem andern Theil des Körpers 
keinen geringen Schmerz und Entzündung erregen mufsten, wovon man nur die 
ätzenden zu nennen brauche. 

Aber die Verwirrung unter den Schriftstellern über das Staphylom wird 
noch vollkommener durch Richters Beobachtungen über diesen Gegenstand. 
Dieser behauptet, dafs die Hornhaut derjenigen, die an dieser Krankheit lei- 
den, keineswegs ausgedehnt und auswärts getrieben sey, die vordere Kammer, 
wenn auch nicht ohne alle Ausnahme, doch gewöhnlich nicht vergrößert, wie 
. ihn seine Erfahrung gelehrt habe. Del - Fall der Ungeheuern Ausdehnung, den 
Burgmann in seiner Epistel an Heister beschrieben hat, so wie ein von ihm 
.selbst beobachteter, wo die Hornhaut dergestalt ausgedehnt war, dafs der 
Umfang der vordem Kammer den der gesunden wohl viermal übertraf, und 
, welche seiner Theorie im Wege zu stehen scheinen, sucht er dadurch zu ent- 
kräften , dafs er dem ersten Fall keinen Glauben beimessen . den zweiten aber 
.Bin - Wassersucht des Auges rechnen will. 

Obgleich zugegeben werden kann, dafs sich ans dem von Burgmann 
bekannt gemachten Fall keine besondere Folgen für das Staphylom ziehen 
lassen; so erhellt doch daraus hinlänglich, dafs sich die Hornhaut auf eine fast 
unglaubliche Art veslängern lasse , da ihre Ausdehnung nach der Burgmänni- 
schen Abbildung sich bis an den Mund erstreckt; nach der Beschreibung selbst 
aber die Nasenflügel erreichte. Inzwischen behauptet Richter , wie Gunz, die 
Erfahrung gemacht zu haben , dafs alle die gewöhnlich angegebenen Ursachen, 
nach welchen alles was die Hornhaut auf irgend eine Art schwächt, ein Staphy- 
lom verursachen soll, solches nicht verursacht haben: denn alle Staphylome, 
«lie er gesehen habe , seyen entweder durch Blattern, oder durch heftige, an- 
haltende Entzündung, oder durch einen Schlag aufs Auge veranlnfst worden. 
Ersucht daher zu beweisen , dafs die mit dem Staphylom behaftete Hornhaut 
nicht ausgedehnt, sondern durch die zwischen ihren Blättern sich angehäuften 
Säfte verdickt sey. Was andern Theilen widerfährt, wenn sie widernatürlich 
aufschwellen, widerfahre auch der Hornhaut, woran sicli ein Staphylom be- 
finde. Ihre Gefäße, die im gesunden Zustande so zart sind, dafs sie nur die 
feinsten Feuchtigkeiten aufnehmen, würden durch die Krankheit nllmählig so 
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erweitert, da fs gröbere Säfte, selbst das Blut in sie eintreten könnte. Dia 
kleinen Hiigelchen und Knötchen aber, welche sich hin bei zuweilen auf der 
äufsern Oberfläche des Staphyloms befänden, in welchem Falle man es das 
traubenfürmige Staphylom nennt, müsse man als Auswüchse betrachten, wel- 
che von der zu groben Menge lymphatischer Feuchtigkeiten , die sich hieran- 
gehäuft haben , entstehen. 

Was sich nun aus diesen verschiedenen und darunter zum Theil sich 
widersprechenden Behauptungen und Beobachtungen folgern lasse, wird aus 
dem Nachfolgenden erhellen. 

Damit nun aber das , was von der Natur der Krankheit zu erwähnen 
ist, leichter zur Kenntnifs gebracht werde, so will ich vor allem jene Theile, 
in w'elchen sie, ihren Sitz hat , mit wenigem berühren. 

Die Hornhaut also, oder mit dem Celsus zu reden, die oberste Haut, 
ist der Abschnitt einer kleinem Kugel als jene ist, die der Augapfel selbst vor- 
stellt, oder sie ist vielmehr da« Segment einer Ellipse, und mit der harten 
Haut auf die Art vereinigt wie die Scheitelbeine mit dem Sohuppentheil der 
Scldäfbeine. Diese Verbindung ist daher Ursache, dafs sich auf ihrer abge- 
wendeten oder inaern Seite ihre Grenzen weiter als auf der Aussenseitc er- 
strecken , und in einen waluen Kreis endigen. Doch ist dieses nur von dem 
obern und untern Tfleilfzu verstehen, wo die elliptische Form der Hornhaut 
nütliig war; apf ,der Sejie aber, wo die dünne zulaufende harte Haut auf der 
Hornhaut aufliegt, bleibt letztere, sehr alte Leute ausgenommen, völlig durch- 
sichtig, Die Anzahl iler Blätter dieser Haut übergehe ich mit Stillschweigen, 
da aus Erfahrungen vpn ihrem krankhaften Zustand abgeleitet werden kann, 
dafs es ihrer mehrere als jene 4, die sich durch Präparation darstellen lassen, 
und die auch schon von Natur nicht immer einerlei Dicke zu haben scheinen, 
gäbe. Dafs die Hornhaut auch ihre Gefäfsehabe, obgleich keine Blutftihren- 
den, ist offenbar; auch kann nicht bezweifelt werden, dafs diese sowohl un- 
ter jenem Blättchen , welches von der angewnehsenen Haut hei kommt, fort- 
laufen, ab zwischen dieser und der äufsern , die von dem Oberhautchen ihren 
Ursprung nimmt , sich endigen , wie letzteres durch die Fldyctäne erweislich 
wird; ersteres aber durch das Leucom, und uoch deutlicher durch die Röthe 
bei Entzündungen sich offenbart. Noch ist zu bemerken nütliig, dafs die 
Hornhaut auf keiue andere Art ab durch die wasserechte Feuchtigkeit , welche 
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von ihr eingesclilossen wird, erhoben oder gespannt werden kann, weil, wenn 
durch ihre Gefäße und die ihr offen stehenden andern Wege, wie es bei Ster- 
benden und nach denl Tode der Fall, ist', diese wässerichte Feuchtigkeit aus- 
schwitzt, die Hornhaut zusammenfällt und trübe wird; wenn aber das Auge 
in Wasser gevtrorfen worden und den leeren Baum wieder ausgefüllt hat, sich 
die Hornhaut auch wieder erhebt) Ihre innere Fläche ist noch mit einer dün- 
nen elastischen Membran überzogen , welche man die Haut der wiisserichten 
Feuchtigkeit nennt. Unter dieser und der Hornhaut liegt eine andere, welche 
mit der harten Haut zunächst am Rande der Hornhaut verbunden, rund und 
in der Mitte mit einer Oeffnung versehen ist, und also wie ein Rad gebildet, 
deren vordere Fläche man die Regenbogenhaut , die hintere aber, welche mit 
einer dicken schwarzen Farbe bedeckt ist, die Traubenhaut nennt. Diese 
Häuf, die Fast in verticaler Richtung hinter der Horbhaut herabhängt, ist 
ganz eben, auf der äufsern Seite gegen die Schläfe, wo selbige etwas breiter 
ist, ntifst siefast s Linien, und ihr gröfster Abstand von der Hornhaut ist 
4 Liüie. DleSindütchslchtige harte Halit fhxtgt vom äufsern Cirkel dieser Haut 
und vom Rande der Hornhaut an, und erstreckt zieh nach hinten bis zum Ein- 
tritt dfes Sehinurvens. Hier ist sie dicker, vom wird sie alltnählig dünner. 
Diese Haut besteht aus vielen übereinander liegenden festen Fasern, und hat 
aufseti eine weifse, inwendig aber eirie schwärzliche Farbe. Da sich alle das 
Auge bewegenden Muskeln mit ihren dünnen Sehnen an diese Haut festsetzen, 
4o erzeiigen sie unter und hinter der angewachsenen Haut eine Art von Mem- 
bran, welihfc' von einigen den Namen der eiweifsen Haut erhalten hat. Un- 
ter der harten Haut liegt eine schwärzliche, welcher der Name Gefrtfshaut bei- 
gelegt wird, und deren innere Wand mit schwarzer Farbe bedeckt ist, wovon 
sich auch auf der äufsern Spuren finden , so , dafs sich die innere Fläche der 
harten Haut davon gefärbt findet. Diese Gefäfehaut ist mit der harten Haut 
dürch ein feines Zellgewebe und durch Gefäfse und Nerven, welche über sie 
Weg laufen, verbunden; vorn aber, nahe am Rande der Hörnhaus, hähgen diese 
beiden Häute noch genauer durch ein festeres Zellgewebe Zusammen , welches 
einen weifsen Kreis bildet, Ciliarkreis genannt; In diesem ist eine Hole , die 
rund um das Auge läuft und einen Canal bildet, der nach Seinem Erfinder 
der Canftl desFontann heifst. Unter der Gefäfshatit endlich liegt die Netz- 
haut, als eine weifslithe halbdiirchsichüge'Membran , weiche eigentlich auä 
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dein Muk des Sehenervens besteht, und die gläserne Feuchtigkeit unmit- 
telbar umgibt. i i‘- i 

Da wir auf diese Art die Theile, welche den Sitz der Ktankheit zu- 
nächst abgeben , gezeigt haben , so wollen wir uns wieder zurück zu dir Selbst 
wenden. Es läfst sich diese Krankheit nicht ohne grofse Verwirrung weder 
beschreiben noch benrtheilen, wenn wir sie nicht in verschiedene Arten brin- 
gen und unter diesen betrachten, und es kann selbige fiiglich in das vollkom- 
mene und unvollkommene Staphylom eingetheilt werden. 

Das vollkommene Staphylom aber ist eine häutige Geschwulst, welche 
auf der Oberfläche der Hornhaut oder der harten Haut hervorragt, nach schon 
vorhergegangener, oder doch mit der Aufschwelluug zugleich eintretender 
Entzündung der Traubenhaut, oder der Haut der wässerichten Feuchtigkeit 
entstanden. 

Das unvollkommene Staphylom hingegen ist eine widernatürliche Aus- 
dehnung und Geschwulst, an einer oder mehreren Stellen de* Hornhaut oder 
der harten Haut. , 

Das unvollkommene Staphylom der harten Haut kommt selten vor, 
häufiger ist jenes der Homhant, welches in das allgemeine und örtliche wieder 
eingetheilt werden kann. Die Hornhaut, welche mit dem allgemeine» Stfc* 
phylom befallen ist, ist sehr convex, so dafs gleichsam ein Kegel ans der, Au- 
genböle hervorragt, wodurch das untere Augenlied hervorgetrieben und nach 
auswärts gekehrt wird. Ectropium und Lippiludo entsteht, und das Ver- 
schliefsen des Auges gehindert wird. Weswegen der Augapfel der Berührung 
der äufsern Luft beständig ausgesetzt, durch die in der Luft schwebenden Un- 
reinigkeiten, durch das Reiben und Zusammendriicken der Augenlieder; noch 
mehr aber durch die Augenwimpern gereizt, Schmerzen empfindet und Ent- 
zündung leidet. Bei dieser Art ist die Hornhaut gewöhnlich verdunkelt, und 
verhindert das. Einfallen der Lichtstrahlen in das krankhafte Auge. Da also 
der an dieser Krankheit Leidende von Sclunerzen geplagt und des Gesichtes be- 
raubt ist, so. leidet er allerdings an einer schweren Krankheit; aber die häfs- 
liohe Verunstaltung vermehrt und verdoppelt noch dieses Uebel. Ich habe die- 
ses Staphylom an einem Kinde von 3 Jahren , bei welchem es von innerlichen 
Ursachen entstanden w ar, gesehen, wo es völlig die Form eines Tannenzapfens 
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hätte, über 3 Zolle ans der AugenhSle hervorragte, und einen schanerrollen 
Anblick gewährte. 

Das örtliche unvollkommene Staphylom verstellt zwar das Gesicht nicht 
ih diesem hohen Grade ; was aber die Schmerzen und die Beraubung des Se- 
hens anbelangt , so geben diese denen in dem vorigen Falle beschriebenen so 
wenig nach , dafs sie sflbige bisweilen noch übertreffen. 

Dieses örtliche Staphylom befallt nur einen oder den andern Theil, 
diese oder jene Gegend der Hornhaut, in deren Mitte oder an den Seiten, am 
Ihnfang oder Rande, und erhebt sie in einen Sack oder eine Blase, welche von 
einem oder mehreren Blättern der Hornhaut, oder wenn sich selbiges ir. dec 
harten Haut befindet, von der e».veifsen und angewachsenen Haut bedeckt 
bleibt. Das imvollkommene, allgemeine und örtliche Staphylom bestehet also 
allezeit in einem Vorfall der Hornhaut oder der hartep Haut; das ist, in ei- 
ner Hervorrngung dieser Häute aufser der Sphäre des Körpers, so, dafs selbe 
den Sinnen empfindbar wird, aber von einer dieser Häutefeoch eingeschlos- 
sen bleibt. 

Das vollkommene Staphylom hingegen bestellt in einem Bruch einer 
dieser Häute: nämlich in einer Abweichung der Traubenhaut oder der Haut der 
wässerichten Feuchtigkeit von ihrer natürlichen Lage,' und deren Hervortreten 
durch eine Oeffnung der Hornhaut oder der harten Haut. 

Dieses vollkommene Staphylom läfst sich wieder in das verschlossene 
und in, das* offene eintlieilen. Das Verschlossene vollkommene Staphylom ent- 
steht, wenn sich die härte Haut oder Hornhaut in eine Blase oder Sack erhebt/ 
und durch die Basis dieser Blase oder dieses Sackes eine von jenen Häuten , die 
Traube uliaut oder die Haut der- wässerichten Feuchtigkeit in die Höhing der 
Geschwulst getrieben, lind in den Sack selbst eingüschlossen wird. Das 
offene vollkommene Staphylom aber ist alsdenn vorhanden , Wenn dtircli 
eine jiiifsere oder innere Trennung des Zusammenhangs der Hornhaut oder 
harten I-Iaut, die Traubenliaut oder die Haut der wässerichten Feuchtigkeit 
durqh die, jhr gelassene Qeffriung selbst : hervordringt und gesehen werden 
kann. Die eine und die andere Art dieses Staphylotns, welche von der Haut 
der wässerichten Feuchtigkeit entstehen, bilden eine Concavität einer Blase 
ähnlich, welche von der hinten eiiul ringenden wässerichten Feuchtigkeit ange- 
fiiLlt und ausgedehnt wird; jene beiden Arten aber, welche das Staphylom der 
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Regenbogenhaut machen, bilden eine solide, bald langlichte , bald rund#, re- 
guläre oder irreguläre häutige Geschwulst , worauf bisweilen mehrere kleine 
gleichfalls solide Geschwülste deutlich 7.u unterscheiden sind, in welchem Falle 
sie die Gestalt einer Weintraube bekommt, weswegen alsdenn die Krankheit 
selbst den Namen , trauberi förmiges Staphyloin erhält. 

So wie nun die Geschwulst in Ansehung der Zahl und der Gestalt ver- 
schieden ist , dafs bald eine bald mehrere statt finden , so ist sie es auch in 
Rücksicht der Gröfse, nach deren verscliiedenen Graden, sic bald den Nainen 
Jily oeephalon , welches nach seiner Gröfse einen Kopf einer Fliege vorstellt; 
bald Staphylomo xartfyX*t > wenn es einer kleinen Weinbeere gleich kommt; 
Clarus, wenn es dem Kopfe eines Nagels glicht, und sich von den andern 
Arten durch seine plattgedrückte Convexilät unterscheidet; Melon endlich, 
v enn es tu der Gröfse eines Apfels heranwächst und nicht mehr unter den Au- 
genliedem sich verbergen kann, bekommt. 

In Bezug 'der Farben ist es eben so verschieden : es ist durchsichtig, 
wenn die Geschwulst von den Blättchen der Hornhaut, welche ihre natürliche 
Durchsichtigkeit eine Zeitlang behalten, gebildet wird; wenn es aber veraltet 
ist, oder die Hornhaut von einem Geschwür angefressen wird , so verliert es 
seine Durchsichtigkeit und bekommt eine Farbe. Wenn inzwischen di« Trau- 
benhaut oder die Haut der wässerichten Feuchtigkeit in eine Hole oder Sack 
der ausgedehnten Hornhaut oder harten Haut getrieben worden ist; so behält 
die Geschwulst die Farbe, die diesen Häuten von Natur eigen ist; aber in dem 
Fortgang der Krankheit , wird sie nach Maafsgabe der Entzündung, der Eite- 
rung, der Verderbnifs, oder Einklemmung in dem Sacke oder der Wunde der 
harten- oder Hornhaut verändert. Es kann defswegen die Traubenhaut und 
jene der wässerichten Feuchtigkeit, sie mag entweder noch von den Blättern 
der Hornhaut oder von der eiweissen und angewachsenen eingeschlossen gehal- 
tenwerden, oder durch eine Wunde oderOeffnnng jener Häute hervorgedrungen 
aeyn, verschiedene Farben , eine röthliche, bläuliche oder bunte amiehmen. 

Ja ein solcher durchsichtiger Sack selbst, kann von Fäden , Fasern und 
Aedercben, die undurchsichtig sind, auf verschiedene Art gefärbt s«yn. Je 
mehr aber das Stapliylom sich dem äussern Rande der HomlmtU nähert, oder 
sich in der harten Flaut selbst befindet, desto mehr gewinnt es, wenigstens in 
seinem Umfange an Reihe. 
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Die Dicke des verschlossenen vollkommenen Staphyloms ist unbedeu- 
tend, bisweilen äusserst dünne, und daher dem zerplatzen sehr nahe; wenn 
es aber veraltet ist , so erlangt es bisweilen durch die vorhergegangene Entzün- 
dung eine ziemliche Festigkeit und Härte, welche noch dadurch einen nicht 
unbedeutenden Zuwachs erhalten können, wenn sich zwischen den Blättern der 
Hornhaut eine kleberige Feuchtigkeit anhäuft. In dem offenen Staphylom, wo 
die Traubenhaut oder die der wässerichten Feuchtigkeit vorgefallen ist, wie 
zart die Häute auch von Natur sind, können sie sich in eine sehr harte und 
«licke Masse verdichten. 

Ausser diesen Zufällen aber, die das Staphylom wesentlich ausmach'en, 
erscheinen noch einige mit denen es sich häufig verbindet; nämlich mit ver- 
schiedenen Arten von Geschwüren der Hornhaut, mit dem Ectropium , Ptery 
gium , Syuechie, mit dem Hypopyum, mit der Parastrophe, Rhogme , der My 
driasis , dem Hyppus uveae und mit verschiedenen Augenentziin düngen , welche 
Zufälle entweder dem Staphylom vorangehen, oder dasselbebegleiten, und 
dann kürzere oder längere Zeit mit einander verbunden bleiben. Uebrigens ist 
das Staphylom gutartig, wenn es von gelinden Zufällen begleitet wird und 
Hoffnung zur Heilung zu läfst; bösartig wenn das Gegenlheil statt findet, oder 
dasselbe eine fressende Eigenschaft äussert. 

Neu ist es, wenn es nur vor wenigen Tagen entstanden; alt wenn es 
schon Wochen, Monate, ja Jahre lang gedauert hat. 

In Rücksicht der Entstellungsart und des Wachsthums endlich , erlan- 
gen einige Staphylonie schleunig, einige nur nach und nach eine beträchliche 
Grüfse. Jene, welche durch eine Anhäufung von Feuchtigkeiten zwischen den 
Blättern der Hornhaut, oder durch eine Anfressung derselben erzeugt werden, 
entstehen langsam und allmälich ; welche durch eine Wunde , durch einen 
Schlag oder Stofs verursacht werden, dringen gewöhnlich in den ersten Tagen 
hervor; manche erhalten sich lange in nüttehnäfsigen Grenzen, wie die mit 
dem Pterygium vergesellschafteten, so wie auch die mit einer Narbe der Horn- 
haut nur langsam an Wachsluum zu nehmen. 

Das Staphylom der harten Haut kommt selten vor, und erreicht nie- 
mals die Gröfse dessen der Hornhaut, theils wegen der gröfsern Festigkeit sei- 
ner Haut selbst, wegen der geringen Convexität derselben und wegen der Stärke 
der eiweissen Haut, oder der Sehnen der Augenmuskeln; theils wegen der 
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Festem Verbindung der Gefäfshaut mit der harten Haut durch Zellgewebe, und 
endlich durch die Gefafse und Nerven , welche über sie weglaufen. 

Aus dem bisher gesagten erhellet, dnfs das Wesen des Staphylpms in 
einen Vorfall oder Bruch der Hornhaut oder harten Haut gesetzt werden müsse, 
(und vorzüglich in einer Erhebung, Hervorragung und Geschwulst bestehe; 
aber es darf dabey nicht ausser Acht gelassen werden, dafs in jenen Fallen wo 
ein Rifs oder Oeffnung dieser Häute statt findet, die hervorgetretene Trauben- 
haut oder die Haut der wässerichten Feuchtigkeit zwar eine Geschwulst über 
jenen Häuten bilde, aber die Hornhaut zugleich dabei, zusammcngcfallen er- 
scheinen kann; wenn nämlich die wässericnte Feuchtigkeit, welche im natür- 
lichen Zustande das Gewölbe der Hornhaut unterstützt, häufig durch die ge- 
lassene Oeffnung ausgelaufen ist. Es mag nun aber die Convexität der Horn- 
haut beträchtlich vermehrt, oder zu sehr vermindert, zusammengefallen und 
auf der äussern Fläche nützlich worden seyn, oder ungleich durch hervorste- 
hende Knötchen oder mehrere kleinere Staphylome, so könnte, wenn auch 
bey solchen Fällen die Hornhaut durchsichtig geblieben wäre , doch schon aus 
dioptrischen Gründen nichts anders als Verwirrung, Undeutlichkeit und grolse 
Schwierigkeit beim Sehen erfolgen. Das Gesicht wird aber um so mehr ge- 
schwächt oder gänzlich hierbei aufgehoben, je dunkler oder narbiger die Horn- 
haut ist; je mehr die Traubenhaut verzerrt, zerrissen oder selbst zum Theil 
zernichtet worden , weil sich daraus dann die übrigen Unordnungen in der 
ganzen Oeconoutie des Auges von selbst ergeben. 

Noch mufs das Slaphylom von andern Krankheiten unterschieden and 
mit diesen nicht verw echselt werden. • Es unterscheidet sich von der Wasser- 
sucht des Auges, weil in dieser die ganze Hornhaut hervorragt; aber auch 
diese nicht nur allein, sondern zugleich der ganze Augapfel nach allen seinen 
Ausmessungen ausgedehnt erscheint ; weil ferner sich sehr selten niit dieser 
Wassersucht eine Entzündung verbindet, welche doch gewöhnlich der Beglei- 
ter des unvollkommenen Stapliyloms ist; bei dem vollkommenen aber niemals 
fehlt. Auch das Staphylom der harten Haut, ist hinlänglich von der Wasser- 
sucht des Auges, durch seine eigene, an einen besondere Ort gebundene bla- 
sigle und durchsichtige Geschwulst zu untersclteiden , unter welcher selbst die 
Wunde odet widernatürliche Oefl'nurtg der Junten Haut durchscheint. 

~J * 
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Von der PMyctäne, die auf der Hornhaut sitzt, weicht es darin ab, 
dafs diese gewöhnlich , vorzüglich des Morgens sehr klein erscheint , oder 
eine kleinere Blase unter einer sphärischem Form vorstellt, eine engere Grund- 
fläche hat, äusserst durchsichtig 'ist , und ihr der weisse Rand In der Basis fehlt, 
welcher bei dem Staphylom, wenn auch nicht allezeit gleich hu Anfang doch 
immer nach einiger Zeit angetroffen wird. , 

Von dem offenen Staphylom unterscheidet sich die Phlyctane durch die 
vorhergegangenen Ursachen, Verwundung, Stofs, Anfressung, Verschwärung, 
durch die Gestalt einer* weniger sphärischen, aber mehr irregulären Blase, 
durch 'die graue, braune, ödet 1 eine andere Farbe, welche nicht wasserhelle 
üttd'Völlig dtirchstchlig ist. Wenn aber dieses Staphylom die angewachsene 
Haut befallet hat, so wird eine scharfe Beobachtung lehret! , dafs diese Blase 
Von der wässerichten Feuchtigkeit, die durch die geöffnete harte Haut kommt 
und einen Sack gebildet hat; von der Phlyctane verschieden sey; und aus der 
vorherge'M’ngenen Gewalt , ' welche diese Haut zerrissen oder geschwächt hat, 
aus der geschwinden Entstehung, oder einigen Zusammenfällen der Hornhaut 
wird bemerkbar werden, dafs es von einer Wunde oder fressend.-« Ge^hwür 
entstanden sev. 

Eine Blatter, welche sich auf der Hornhaut erhoben hat, wird der 
durchscheinende Eiter, der Mangel an Durchsichtigkeit so wie die breite 
Grundfläche verrathen. Upguis und Alhugo entstehen von Stockungen krank- 
hafter oder verdorbener Säfte , welche eine weifsliche Farbe annehmen , oder 
Zwischen den Blättern der Hornhaut seihst Eiter erzeugen: und obgleich bei 
dem Leueom die Hornhaut selbst bisweilen hervor ragt , so unterstützt doch die 
Substanz der Hornhaut diese^Erhöhung nicht auf die nämliche Art, sondern 
ein zäher, weifsliclier Schleim» der zwischen den Blättern der Hornhaut hängt, 
treibt diese Blätter selbst auseinander. Uebrigens gründet die kreidenweisse 
Farbe, die dem Leucoin wesentlich ist, zugleich mit den Unterschied von dem 
Staphylom. * . , 

Wie es aber von der Paralampsxs zu unterscheiden sey, gibt der blen- 
dende Fleck dieser, welcher erhaben, hart, dicke, jeden Durchgang der 
Lichtstrahlen hindernd, die Mitte der Hornhaut selbst befällt, hinlänglich 
wx erkennen. Noch ist eine Krankheit ‘übrig, welche' vom Staphylom unter- 
schieden ist, olmgeachtet sich* bei derselben die ganze Homhaüt zu erheben 
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scheint. Die, Haut nämlich, ■welch« von der angewncliseuen Lefkoiumt und die 
Hornhaut überzieht, schwillt bisweilen an und erhebt selbst die Hornhaut. 
Doch erhebt sie niemals die ganze Hornhaut, welche dabei fast immer weid- 
lich erscheint, bisweilen mit Gefäfsen durch webt, dii ke und undurchsichtig, 
und nicht nur an der Hornhaut , sondern auch an den Grenzen der harten Ha\jt 
aufgeschwollen. , a < . , 

Das Schwammgewäcbse, wilde Fleisch , krebsartige Geschwulst, die 
auf der erhabenen Fläche der Hornhaut Vorkommen, und fleischfarb oder blei- 
färb erscheinen, von schwammiger Substanz, mit wäfsrigen oder jauchigen 
Ausflufs, und mit stechenden Schmerzen verbunden, verrathen leicht wie "weit 
sie von dem wirklichen Staphylom entfernt sind: denn sobald dieses jene Eir 
genschaften aonimmt , kommt ihm der Name Staphylom nicht mehr zu» 

Die Folgen, welche das vollkommene mul unvollkommene,, das ver- 
schlossene und offene Staphylom nach sich ziehen, sind sehr verschieden. 

Ohngeachj.et die Krankheit unter allen diesen Formen angetroffen wird# 
so ist doch keine derselben so Iiäufig, als es viele andere Zufalle der Augen 
sind, welches um so erwünschter je gefahrvoller die Krankheit ist. Jenes 
Staphylom, welches in mäfsiger Erhöhung ohne Zerreissung oder Verschwä; 
rung der Hornhaut besteht, kann oft seshr lange und die ganze Lebenszeit 
hindurch ohne viele Beschwerden und Gefahr, vorzüglich wenn die Blätter der 
Hornhaut sich verhärtet haben, und hierdurch der fernem Ausdehnung kräftis 
ger widerstehen, getragen werden ; wenn aber letzterer Fall statt findet, so 
tlmn auch die Flecken und Narben, sie mögen weifslich oder sonst nur un- 
durchdringlich seyn, dem Gesichte einen desto gröfsem Eintrag. Das aus ein 
ner langen und tiefen Ausschwarung der Blatter der Homliant entstandene 
bleibt entweder in dem eiternden Zustand, oder hiuterläfst nach der Reinigung, 
und Heilung des Geschwüres, wenigstens bei alten Personen, einen bleibenden, 
Flecken, welcher umso mehr dem Gesichte nachtheilig wird, je mehr ersieh depi 
Mittelpunkt der Hornhaut nähert; wenn sich aber die wetfse Farbe über die ganze 
Hornhaut verbreitet, so wir d das Auge «ehr geschändet. Bisweilen nimmt das ver- 
schlossene Staphylom Monate und Jahre lang an Wachsthum zu, dafs.es über die 
Angenlieder weit hervorsteht, und durch sein Gewicht unddurch die Bewegung, 
die es noch zum Tlicil hat, sehr beschwerlich wird; und wenn auch vorher noch- 
kein w^fsriger, scharfer oder eigerjiafter 4*u$flofs vorhanden war, so vorder 
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es nun, und zwar wird er'izt nicht ohne Beschwerde tmd Gefahr erregt , das 
untere Augenlied wird zugleich nach auswärts- gekehrt , und auch das andere 
Auge tauft- dabei durch die Mitleidenschaft Gefahr, so wie bei jeder Art dieser 
Krankheit, zu der sich starke anhaltende Entzündung, VerschSvHrung oder hef- 
tiger Schmerz gesellt, da# gesunde Auge wegen eben dieser Mitleidenschaft in 
nicht geringer Gefahr schwebt. Das trmibenförmige Staphylom lälst kaum 
eine andere Heilung zu , als jene der Einschneidutig des Augapfels selbst. Bei 
dieser Art und bei jener, welche blos durch die widernatürliche Ausdehnung 
der Hornhaut entsteht, es mag eine fressende Ausschwärung dazu kommen, oder 
nicht, ‘kann es sich zutragen, dafs das Auge von freien Stücken berstet, und 
hierbei nicht nur die wässerichte Feuchtigkeit austritt, sondern auch dieCrystall- 
l.inse oder ein Theil des Glaskörpers herausgetrieben oder zwischen der Oelf- 
Bung der Hornhaut ehigekeilt wird. ,!l ' 

Bei «lern verschlossenen Staphylom verwächst bisweilen der vorgefal- 
lene Theil der Traubenhaut oder der Haut der wässerichten Feuchtigkeit mit 
der Hornhaut, und macht eine Synnehie; bisweilen wird eine von jenen iu 
einen solchen Sack der ausgedehnten Hornhaut, welcher auf seiner Basis eine 
engere M,ündupg hat, .als der über die Hornhaut sieb erhebende Boden < 
vollkommen eingeklemmt. Auf diese Art aber mufs entweder die Trauben- 
haut gequetscht oder zerrissen werden, und derselben Oeffnung oder die 
Pupille auf mnnnichfaltige Art leiden, dafs sie sich verzerrt, zerreifst oder 
auch verschliefst. 

Das offene Staphylom zieht nicht nur der Traubenhaut die nämlichen 
Uebel zn, sondern es verändert auch derselben und der Regenbogenhaut na- 
türliche Farbe nach und nach in eine weifsliche; wenn selbige aber bleifarb 
wird, und der vorgefrfllcne Theil hart, oder stechende Schmerzen sich ein- 
finden, oder solche ah dem Schlaf des befallenen Theil# sich festsetzen und 
Ueberhand nehmen, -so 1 lassen sie einen bevorstehenden Krebs befürchten. 
Wenn hingegen scbwamniichtes Fleisch sich anhäuft, so entstellt ein Schwamm-' 
gewächse, welches eine unglaubliche Gröfse erreichen, und ebenfalls in ei» 
Krebsgeschwür ausarten kann. Das Feuer nlso, das bei dem verschlossenen 
Staphylom uniet dt*r Asche glimmt , bricht hier mit Zerstörung aller Haute 
und Feuchtigkeiten in offene Flammen aus! 



Es wird nach diesem kaum glaublich scheinen , aber es bleibt nichts 
destoweniger höchst zuverlässig, dafs bei einem solchen Vorfall der Trauben- 
haut durch die Hornhaut, mit einem zweiten Vorfall jener, oder vielleicht 
der Gefäfshaut durch die harte Haut vergesellschaftet, wobei zugleich eine 
sonderbare Verwundung, Zerreifsung und Verzerrung der Regenbogenhaut 
statt hatte, nicht nur während der Krankheit, sondern auch nach deren Hei- 
lung, die Sehekraft in einem ziemlich holten Grad übrig geblieben ist, wie die 
weiter unten vorkommende Beobachtung beweisen wird. Doch bleibt dieses 
unverletzte Sehen mir' in dem Falle möglich, wo der Mittelpunkt der Horn- 
haut um erlctzt geblieben ist, und jene Theile der Traubenhaut, welche sich 
noclt in dem Atige befinden , nicht heftig entzündet worden sind, oder wenn 
sie es waren , diese Entzündung zertheilt worden ist. 

Beide Staphylome, das der Hornhaut sowold als jenes der harten Haut, 
wenn sie sich vergröfsem , excoriiren oder ausschwären, und die Augenlieder 
bei langwieriger Verschliefsnng dem Staphylom hart angedriickt werden, ver- 
ursachen leicht mit der Hornhaut eine Frosphysis , oder mit der angewachse- 
nen , Symphysis. 

Alle Arten des Stnphylonis gesellen wir den organiseken Fehlem und 
Krankheiten bei, indem die Bildung der Theile entweder durch die Ungleich- 
heit der Fläche der Hornhaut , durch Hervorragung und Veränderung ihrer 
Gestalt, oder durch die veränderte Form, Gestalt und Lage der Trauben iiaut 
oder der Haut der wSsscrichten Feuchtigkeit unigeändert wird. Das Subject 
der Krankheit ist gewöhn licli die Hornhaut, nur in seltenen Fällen die härte 
Haut, denn in diesen oder auf ihren Oberflächen wird däs Staphylom bemerk- 
bar. Das Subject der Krankheitsursache aber können.sowohl diese Häute selbst, 
als auch die innem Theile des Auges, vorzüglich die entzündete, anfgeschwol- 
lc-ne, verdickte oder verhärtete Traiiben|iaut, oder die Haut der ■vvässerichteu 
Feuchtigkeiten seyn, sie mögen nun diese krankhafte Beschaffenheit durcinäufsUre 
oder innere Veranlassung erhalten haben, , Jenes Staphylom also , welches auf i 
eine Verwundung erfolgt ist und miL dieser vergestdlscltftftet, kann dennoch als / 
Staphylom keinesweges zu den Verwundung«! gerechnet, werden, wenn man 
nicht desselben wirkende Ursache mit der formellen verwechseln will. 

Die nächste Ursache des unvollkommenen Staphylo ms ist jeder flüssiger 
oder fester Körper, der die Blätter der Hpjtnhsjut oder der , harten Haut von 
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aufsen oder innen anfrifst, scliwaren macht, oder quetscht und verwundet, 
nnd hierdurch entweder eine Trennung der Tlieile herbei führt, oder diese 
Häute so dünne macht und schwächt, dafs sie sich ausdehnen und hervortrei- 
ben lassen, ohne den von hinten eindringenden Feuchtigkeiten, und dein 
Druck der inttern Membranen, die sich in einem krankhaften Zustande befin- 
den, nnd ihre natürliche Spannkraft verloren haben, hinlänglichen Wider- 
stand zu leisten, auf welche Art die wässerichte Feuchtigkeit gegen die innere 
Fläche der Hornhaut oder harten Haut fortdauernd anstöfst, ihre geschwäch- 
ten Blätter oder Fasern auftreibt, und die Hole derselben ausdehnt und anfüllt. 

Diese beiden Ursachen aber müssen immer mit einander in Verbindung 
wirken, weil ohne die verlorne Spannung der Hornhautblätter oder der Fa- 
sern der harten Haut die wässerichte Feuchtigkeit nicht im Stande ist, selbige 
zu erheben , und weil von der andern Seite, ohne Fehler der innem Membra- 
nen keine die wässerichte Feuchtigkeit gegen die Hornhaut oder harte Haut an- 
treibende Ursache vorhanden ist; nämlich in den anhaltenden und hohen 
Grad, der zur Hervorbringung des Staphyloms erfordert wird , nnd die blofse 
Anhäufung jener Feuchtigkeit würde die Wassersucht des Auges, nicht da* 
Staphylom erzeugen. • ' 1 • • ' * • 

Die nächste Ursache des verschlossenen vollkommenen Staphyloms aber 
ist ein Fehler in der Traubenhaut oder in der Haut der wässericliten Feuchtig- 
keit, welche anschwellen, aufgetrieben werden und sich entzünden, durch 
welche Veränderungen von ihren Verbindungen losgeworden, sie sich der Hö- 
lung der Hornhaut näher, (und wenn noch keine dergleichen vorhanden solche 
selbst machen,) so wie sie sich bei der Synechie der Hornhaut nähern, und 
an ihre innere Wand anhangen, andriieken und verwachsen, eben so werden 
sie hier in ihre widernatürliche Hole getrieben. Dieses kann sich um so leich- 
ter ereignen , da diese Krankheit gewöhnlich an den Rändern und gegen den 
Umfang der Hornhaut beobachtet wird, wo die Traübeuhaut der Hornluiut 

näher liegt. 1 *■ ' < ,,T 1 < 1 ' 1 •' 

: Die nächste Ursache des offenen vollkommenen Staphyloms endlich ist 

der Spalt» die Oeffnung , oder die Zerreissung, die bis in das Inwendige des 
Auges sich erstreckt und der Hornhaut oder der harten Haut ztigefügt worden 
ist, entweder durch Anfressung, Verdünnung und endlich darauf erfolgte Zer-, 
roissung; oder durch eine Schnitt - oder Stichwunde», oder einen Schlag oder 
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Stofs, der den ganzen Augapfel so erschüttert hat , dafs die Traubenliaut vor 
ihren Verbindungen losgerissen plötzlich aus ihrer Stelle gebracht abgerissen 
oder herausgeschlagen -worden ist; oder nach und nach von ihren Verbindun- 
gen losgemacht, aufgeschwollen, erweicht, vereitert, durch Auftreibung des 
Glaskörpers, durch Entzündung und daraus erfolgter grüfserer Spannung der 
Häute und Membranen, der angewachsenen harten und Gefäfshaut, vielleicht 
auch selbst der Netzhaut, lierausgeprefst worden ist. 

Dieser Bruch wird noch dadurch befördert, dafs erstlich der Kranke das 
Dicht nicht vertragen kann, weswegen er im Dunkeln bleiben, oder die Au- 
gen verbinden lassen mufs , wodurch die Pupille den höchsten Grad der Er- 
weiterung erlangt , wodurch die Traubeuhaul iu ihrem ganzen Umfang er- 
schlafft und gleichsam los wird, dafs sie also leicht durch eine Seitenöffuung 
der Hornhaut vorfallen kann ; zweitens weil die Zusammendrückung des Au- 
ges, vorzüglich der Hornhaut, durch den bisweilen zu festen Verband verur- 
sacht, die Hornhaut der Traubenhaut näher bringt. 

Aus allen dem bisher gesagten scheint schon a priori bewiesen zu seyn, 
dafs die Hornhaut in einen Sack oder Blase könne ausgedehnt werden , wobei 
in demselben Grade die vordere Kammer an Gröfse zunehmen müsse: so wie 
es bewiesen zu seyn scheint, dafs die Traubenhaut in diese Blase, oder durch 
die Oeffnung der Hornhaut selbst vorfallen könne; ebenso einleuchtend scheint 
es, dafs die angeführten Ursachen dieses zu bewirken im Stande sind; und 
endlich bestätigen, die Erfahrungen aller Zeiten , dafs sich diese Vorfälle und 
Brüche wirklich ereignet haben. 

Wenn wir aber die Heilungs-Anzeigen zu dieser schon an und für sich 
verwickelten und bedenklichen Krankheit auffinden wollen, welche Schwie- 
rigkeiten und Hindernisse müssen sich uns entgegen stellen, welche Zweifel 
müssen uns aufsteigen? Der als Arzt und Augenarzt gleich erfahrene Günz 
tritt auf und behauptet, dafs er in mehr als coo Fällen, weder durch die 
zerschnittene noch gequetschte, weder durch die angefressene noch zerris- 
sene Hornhaut, jemals die Traubenhaut wirklich habe Vorfällen sehen, und 
dafs es wenig fehle, dafs er ganz und gar läugne, daft diese Haut, durch 
eine Wunde oder Geschwür, Vorfällen könne. Wenn ein anderer eben so 
erfahrner Arzt und. Augenarzt, Bichter, mit' der Behauptung von der andern 
Seite auftiin , -dafs die Iloraluiut beim unvollkommenen allgemeinen Sta- 
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phylom nicht ausgedehnt und erweitert, und die vordere Kammer nicht gröfser 
als gewöhnlich sey, — sondern durch die zwischen ihren Blättern angehäuften 
Säfte aufschwelle und dicker werde, daher die vordere Kammer nicht erwei- 
tert, sondern vielmehr verengert werde. 

Bei der ersten Art des Staphyloms wären vielleicht die Heilungs- Anzei- 
gen, wenn wir uns nicht vor diesen vollwichtigen Gegnern zu fürchten gehabt 
hätten, gewesen 

1 ) die Hervorragung der Horn - oder harten Haut zurück zu halten, und die 
natürliche Wölbung dieser Theile wieder herzustellen; 

2 ) die vom oder herausgefallenen Theile so bald als möglich zurück und in 
ihre vorige Lage zu bringen , oder wenn dieses auf keine Art möglich , 

3) selbige wohl auch durch Unterbindung oder mit der Scheere zu ent- 

‘ fernen. 

Welche Mittel wollen wir nun mit solchen Zweifeln kämpfend ergrei- 
fen , zumal wenn wir bei der ersten Untersuchung nach der Verwundung de* 
Auges, wo durch den Ausflufs der wässerichten Feuchtigkeit die Hornhaut zu- 
sammengefallen war, und der Traubenhaut sich genähert hatte, keinen Vor- 
fall fanden, sondern dieser sich erst einstellt nachdem sieh diese Feuchtigkeit 
schon wieder erzeugt hatte, wo sie diese Membranen durch ihr Dazwischen- 
treten von einander hält, und ein Hindern ifs entgegen setzt sich berühren zu 
können. Eben diesen Zweifeln werden wir bei einem ohne Verwundung ent- 
standenen Staphylom begegnen, denn wie fällt die Traubenhaut in die Hole 
der Hornhaut bei ihrer gröfsern und widernatürlichen Convexität, wodurch 
beide so weit von einander entfernt werden, und die Traubenhant selbst noch 
in die Quere in dem Auge ausgebreitet ist, und in ihrem ganzen Umfang an 
dem inuem Rande der Hornhaut hinlänglich fest angeheftet, und durch das 
vereinigte Gewicht der Crystall -Linse und des ganzen Glaskörpers, mit denen 
sie verbunden ist , zunickgehalten wird. 

Kann die Hornhaut nicht selbst sich in einen Hügel , in eine solide Ge- 
schwulst erheben, da sie schwammig scheint und zum anfschwellen geneigt, 
weil sic ins Wasser geworfen so beträchtlich anfschwillt? Werden uns nicht 
solche und ähnliche Zweifel und Fragen bei jeder Heilungs Anzeige einer so 
selten vorkommenden Krankheit plagen? Werden wir nicht dein Auge den 
gröCsten Schaden zufügen, wenn wir die aufgeschwollene flornhaüt durch 
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einen äufsern Druck zurück halten wollen? Weiden wir nicht durch .das Rei- 
ben des Augenliedes mit den Fingern, durch das Hin - und Herbewegen; und 
durch den Druck auf den hervorstehenden Theil, wenn obige Behauptung rich- 
tig ist, das Auge zu Grunde richten? Von Anwendung der Instrumente zur 
Zurückbringung oder Wegschaffung, eines nach dieser Voraussetzung dann blos 
vermeintlichen Vorfalles, will ich nicht einmal sprechen. 

Und nicht weniger unglücklich werden wir bei Auffindung der Hei- 
lungsindicationen bei dem unvollkommenen Staphylom bleiben. Wie kön- 
nen wir hoffen , den Theil zur vorigen Gestalt und Gröfse, oder in die vo- 
rige Lage zu bringen; was haben wir von den zusammenziehenden Mitteln; 
was endlich selbst von den Einschnitten in die Hornhaut zu erwarten, und 
welchen Schaden könnten wir anrichten, wenn Richters Meinung die rich- 
tige ist, dafs dieses Staphylom in angehäuften und ausgetrockneten Säften 
besteht, und dieses ab die einzige Ursache mit Verwerfung aller übrigen, 
und selbst aller Beobachtungen der glaubwürdigsten Aerzte älterer und neue- 
rer Zeit , anerkennt. • , • 

Allein Richters Behauptung wird schon dadurch sehr geschwächt, daf» 
er selbige durch die Dicke der Hornhaut, welche er meistens bei der Zerschnei- 
dung in dieser Krankheit, eine bis zwei Linien dick, gefunden haben will, zu 
erweisen gedenkt; nichts desiowcniger einen von ihm geheilten Fall selbst an- 
führt, wo er die Hornhaut auf beiden Augen fast 11m (inen Zoll aus der^ Augen- 
hole hervorragend angibt, und zwar gehört dieses Staphylom zu der nämlichen 
Art , von der seine Abhandlung redet. Konnte nun aber die Hornhaut |in die- 
sem Falle auf 10 bis 11 Linien verdickt seyn? Da dieses aber schlechter- 
dings nicht möglich ist, so folgt, wie auch aus allen übrigen Umständen er- 
hellet, dafs Richter das Leucom mit dem Staphylom in seiner ganzen Abhand- 
lung verwechselt habe. 

Auf Günzs Behauptungen aber, der die Beobachtungen aller Aerzte hier- 
mit in Zweifel zieht, kann man antworten, dafs der Vorfall der Trauben- 
haut in die Hölung der Hornhaut, oder ihr Vordringen durch eine Oeffnung 
der Hornhaut oder der harten Haut, nicht so wohl in diesen Häuten und ihrer 
erlittenen Veränderung, als vielmehr in der durch Geschwulst, Auftreibung 
und Entzündung verursachten Veränderung der Traubenliaut selbst, zu suchen 
und zu finden sey. 

kl 0 .m J 1 • ‘ j 
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Mit Uebergehung aller ferneren fremden Beobachtungen, und ohne 
jnich weiter auf die verschiedenen Heilarten einzulassen, schliefse ich diese 
Bemerkungen , zur Unterstützung meiner Ansicht , mit einer eigenen Beobach- 
tung über ein offenes, vollkommenes und complicirtes Staphylom, die ich 
kürzlich an meiner zweiten Tochter zu machen Gelegenheit hatte. 

Meine Tochter, ein Mädchen von 1 1 Jahren , hatte am x 3. August dieses 
Jahrs das Unglück, (kfs ihr das Messer, mit dem sie ein Stück Kienholz »pal* 
tete, vielleicht auch noch das abgesprungene Holz -Stück, ins Auge fuhr. 
Kach ihrer Aussage war der in diesem Augenblick erlittene Schmerz nicht hef- 
* tiger als der, den man gewöhnlich nach einem erhaltenen starken Stofs oder 
Schlag auf das Auge verspürt. Doch liefen auf der Stelle Feuchtigkeiten aus 
dem Auge, die sie zwar nicht von den Thronen zu unterscheiden vermochte, 
die aber doch beträchtlich gewesen seyn müssen, weil ausser jenen, die ilif 
bei Vorhaltung der Hand vor das Auge in dieselbe flössen , sie noch die übrigen 
mit einem Tuch abtrocknen mulste. Es mochten 4 bis 5 Minuten nach der 
Verwundung verlaufen seyn , ehe das Kind zu mir ins Zimmer kam. Das erste 
•wa* mir beider Untersuclmng in die Augen fiel, war ein Stückelten Haut von 
olragefahr drittehalb Linien in der Länge, an welchem ich mehrerere Spuren 
des schwarzen Pigments entdeckte. Es ergab sicli bald nachher aus der vom 
Herrn Hofralh Schreger vorgenommenen Besichtigung , dafs dieses Haut- 
stückchea, das ich Anfangs für einen Theil der zerrissenen Regenbogenhaut zu 
halten geneigt war, ein abgeschlagenes Blättchen der Hornhaut war. In de* 
harten Haut fand sich eine Wunde, die von der Mitte des untern Augenlieds 
gegen die Nase zu abweichend, zwei Linien unter dem Rande der Hornhaut 
ihren Anfang nahm, sich durch die harte Haut bis an diesen Rand erstreckte, 
dann durch die Vereinigung der harten Haut mit der Hornhaut fortging; aber 
wie sie aus dem Cirkel der Hornhaut heraus kam, von ihrer geraden Richtung 
abwich und ihren Weg schräg, und nicht gegen die Pupille, sondern gegen 
den innern Augenwinkel zu gleichfalls fast zwei Linien lang , durch die Horn- 
haut verfolgte. Die Pupille zeigte sich sehr stark excentrisch, und war in der 
Richtung gegen das untere Augenlid und den innern Augenwinkel zugleich 
gezogen. Was endlich noch vorzügliche Aufmerksamkeit verdient, so fand 
sich die Regenbogenhaut von ihre m ausser n Cirkel an.wo sie mit der Gefäfshaut 
am Rande der Hornhaut verbunden ist, durch und durch mit dem gegen di© 
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Pupille zu liegenden Cirkel selbst zerrissen, so , dafs diese Verwundung der 
Regenbogen - und Traubenhaut einen spitzigen Triangel bildete, dessen Spitze 
an dem äussera Umfang dieser Haut , die dem spitzen Winkel gegen überste- 
hende Seite aber, die eine Linie betragen mochte, an den der Pupille zuge- 
wendeten Cirkel zu liegen kam. Das Blut stieg wolkenartig aus den zerrisse- 
nen feinen Gefafsen , hinter der Pupille in die Höhe , bildete sich zum Theil 
in kleine Flocke», die theils in dem Auge herumschwebten, theils sich auf 
den Rand der Hornhaut herabsenkten. Ich wusch das Auge vorsichtig mit 
etwas kalten Wasser , um sowohl den Ausltufs des Blutes gelinde anzuhalten, 
als auch gerfauer untersuchen zu können ob nicht irgendwo ein Kiensplitter 
verborgen sitze, wovon sich jedoch nichts vorfand. 

Sonderbar war die Veränderung , die nach | Stunden mit der Regenbo- 
genhaut erfolgt war. Die Pupille war zwar fast wie zu vor excentrisch ; aber 
der triangelförmige Ausschnitt, welchen die Wunde in der Regenbogenhaut 
zu erst gebildet hatte, war nun so wenig sichtbar, dafs der Hr. Hofrath 
Schreger, dessen Beirath ich mir erbeten hatte, die Verwundung dieser Haut 
völlig in Zweifel zog; und ich selbst suchte mir die erste Erscheinung ochon 
dadurcli begreiflich zu machen , dafs ich darüber nachdachte , ob nicht eine 
von dem ausgetretenen Blut, von einer zufälligen dreieckigen Form steh ge 1 
bildete Flaut, die eben vor die Regenbogenhaut sich gelegt habe, auch jene 
Erscheinung habe verursachen können. Inzwischen war die Hornhaut weder 
eingefallen noch runzlich , sondern wie im gesunden Zustand. Sollte hier das 
ausgetretene Blut die ausgelaufene wässerichte Feuchtigkeit zum Theil ersetzt, 
nnd die Hornhaut gespannt erhalten haben? 

Allein obgleich die entzilmhingsvi idrige Heilart innerlich und änss erlich 
vollkommen angewendet wurde, und ein gleich Anfangs vom Firn. G. H. R- 
Hildebrandt vorgeschlagene Augenwasser , aus Bleizucker und RoseirwaSser 
(ein Gran des ersten zu einer llnze des letztem) mit (Hiitteukemschleim, T«g 
und Nacht übergeschlagen worden war; so konnte dieses alles dennoch nicht 
verhindern, dafs nicht schon in den ersten 24. Stunden eine unerwartete Verän- 
derung in dem kranken Auge erfolgte. Es hatte sich «Ktnlich schon den 14* 
Abends ein vollkommener Vorfall der Regenbogenhaut durch die Wunde der 
Hornhaut eingefunden, der die Gröfse einer kleinen Erbse hatte, aber nicht 
rund, sondern länglich und von schwärzlicher Parbe warv Diese Geschieht 
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•war sehr weich , ohngeachtet der Spannung ihrer sie einschtiefsenden Haut, 
welche so dünne war, daß sie der Zerreissung nahe schien. Unter diesen Um- 
stünden wurde nach dem Käthe des' Herrn Med. Rath Küttlinger mit Bei» 
Stimmung des Hrh. H. R. Scherge r, eine Auflösung des Alauns mit etwas 
Schleim mitHiilfe eines Pinsels öfter auf die Geschwulst gestrichen, und damit 
bis zu dem 17. Aug. fortgefahren, aber ohne den gehofften Erfolg. 

Den i5. schien sich das Staphylo 111 etwas weniges vergrößert zu haben, 
und auch durch die Wunde der harten Haut schien die Gefäßhaut schwarz 
du rchzuschimmern. Die Schmelzen waren an diesem und dem folgenden Tag 
etwas heftiger als gewöhnlich. Die innere und äussere Heilmethode blieb die» 
selbe, und es wurden noch Fußbäder zu Hülfe genommen. Am 17. war der 
Vorfall noch immer im Zunehmen, auch seiden es ab wenn die Hornhaut 
etwas undurchsichtig zu werden anfing. Zugleich hatte sich die Entzündung 
im Umfang der Wunde und um den Sack herum vermehrt , weswegen auf den 
Vorschlag der genannten Aerzte ein Blasenpflaster in den Nacken gelegt wurde. 
Die Alaun» Auflösung wurde ausgesetzt. 

1 ,!• Den 18. war die Hornhaut wieder helle und durchsichtig. Das Staphy* 

lom in der Hornhaut hatte sich nicht verändert; aber in der harten Haut hatte 
sich nun auch eine völlige Blase gebildet. Innerlich wurde nun J Scrupel Ar- 
nica- Blume, täglich in Aufguß gegeben, und äusserlich Bleizucker und Alaun 
zu einem Scrupel auf 5 Unzen Rosen - und-Weger ich Wasser, mit dem Weißen 
von zwei Eiern zusainmengeschlagm, auch mit der Alaunnuflösung wieder 
«ngefongen. * • • ' * -w>- >■•••'• ; ' • . " 

Den 19. hatte die Entzündung in der harten Haut sich vermehrt, und 
Hr. Medic. R. Küttlinger schlug eine Mischung aus Lap. div. mit der the- 
baisthen Tinctur vor; diese wurde jedoch erst am s i. in Anwendung gebracht, 
weil man wegen vermelu-ter Entzündung immer Bedenken trug, es eher zu 
thun; sie verursachte zwar starkes Brennen, aber keine Vermehrung der ei- 
gentlichen Schmerzen , oder der Entzündung, ich habe nebst den erwähnten 
Mitteln noch allerlei Versuche gemacht, durch einen äußern Druck einer weitem 
Ausdehnung der Säcke der Hornhaut und harten Haut entgegen zu wirken; aber 
weder graduirte Compressen, noch Bleiplatten konnten fortgebraucht werden, 
weil sie in mehreren Rücksichten mehr schädlich ab nützlich zu wirken seidenen. 
Den s s. kamen bei ziemlich starker Erhebung der Geschwülste in der Hornhaut und 
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harten Haut, einige Bläschen oder vielmehr Hügdclien oder Knötchen zum 
Vorschein , die besorgen Uelsen , es mochte sich die Geschwulst der Hornhaut 
in ein trauben förmiges Staphyiom verändern. Den a3., da die Geschwülste 
nocli immer im Zunehmen waren, ohngeachtet die Kranke beständig, und 
meistens selbst auf dem Rücken lag , fing ich an sie zu unterrichten, wie sie 
beständig einen Finger auf die Geschwulst andrücken sollte. Dieser gelinde 
Druck auf die rechte Stelle war um so leichter und sicherer anzuwenden , da 
bei dem Einbringen des Augenwassers mit dem Pinsel diese Stelle hinlänglich 
sicher durch die brennende Empfindung, die das Augenwasser dort zurück lief', 
bezeichnet und gefühlt wurde. Den c/j. halten die Geschwülste ihre gröfste 
Höhe erreicht, und. drohten sowohl deswegen, als wegen der Dünne und Aus- 
dehnung ihrer Häute, jeden Augenblick die Zerreissung, der Augapfel selbst 
schien seine Kugelform etwas verloren zu haben. Den s5. aß. und 97. seide- 
nen diese Geschwülste nicht weiter mehr an Gröfse zunehmen zu wollen. 
Herr M, R. Küttlinger rielh wiederholt in Uebereinstimmnng mit Herrn 
H. R. Sch reger und Hin, Hofr. Holmbaum zur äußerlichen Anwendung 
der reinen Opium linctur. Ich war erst gar nicht für sie gestimmt; doch, 
nicht vielleicht durch Verzug Schaden zu stiften , wollte ich nicht länger 
Anstand mit Anwendung derselben nehmen. Den sfl. und sg, wurde diese 
Tinclur init einem feinen Pinsel auf die Mitte der Geschwulst, denn nun 
Waren beide gleichsam in eine verschmolzen, gebracht, und es schien den 
ersten Tag, als wenn ihr Gebrauch, wenn das Auge sich etwas an den Bei* 
gewöhnt haben würde, die feinere Fortsetzung zulassen könnte, weil sich der 
Schmerz auf das Baden mit Milch bald wieder verlor. Am a. September des 
Abends entstanden nach der Anwendung so heftige und anhaltende Schmerzen, 
dafs ich nach der Aussage der Kranken , hach ihren Geberden und allen beglei' 
tenden Umständen versichert bin , dafs diese Schmerzen, die sich durch de« 
ganzen Kopf nun verbreiteten, die heftigsten waren, die während der ganzen 
Kranklieit empfunden worden sind. Dafs dieses nicht Schmerzen einer andern 
Art, z. B. rheumatische, waren, beweist dieses , dafs sic auf das Baden mit 
Milch, zwar nicht so geschwind wie sonst, doch ziemlich bald wichen. 

Die Krankheit hatte nun 17 Tage gedauert, und da weder die Entzün- 
dung weichen wpllte , noch die Geschwulst sich vermindern , so war kein g"' 
ter Ausgang der Kranklieit zu erwarte«. Denn die Heilung der Wunde wurde 
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dadurch faM unmöglich eremacht, weil die Geschwülste zwischen die Wunde 
eingeklemmt waren. Es war wahrscheinlich, dafs durch die lange Dauer der 
Krankheit die Ränder der Wunde emwhder cal lös werden, oder mit den Säcken 
Verwachsen würden , welches auch selbst noch wümchenswertli schien.- Eben 
so wenig zeigte sich einige Besserung an der Regenbogenhaut, sie' blieb in ih" 
rem verzerrten Zustande, zeigte keine Spur von Verengerung oder Erweiterung 
bei starkem und schwachenvLichte, und dennoch war die Sehkraft in einen! 
bewundernswürdigen Grad vorhanden. 

Dieser nämliche Zustand der Krankheit dauerte mit kleinen Verände- 
rungen ganzer 7 Wochen, während welcher ganzen Zeit die Kranke beständig 
lag, und da sie sonst nichts thun konnte noch durfte, so drückte eie gewissen- 
haft die meiste 1 Zeit einen Finger gelinde gegen das Stuphylom, und setzte nur 
damit aus tim auszu ruhen. Das Augenwasser mit Bleizucker und Alaun wtirda 
die ganze Zeit über, sowohl bei Tag als Nacht übergeschlagen , die Auflösung 
des Alauns in das Auge selbst gebracht, und innerlich vorzüglich Tamarinden- 
Molke und der Aufgufs von Wolverleyblumen gebraucht. Nun erst fing die 
Geschwulst in der harten Haut an abzunehmen, bei und mit welcher Abnahme 
sich zugleich einige Fäden der harten Haut über das Staphylom wegzogcn 
und es gleichsam zu überspinnen anfingen; aber diese Ueberspinnung nahm 
nicht an einem Ende der Geschwulst, sondern selbst in der Mitte ihren An- 
fang, verbreitete sich von da auswärts übet die Geschwulst der Hornhaut, mul 
unterwärts über jene der harten Haut, und bildete auf diese Art die Narbe, 
diese wurde nun fester und ist so wenig ungestalt , d.tfs, ob sie gleich in der 
Hornhaut in die Augen fällt, sie doch in der harten Haut gar nicht bemerkbar 
ist. Lvnnoch aber ist eben hier noch eine Spur eines kleinen Vorfalls nach 
Verlauf 13 ganzer Wochen übrig geblieben. Dieses geringe Ueberbleibsel des 
Staphyloms habe ich auf Anrathen des H.n. G. H. Hildebrandt nun seit 5 
Wochen gänzlich der Natur überlassen, während welcher Zeit es sich wenig 
verändert zu haben scheint, indessen findet sich noch heute einige Entzündung 
indem Umfang dieses Knötchens. Dieses, und der Umstand, dafs die Pupille 
immer noch excen Irisch und länglich ist, mag Ursache seyn, dafs das Auge 
feine Gegenstände, z. B. zarte Fäden oderein Haar, bisweilen bei starker An- 
strengung doppelt sieht, und runde Körper selbigem Länglich erscheinen, 
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wozu wahrscheinlich auch noch die geringere Empfindlichkeit der Regenbogen- 
haut gegen das Licht das ihrige beiträgt. 

Denn obgleich durch die täglichen Uebungen, bald viel bald wenig Licht 
in das Auge lallen zu lassen , sich die Pupille nun merklich zu verengern und 
zu erweitern anfangt; so kamt sie doch, bis jetzt wenigstens nicht, bis auf 
den Grad des gesunden Auges diese Bewegungen wechseln , zumal ihr die na- 
türliche Rundung mangelt , welche mit der gänzlichen Wiederherstellung des 
Auges wahrscheinlich nur von der Zeit zu erwarten stehet. 

Inzwischen glaube ich , dafs diese Beobachtung gegen Günz und zum 
Theil gegen Richter hinlänglich beweist , dafs ein wahrer Vorfall der Trauben- 
haut durch die zerschnittene oder zerrissene Hornhaut oder linrte Haut wirklich 
statt findet, welches Ersterer fast ganz läugnet, Letzterer nur «ach Stofs und 
Quetschung gelten lassen will; doch unterwerfe ich diese Meinung der bessern 
Beurlheilung sachkundiger und erfahrungsreicher Aerzte. 
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Neue Methode 

zum 

Galvanisiren der Augen beim schwarzen Staar, 

und 

der Geschwüre, mittelst metallener Linsen. 

Von 

Hofrath und Professor F. B. Oslander 
zu Göttingeh. 

Eingesandt den 3o. December 1808. 

1 

V or neun Jahren machte ich Versuche mit der Galvanischen Batterie bei 
amaurotischen Kranken. Die anscheinende Hülfe bei solchen Augenkranken, 
brachte mich auf den Gedanken , einen anhaltend gelind wirkenden Galvani- 
schen Reiz an den Augen anzubringen. Zu dem Ende liefs ich mir im Anfang« 
des Jahrs i8oa. Linsen von kapellirtem ganz reinem Silber und Zink verferti- 
gen , deren Breite drei französische Linien und ihre Höhe anderthalb Linien 
beträgt, und wovon ich hier zwei zum Muster beiscliliefse. Von diesen Lin- 
sen brachte ich drei so unter das Augenlied, dafs entweder erst eine silberne, 
dann eine zinkene, und dann wieder eine silberne zu liegen kam, oder umge- 
kehrt. — Aus meinen Kinderjahren war es mir noch wohl erinnerlich, dafs 
man uns Knaben gerathen hatte, wenn einem ein Staub u. d. gl. ins Aug ge- 
fallen war, ein kleines sogenanntes Krebsaug hinein zu thun, das Aug zu 
schliefsen , das Krebsaug gelinde im Kreis herum zu schieben, und dann her- 
aus zu drücken. Auf diese Weise kam der Staub in den concaven Theil des 



Krebsauges zu liegen ,- blieb da hängen und ward damit herausgescbafft. Da 
icli diefs Hineinsthieben des Krebsauges hinter das untere Allglied oft mit 
Leichtigkeit, Schnierzenlosigkeit und gutem Erfolg, als Knabe gethan batte, 
so, dachte ich , sollten die metallenen Linsen eben dieselbe Gröfse , wie ein 
solches Krebsaug erhalten, um hinter dem untern Augenliede Platz zu haben 
und bedeckt zu liegen. Diefs war auch der Fall gleich bei dem ersten Ver- 
suche an einer amaurotischen Frauetispefson. Die Linsen von der beschrie- 
benen und beiliegenden Form hielten , drei in der Reihe recht gut nebeneinan- 
der, und ihre nächste Wirkung war,' nach etlichen Minuten ein mehr oder, 
minderes Brennen im Auge, und ein Fuukensrhiefsen vor demselben. Zwei Sil- 
berlinsen mit einer dazwischen liegenden Zinklinse seidenen die Kranken eher 
ohne schmerzhaftes Brennen ertragen zu können, als zwei Zinklinsen mit einer 
Silberlinse dazwischen. Erstere Reihe schien mir positiven, diese negativen 
Galvanismus zu erregen. Damit die zwitzernde Bewegung der Augenlieder die 
Linsen nicht hervorstofsen , noch sie im Liegen und Schlafen herausfallen 
möchten , so klebte ich das obere Augenlied mit dem untern durch ein senk- 
rechtes Klebpflaster zusammen. Bald tliat ich die Linsen nur in ein , bald in 
beide Augen , meist aber wechselte ich damit nach einigen Tagen ab. Nach 
13 Stunden nahm ich die Augenlinsen heraus. Gemeiniglich war dann die 
Albuginea etwas entzündet, die Atigenlicder angeschwollen, und in den Au- 
genwinkeln sowohl als an den Rändern der Augen lieder sehr viel Schleim. Ich 
lief« die Augen mit lauem Wasser auswaschen, mit Quittensclileim bestreichen, 
und nach 6 — iS Stcmden, wenn die Entzündung vergangen war, die Linsen 
wieder einlegen. Die Wirkung war, dafs nach etlichen Tagen die Kranken 
einen helleren Schein hatten, als zuvor, und dafs bei dreien augenscheinliches 
Besserbefinden zu bemerken war. Aber bei keinem Kranken konnte ich den 
Versuch lange genug fortsetzen, da ich bald darauf die Direktion der Klini- 
schen Anstalt, in welcher nur solche Versuche anhaltend fortzusetzen möglich 
waren, abgab. Indessen machte ich sowohl meine Zuhörer, als mehrere 
Aerzte auf einer damals nach Hamburg , Lübek etc. unternommenen Reise, 
und bei jeder Gelegenheit die Augenärzte mit dieser Kurmethode mündlich 
bekannt, und ersuchte besonders den Herrn Prof. Langenbek in seinem 
Clinico damit Versuche anzustellen. Da aber bis jetzt darüber nichts öffent- 
lich bekannt geworden, die Sache aber gevvifs mehrere Versuche würdig ist, 
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so theile ich diese Methode derphys. medic. Societät zur weiteren Ueberlegung, 
Versuchen und Bekanntmachung mit. 

Bei amaurotischen Kranken , wo es darauf ankommt einen anhaltenden 
gemäfsigtcn Reiz auf die Augennerven zu machen , die Meib. Drüsen zur Ab- 
sonderung zu reizen, u. s. w. wird gewifs diese Methode mit Vorsicht und Be- 
harrlichkeit angewandt von grofsem Nutzen seyn, und nur durch viele Ver- 
suche auszumitteln seyn, wie die Linsen bey dieser oder jener Ursache anzu- 
wenden seyen , um positiv oder negativ auf Muskeln oder Nerven zu -wirken. 
Ich wünsche von Herzen einst zu erfahren , dafs da oder dort ein des Gesichts 
beraubter oder an der Sehkraft sehr geschwächter Mensch dadurch des Glücks 
eines hergestellten Sehvermögen sich erfreue. 

Mit eben diesen Linsen stellte ich damals schon, im Jahr 1802 , als ich 
gemeinschaftlich mit Hrn. Prof. Langenbek das akadem. Krankenhospital 
besorgte, noch einen andern Versuch an , nemlich bei Wunden die aus Laxität 
der Muskeln schlechten Eiter absonderten , und viel wildes schwammiges 
Fleisch erzeugten , solche Linsen in Mehrzahl zu G — 8 — 10 im Umkreis auf- 
zulegen und aufzubinden , um dadurch eine gröfsere Thätigkeit in Muskeln, 
Gerafsen und Nerven zu erregen. 

In solcher Absicht hatten sie auch augenscheinlichen Nutzen, denn 
1) in wenigen Stunden war das wilde Fleisch , wie mit einem Aezmittel weg- 
gebracht, und ein weises Oxyd bedeckte die Stelle. 2) Es fing bald an sich 
dickerer Eiter zu zeigen , und 3) das Fleisch daher ein lebhafteres und gesun- 
deres Aussehen zu bekommen, 



IX. 

Bemerkungen und Erfahrungen 

“ übet di« 

Heilsamkeit des Arseniks 
gegen Wechselfieber, 

TOB 

Dr. Chr. Fr. Harles 

zu Erlang« d. 


Zum Theil vorgelesen in zwei Abschnitten, am 4. Novbr. und am 3 . Decbr. 1808. *) 

f 

Ich hoffe nichts Unfruchtbares noch Ueberflüssiges au unternehmen , wenn 
ich der Aufmerksamkeit meiner Herren Kollegen einen Gegenstand vorlege, 
den besonders die Zeitums Lande wichtig machen, und worüber ich mehrere 
eigene und nicht zweideutige Erfahrungen anzustellen Gelegenheit gehabt 
habe. Es ist dieses die Anwendung eines zwar viel gefürchteten und viel 
verrufenen, aber gewifs höchst wirksamen, ja in seiner Art und Kraft ein- 
zigen, Fieberheilmittels, des Arseniks, über welche ich kürzlich schon 
an einem andern Ort **) einige Bemerkungen den Erfahrungen anderer Aerzte 


1 


•) Mau vergleiche mit diesem Aufsatz, den ich nach «einer Vorlesung von Neuem bearbeitet und 
erweitert habe, das, was ich schon vorläufig in zwei kleinern Bruchstücken in meinem N. Jour« 
nai der ausländ, med. chir. Literatur Bd. VIII. St. 2. S. 161 fgg. und Bi. IX. St. I* 
S. 71 fgg. über diesen Gegenstand gesagt habe. 

Es ist dieses da* vorhin erwähnte ale Stück de* VIII. B<lcs meines Journals, in dem die Fort- 
setzung des dort befindlichen Auftaties im IXten Band erst nach der ersten Ahthoilung dieser 
Voilcsung hiozukam. Hs, 
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beigefügt habe, und worüber icli jetzt Ihnen die Resultate meiner eigenen 
Wahrnehmungen vorzulegen gedenke. Da diese hier vorzutragenden Beobach- 
tungen und Bemerkungen ein Arzneimittel betreffen, welches in aller Hinsicht 
die gröfste, aber auch die genaueste und gewissenhafteste Würdigung verdient, 
so werde ich um so mehr bemüht seyn, meine mit ihm angestellten Versuche 
und Erfahrungen ganz einfach, unbefangen, und der strengsten Wahrheit ge- 
mäfs yorzulegen , und bei dem ausgezeichneten Nutzen , den mir jenes Mittel 
leistete, auch des möglichen , wiewohl nur durch gewisse zufällige Umstände 
und Misgriffe bedingten Nachtheils, den es stiften kann, nicht zu ver- 
gessen. 

Vorerst sey es mir aber erlaubt , einige allgemeine Bemerkungen über 
den innerlichen Gebrauch des Arseniks überhaupt, und in Fiebern insbeson- 
dere, und über die Wirkungen dieses grofsen und heroischen Mittels voraus- 
zuschicken, und dabei auch einen historischetvjUick auf die bisherigen Ver- 
suche Und Aussprüche der Aerzte über dessen arzneiliche Anwendung zu wer- 
fen. Ich werde mich jedoch bei diesem Theil meines Vortrages um so kürzer 
fassen können, da ich Willens bin, eine eigene und ausführlichere Schrift 
über den Gebrauch und die Heilkräfte des Arseniks zu entwerfen *), in welcher 
sich dann ausser dein Historischen dieses |VIittels, auch die Theorie seiner Wir- 
kung, die ich hier ganz bei Seite lasse, umständlicher erörtern lassen wird. 

Es ist in der That sehr auffallend und auf den ersten Blick befremdend, 
•wenn man bei einer iliichtigen Uebersicht dessen , was seit den ältesten Zeiten 
für und wider den Gebrauch des Arseniks, zumal den innerlichen, ge- 
sagt und gethan worden ist, die Ungcwifsheit und den Widerspruch wahr- 
xrimmt, in welchem noch jetzt die Aertte über den Gebrauch und Werth die- 
ses Mittels in der klinischen Medicin schweben. Man sollte glauben, dafs 
nach einer so langen Reihe von Jahrhunderten, in welcher die Aerzte Zeit und 
Gelegenheit genug zu Versuchen mit diesen» .Mittel unter allen Umständen hat- 
ten , und nach so vielen bisher geführten Discussionen über das pro und contra 
seines innerlichen Gebrauches , man doch endlich zu eiuem bestimmten Resul- 
tate hätte gelangen können, das seine arzneiliche Anwendung entweder für 


■ 

*) Sie wird, wo rattgüch, iu Anfang de» künftigen Jahr*» ( 1810 ) in lateinischer Sprache (de Ar- 
1 tenici in »ediciaa usu etc. ) eneheiaen. 
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statthaft und überwiegend licilsam erklärt, oder das ihr ein entschiedene.« 
Verdammungsurtheil gesprochen hätte. Aber mit nichten ! Noch in diesem 
Augenblick sind die Praktiker fast in allen Ländern Europens, vorzüglich aber 
in Teutschland , so uneinig und unentschieden über den arzneilichen Werth 
und innerlichen Gebrauch des Arseniks, als vor mehreren Jahrzehenden ; und 
während wir eine kleine Anzahl Aerzte als eifrige Vertheidiger desselben und 
als Lobredner der eminenten Heilkräfte des Arseniks gegen Fieber, Krebsge- 
schwüre, veraltete Hautausschläge , Fallsucht, Brustbräune , Wasserscheu etc. 
aus eigenen zum Theil höchst sprechenden Erfahrungen erblicken , finden wir 
eine weit gröfsere Zahl von Aerzten noch immer ab die entschiedensten Gegner 
dieses Mittels, wenigstens in Bezug auf seinen innerlichen Gebrauch, auftre- 
ten. Ja die Menge dieser Letztem ist im Vergleich zu der Zahl der Erstem 
noch gegenwärtig so überwiegend , dafs der Arsenik unter der Mehrheit noch 
immer ab eine mit dem ärztlichen Bann belegte, mit Abscheu und Schrecken 
gebrandmarkte Waare, ab eine Art Contrebande, die nur in den innersten Be- 
hältnissen der Officinen ein verstohlnes Plätzgen findet, gelten mui's. :So gtofs 
ist die Macht des Vorurtheils, der Verjährung und Gewöhnung, so 
mächtig der Einflufs eines Wortes, des Wortes Gift, oder auch heftig- 
stes, tödlichstes Gift, selbst auf erleuchtete und einsichtsvolle Köpfe!*-* 
Waliristes freilich, der Arsenik ist ein Gift, ist eines der heftigsten 
und furchtbarsten unter allen Giften, die wir kennen; aber er ist dieses ja 
nicht an sich und unter allen Umständen, er ist es nur bedingterwebe , unter 
gewissen Umsänden. Was bt denn überhaupt Gift in arzneilicher Hinsicht :* 
Mag man es definiren wie man will, mag man selbst bei der (immer doch 
sehr unvollkommenen und felderhaflen) empirischen Bestimmung stellen blei- 
ben, dafs eine jede solche Substanz, welche schon in der kleinsten wäg- oder 
mefsbaren Quantität (denn somufsman doch sagen, und nicht in der unend- 
lich kleinsten, absolut unmefsbarem indem eine solche Quantitätsbesliinuuuig 
über alle Erfahrung hinausliegt) lebensgefährliche und leicht tödliche Wirkun- 
gen auf den menschlichen Organismus hervorbringt, Gift genannt werden 
müsse, mag man diese Bestimmung auch auf alle Verhältnisse lebensgefähr- 
licher Einwirkungen (mechanische, chemische, vital - dynamische) ausdeh- 
nen, und darnach verschiedene Klassen von Giften festsetzen: so fragt sich 
doch immer mit gröfstem Recht, ob es unter allen hierunter zu rechnenden 
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Substanzen aus dem Pflanzen- Mineral - und Thicrreiclt (blos die wahren Con- 
tagien auf einer gewissen Bildung*- und Wirkungsstufe ausgenommen) nur 
eine einzige gibt, welche bestimmter und hinreichender Erfahrung zufolge 
immer und unter allen Umständen auch in den kleinsten mefsbaren Quantitäten 
eine solche lebensgefährliche Wirkung, eine eigentliche vis dtUitria, auf den 
menschlichen Körper äufsert? Ob nicht vielmehr diese Gifte, ohne ajle Aus- 
nahme, blos relative Gifte sind, insofern sic nur unter gewissen Bedin- 
gungen der Menge , der Zeit und Dauer, des Ortes der Application , der vor- 
ausgegangenen , mitwirkenden, oder nachfolgenden befördernden Influenzen, 
giftig d. h. deleterisch für den ganzen Organismus oder für einen oder einzelne 
Thfile v irken ? Ob es also überhaupt für den wissenschaftlichen, folgerecht 
handelnden und vorsichtigen Arzt absolute Gifte gibt, d. b. solche mit 
Willkühr und in bestimmbarer Quantität anwendbare Naturprodukte, welche 
mit dem menschlichen Organismus absolut incompatibel unter allen Umständen 
und Verhältnissen deleterisch auf ilin wirkend sind? *) Wenn diese Frage 
verneint werden mufs (wie jeder rationelle Arzt mir zugeben wird), so bleibt 
ja blos für alle relative Gifte nur die Bestimmung-dpi- quantitativen und : quali- 
tativen Verhältnisse, so wie der localen und aller übrigen concurrirenden Um- 
stände übrig, unter welchen sie dem mensclilichen Organismus applicirt oder 
ingerirt werden müssen, damit oder wenn sie sich als Gifte, für ihn verhalten 
sollen. Ist diese Bestimmung gegeben , so mufs aus ihr auch auf der andern 
Seite die Erkenntnifs derjenigen Verhältnisse hervorgehen, unter welchen der- 
gleichen Substanzen nicht mehr als Gifte wirken, unter welchen sie sogar 
möglicherweise (was jedoch keine absolute Folgerung seyn kann und nur auf 
einen Theil dieser Gifte anwendbar ist) sehr wohlthälige ja in eminentem 


*) Selbst die Conraglen , sowohl vollkommene und reia thierische, als unvollkommen« (wo epide- 
mische, oder auch epidemisch -contagiäs« Miasmen) die einzigen Gifte für den menvchlichru 
Körper, welche Wenigstens o polioti und auf einer gewissen Hohe ihrer Entwicklung als absolute 
gelten dürfen, können zum Theil unter gewissen Verhältnissen des menschlichen Körpers seihst 
in ihrer zerstörenden Tendenz und Wirkungen dermaßen verändert und geschwächt werden, daf* 
*ie unter solchen Umständen nur als relative Gifte (gegen ein schon im Körper befindliches Gift), 
in ihrer dadurch bestimmten Wirkung auf den ganzen Organismus aber als heilsame Antidota 
auftreten , wie z. li. das Kuhpockengift gegen das Menschenporkengift, ohne dafs sie jedoch des- 
halb einen Augenblick aufhorcü , an sieh und iu der unendlich kleinsten Menge iaoempatibles 
i. Gift xu sejn. . lu 1^ 
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Grad heilsame Arzneien weiden können. Nun ist uns zwar von vielen dieser 
vorzugsweise sogenannten Gifte die Bestimmung der Verhältnisse und Um- 
stände» unter welchen sie Gifte für den menschlichen Körper so wie derjeni- 
gen, unter welchen sie Nichtgifte oder selbst Heilmittel werden können und 
(caeceris paritus) müssen, durch die Erfahrung noch nicht gegeben, zum Theil 
noch wegen Mangel an Versuchen; bei manchen dieser Substanzen ist sie auch 
wohl sehr schwierig, wegen Schwierigkeit der Application und des Versuche* 
mit ihnen, oder wegen zu grofser und gegen die blofse Möglichkeit eines gu- 
ten Erfolgs unverhältnifsmafsiger Gefahr; bei andern unterblieb sie auch we- 
gen der aus Analogie geschlossenen Unbedeutenheit und Entbehrlichkeit ihrer 
muthmafslichen arzneilichen Wirkung. Allein von verschiedenen andern für 
Gift erklärten Substanzen haben wir Erfahrungen genug gemacht, um nun mit 
ziemlicher Gewifsheit bestimmen zu können, unter welchen Verhältnissen und 
Bedingungen des Quantums und der Art der Anwendung sie in der Regel , und 
übrigens günstigen Umständen, aufhören, Gift für den menschlichen Körper 
zu seyn, und unter welchen sie zum Theil selbst als Heilmittel mit aller Sicher- 
heit gebraucht werden können. 

Diese letzten» Mittel hat man daher seit längerer . oder kürzerer Zeit 
officinell gemacht, man hat ihnen einen Platz in den Phannacopoeen und 
in den Apotheken, mit einigen besondern Vorsichisanordnungen und Be- 
schränkungen für den Apotheker, angewiesen, und man trägt kein Beden- 
ken, sie unter den in der Arzneimittellehre und Therapeutik aufgestellten 
Bedingungen und Cautelen stündlich zu verschreiben und in den verschie- 
denartigsten Krankheiten zu empfehlen. Darunter gehören bekanntlich die 
allermeisten Narcotica, selbst die stärksten und in den kleinsten Quantitä- 
ten leicht und schnell einer tödlichen Wirkung fälligen, wie das Lorbcer- 
kirsclienül, der Stechapfel etc., einige äzendscharfe und den Laugensalzen 
ähnlich wirkende Vegetabilien, und selbst ähnliche tinerische Körper, wie 
die spanischen Fliegen etc. , desgleichen die äzenden Laugensalze selbst , dann 
mehrere Metalloxyde und Metallsalze von höchster Causticilät und Combus- 
tionskraft, wie z. B. einige Quecksilbersalze, Spiefsglanzbutter, salpt tersau- 
rcs Silber, Kupfersalze etc., und vor allem der höchst gefahrvolle, der thieri- 
schen Organisation unter allen diesen Mitteln am feindlichsten und heteiogen- 
sten entgegen wirkende, und darum ohngeachtet aller mit ihm bisher gemachten 
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Versuche noch immer suspecteste Phosphor, Jen man, vielleicht noch liehst 
einigen auch schon angewendeten Gasarten , für die giftigsten unter diesen 
Substanzen halten kann. Mehrere von diesen und ähnlichen Substanzen wer- 
den in derMedicin so häufig und so unbedenklich gebraucht, dafs inan bei ih- 
nen an das Prädicat Gift kaum mehr zu denken pflegt, und bei nicht wenigen 
derselben, so wie bei mehreren anderen, die mit gleichem Recht unter die 
materia toxica aufgenommen werden konnten, sind die Aerzte wegen der er- 
probten Sicherheit und Bestimmtheit ihrer arzneilichen Anwendung ungewifs 
oder im Streite, ob sie sie auch nur unter die Zahl der Gifte setzen sollen. — 
Warum soll nun der Arsenik — wie es wenigstens der gröfste Theil 
unserer Aerzte noch haben will — aus dieser Reihe der nur relativ giftigen 
Substanzen, der möglicher- und bedingterweise auch eines heilkräftigen Ge- 
brauches fähigen und würdigen Arzneien ausgeschlossen werden? Warum 
soll gerade er als das Gift par excelltnc $ pnradiren, und immer nur als ein Noll 
me tangere zur Warnung für seinen innerlichen Gebrauch (denn gegen seinen 
äufserliclien mufste man doch nachgiebiger werden , wenn man die Augen 
nicht vorsätzlich gegen die sichtbarste Wahrnehmung verscliliefsen wollte), 
zum Schreckbild nicht etwa blos für den Laien und Halbwisser, sondern selbst 
für den gebildeten Arzt ausgestellt werden? Wie geht es zu, dafs noch zur 
Stunde nicht etwa nur einige, sondern viele übrige kenntnifsreiche und ver- 
ständige Aerzte sich gegen den innem Gebrauch des Arseniks mit Eifer und 
Nachdruck erklären, dafs sie es ein unververzeihliches Wagestück, eine Ver- 
messenheit schelten, ein Mittel, das so äufserst giftig und verderblich, über- 
haupt für den innerlichen Gebrauch ganz verwerflich sey, zu diesem Zweck 
anwenden und in die Materia medica einfiihren zu wollen? Aerzte, die doch 
mitsp vielen andern nicht viel minder heftigen tind auch giftigen (d. h. durch 
Misbra uch leicht gefährlich und tödlich werdenden) Mitteln so unbedenk- 
lich und zum Theil so freigebig und dreist umgehen ! Sind es etwa überzeu- 
gende rationelle Gründe, oder sind es hinlänglich beweisende und jede 
Frohe aushaltende Er fahrungsgriinde, die diese Aerzte zu so entschiedener 
Verwerfung des innem arzneilichen Gebrauches des Arseniks bestimmen? Sind 
diese Gegengründe , insoweit solche vorgebracht werden mögen , kräftig und 
iibei wiege ml genug, um das, was von der Gegenseite für die Zulässigkeit 
und den Nutzen des Arzneigebrauches des Arseniks aus theoretischen und noch 


Digitized by Google 



viel mehr ans Erfahrungsgründen aufgystellt werden kann, zu widerlegen 
oder in seiner Unerheblichkeit darzustelleu ? Ich glaube bestimmt nein ant- 
worten zu können? 

Ein rationeller und zugleich tlieoretischer Grund für die Verdam- 
mung des innerlichen Gebrauches (denn von diesem allein will ich hier reden) 
des Arseniks liesse sich nur dann angeben, wenn es a priori erweifslich oder 
durch eine vollständige physisch - chemische jienntnifs der Bestandtheile und 
Mischung, wie der Zersetzung dieser^ubst.ffiz im menschlichen Körper und 
der von ihr in diesem unmittelbar bewirkten chemisch - organischen Prozesse, 
evident erwiesen wäre, dafs diese Substanz ihrer Natur nach auch in den aller- 
Lleinsten Quantitäten mit dem Bestehen der thierischen Mischung, Organisa-, 
tion , und Vitalität schlechthin incompatibel , durchaus und unbedingt dele- 
terisch für die Function und das Leben des einzelnen Organs, und des ganzen; 
Organismus, mit einem Worte dnfs sie ein absolutes Gift sey. Nun läfst 
sich dieses aber auf keine Art erweisen , und würde sich auch nicht erweisen 
Lassen , wenn wir die chemische Natur und Wirkungsweise des Arseniks auch 
besser kennten, als es wirklich der Fall ist. Wollten wir auch Muthinassun- 
gc-n an die Stelle des Wissens treten lassen, wollten wir z. B. mit Herrn 
Brera *) sagen, der Sauerstoff- sey es, der in höchst concentrirter Intensität 
und Reinheit in dem Arsenik wirke, und sein giftiges Princip constituirc (was 
doch etwa nur von dem weissen Arsenikoxyd oder auch von den Arseuikal- 
-ulzen , schwerlich aber von dem ebenfalls höchst giftigen Arsenikmetall gelten 
könnte), so würden wir dadurch (abgesehen von dem blofs Hypothetischen 
einer solchen Theorie) doch für die Erklärung des Unterschiedes und des viel 
hÖhern Grades voll Pinilenz der Wirkung des Arseniks , im Vergleic h zu an- 
deren ebenfalls durch eine gleiche ja durch eine wahrscheinlich noch viel 
gröfsere Menge Sauerstoffes wirkenden Mitteln , z. B. andern Melalloxyden, 
die in viel gröfsercr Menge nngewemlet werden können, Salpeter — Salz — ■ 
und andern Säuren, ja zu dem durch Inhalation applicirten reinem Sauerstoff- 
gasseibst, nichts gewinnen. Oder wollten wir annehmen , das Arsenikmetall 


*) In denen sehr lelirtvirhen Annotazion« med. pr.it ich <* etc. VoU. S. a>3 «'H* der zwei- 
ten Au-gube (Creuu 1807-) trergl. m. N. Journal d. Ausländ, raed. cli. lit. Bd. VIII. St. 
3. S. 17J, dpi- 
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selbst, sey eine solche eigenartige ihrem Wesen nach nicht weiter zu erha- 
sehende Materie, von absoluter Virulenz und vis deleteria für den Organismus, 
so würden wir uns in dem Fall einer petiLio principii befinden, und einen will- 
kührlichen Satz aussprechen, dem der Beweis nicht nur a priori , sondern selbst 
aus der Erfahrung fehlt. Oder wenn man dem Arsenik eine ungeheuere Des- 
Oxydationskraft, oder überhaupt eine unbeschrankte expandirende Auflösungs- 
fahigkeit, und zugleich eine soll he all malige und in der Lange fortdauernde 
Steigerung seiner zerstörenden Wirkung durch eine fortwährende Reihe conse- 
cutiver thierisch - chemischer Processe und dynamischer Reactionen beimessen 
wollte, dafs er gleichsam nur den Saamen zu den unfehlbaren Zerstörungen 
des Organismus ausstreue, und dafs die keimende Kraft dieses Saamens nie 
mehr durch die Kräfte der natura conservatrix und medicatrix erstickt, höch- 
stens nur in einen temporären Schlummer oder Torpor eingewiegt werden 
könnte, so hätte man ebenfalls nur eineii Machtspruch getlian, dem kein Be- 
weis zur Seite steht, und dem jede hellere und consequente Theorie des Orga- 
nismus widerspricht. Wohl ist es wahr, dafs mehrere Aerzte das Anathema, 
dal's sie über dtn iunern Gebrauch des Arseniks aussprechen, auf diese von 
ihnen geglaubte Ws occulta desselben, auf seine lange und wohl gar immer im 
Verborgenen — der Himmel mag wissen wo — im Körper fortwacnscnde 
jGifikraft, auf ein fortwährendes leiseres oder stärkeres Nagen dieses Giftpara- 
siten am Leben gründen, dafs sie immer von den gefährlichen Nachwir- 
kungen des Arseniks sprechen (auf welche ich noch näher zurUckkonmien 
werde) die auch bei den kleinsten Gaben desselben unausbleiblich zu fürchten 
seyen, und dafs sie in den Fällen, wo doch das entsetzliche Mittel durchaus keine 
tödlichen Nachwirkungen bringen will, wo sie die Menschen nach dem Ver- 
brauch von vielen Granen desselben noch Jahre lang frisch und gesund vor 
ihren Augen wandeln sehen, doch das dereinstige Erwachen dieses Giftes aus 
dem Schlummer, in dem es solche Menschen Jahre lang in ihrem Busen liet- 
wutvagen sollen , prophezeihtn. Aber man wird doch das nicht für ein ratio- 
nelles Avgum« m hallen wollen, was blofser Wahn, blofse Geburt des Vorur- 
lliciLs, verjährten und geblendeten Glaubens ist? — Dafs es Nach Wirkungen, 
auch gefährliche und tödliche, von gelinde wie von heftig wirkenden Mitleid 
geben könne, auch nach einer Pause, in welcher der Organismus in einem 
wenig aiterirteii Zustand, in einem der Indifferenz seines Verhältnisses zu dem 


Digitized by Google 



102 


applicirten Mittel sich nähernden Befinden zu verweilen scheint (allermeist 
doch nur sch ei nt), und dafs diese Nachwirkungen sehr häufig in ihrem Grad 
und in ihrer Art von nachfolgenden Einflüssen auf den Körper abhängen , ist 
längst eine ausgemachte Sache. Dafs aber von einem so heftigen, so schnell 
eind ringenden , uud in der dazu erforderlichen Menge so unausbleiblich die 
Textur und die Function zerstörenden Mittel, als der Arsenik ist, Nachwir- 
kungen lebensgefährlicher und langsam tödender Art in Personen nach Jahren 
erst eintreten sollen, die viele Monate und Jahre nach dem Gebrauch des 
Arseniks ein vollkommenes Wohlbefinden genossen , und in keinem Theil oder 
keiner Verrichtung ihres Körpers sich während dem beschwert fühlten, ist, 
gelind gesagt , eine Grille. — 

Vielleicht sind es also Erfahrungsgrün de, die in Ermanglung der 
theoretischen den Feindendes Arseniks ein Recht geben, ihn aus der Reihe 
der innerlichen Arzneien zu ächten ? Wir wollen hören. Erfahrungsgründe 
sind doch nur solche, welche auf Belegen einer genauen, bestimmten, und 
in hinlänglicher Anzahl unter immer möglich gleichen Umständen wiederhol- 
ten Beobachtung eines Factums beruhen, und welche immer gleiche Resultate 
aus gleichen Beobachtungen ein und desselben Factums aufweisen. Solche Er- 
fahrungsbeweise sind allerdings sehr zur respectiren , auch wenn ihnen jede 
theoretische Exposition mangelt; sie überwiegen besonders in der Medicin, 
•wenn sie rein und mit Gewifsheit des Resultats angestellt sind, Alles, was 
die pure Theorie selbst gegen sie sagen mag. Aber welche Erfahrungen 
haben wir denn , die wir der Statthaftigkeit des innem Gebrauches des Arse- 
niks entgegenstellen können? Oder, um die Frage noch anders zu stellen, 
haben wir überhaupt solche Erfahrungen, welche wahr, rein, vollständig, 
und zahlreich genug sind, um uns von der Unzuläfsigkeit und Verwerflichkeit 
des innem Gebrauches jener Substanz, oder auch nur von dem U ebergewicht 
seines Schadens über seinen Nutzen atich bei der vorsichtigsten und zweck- 
mafsigsten Anwendung vollkommen zu überzeugen? Ich setze hinzu : sind auch 
alle die aufgezeichneten Fälle , die gegen seine Anwendbarkeit zeugen sollen, 
wirkliche Erfahrungen , und halten sie die Kritik aus? Vermögen die meisten, 
wo nicht alle, dieser Erfahrungen etwas anderes und mehr zu beweisen, als 
den Schaden, den der Arsenik unter gewissen Bedingungen und Umständen 
(Fehlgriff, n in der Dosis, der Art der Anwendung, ungünstigen Nebenein- 
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lliisscn etc.) stiften konnte und mufste? Können sie also ein anderes als ein 
bedingtes Gewicht haben? — Ich will liier nicht einmal von den sogenann- 
ten Erfahrungen reden , welche man — zum Theil aus den ältesten Schrift- 
stellern — über die gefalirlich und tödlich ausgefallnen Wirkungen einiger 
Grane Arseniks, die auf äusserliche Tlieile des Körpers zufällig oder absicht- 
lich gebracht waren , oft genug angeführt findet *) Nicht von den Erfahrun- 
gen , die vqji der berüchtigten Aqua Tofana allerwärts erzählt werden, von 
der es doch noch zur Stunde nicht mit Gewifsheit erwiesen ist, ob sie auch nur 
einen Gran Arsenik enthalte. Nicht von den Beobachtungen von Kniege- 
schwulst , die ein berühmter Pariser Arzt lange Jahre naclt dem Gebrauch des 
Arseniks von dessen Nachwirkungen erzeugt wissen wollte, oder von Magen- 
scirrhen, Wassersüchten, Schwindsüchten, Käsereien, und wer weifs von was 
sonst für Krankheiten , welche nach einer Keilie von gesund und munter ver- 
lebten Jahren aus dem Keim des unterdessen versteckt oder verlarvt und einge- 
l.üllt gelegenen Arseniks ausgebrochen seyn sollten. Was von einer solchen 
langdauernden Inertia oder Passivität eines Giftendem man doch früher oder 
später eine so schreckliche Zerstörungskraft zugibt, und das man doch wahr- 
haftig nicht für homogenisirt wahrend dieser Zeit mit der thierischen Materie, 
und etwa für Analog mit dem in seinen Giftbeuteln unter der Zunge ruhig lie- 
genden Schlangengift betrachten kann , in dem menschlichen Körper zuhalten 
»ey, ist schon oben berührt worden. Audi rede ich nicht von den leider nur 
allzu zahlreichen Beispielen von tödlichen Vergiftungen durch unvorsichtig 
oder absichtlich genomene grofse Quantitäten von Arsenik (zwei — drei Grane 
auf einmal innerlich genommen, können ja nach Verhältnifs der Umstände, 
der Personen, des Alters, der Form etc. schon eine grofse und tödlich wir- 
kende Quantität seyn), oder durch unvorsichtige und profuse äussere Anwen- 
dung desselben in Wunden , Geschwüren etc. Diese Fälle beweisen weiter 
nichts, als die Gefahr und den Schaden des Misbrauches dieser in unge- 
schickter oder unvorsichtiger Hand so leicht desselben fähigen Substanz: sie 


•) Eine der Ältesten dieser angeblichen Erfahrungen , erzählt Leonhard von Cap na. Ein Kind 
»oll in Folge eines Bitte* in die Haut dctKopfes, der mit einem Kamin gemacht wurde, dessen 
ZUhiie io etwa* mit Arsenik verunreinigten Öel eingetauebt waren, von heftigem Krbrechrn und 
Purgi ren crgrillru, und davon getödei worden sejn. Und solchen Erfahrungen will man Ge- 
wicht beilegen 1 
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sprechen ganz und gar nicht gegen den rechten Gebrauch dieses Mittel.*« 
und können diesen nie auflieben , so sehr sich es auch manche Furchtsame und 
vom Vorurtheil und der Gewöhnung befangene Aerzte noch in den neuesten 
Zeiten haben «angelegen seyn lassen, mit warnendem Finger auf diese Arsenik- 
Vergiftungen als schreckbare Zeuge n seiner Vcrdammlichkeit hinzudeuten. Ich 
will mich hier nur auf die Erfahrungen beziehen, w elche von verschiedenen 
neuern Aerzten über die gefahrvollen und zum Theil tödlichen Wirkungen des 
innerlich zu arzneilichem Zweck und in verschiedenen, zum Theil selbst in 
ganz kleinen, Dosen angewendeten Arseniks bekannt gemacht worden sind, 
und welche diese Aerzte zu einem ungünstigen und verwerfenden Unheil über 
dieses Mittel bew ogen. Mit Uebergehung der von altern Aerzlen, z. D. in den 
FphtmeriJ. und slctis Jcad. Katar, eurios . , dm rtclis Soc. Ved. Bercliu. a) , in dem 
Cummercio litter. Korico , von Wepfer, «Amman, Stahl, Camerarius, u. 
a. erzählten gröfstentheils sehr unvollständigen und die Idee der absoluten 
Giftigkeit sehr schlecht unterstützenden Wahrnehmungen, will ich nur bei den 
Beobachtungen stehen bleiben, welche Deidier A), Peyrilhe, einer der 
eifrigsten Gegner des Arseniks«), Stork J), Pyle), Tliilenius/), Thi- 
bault der heftigste und unbedingteste Feind dieses Mittels g), etc., zum Be- 
weis der Unsicherheit und Verwerflichkeit dieses Mittels bekannt machten, 
zum Theil auch nur ohne eigene Erfahrungen darüber andern Beobachtern 
nachschrieben. Beleuchtet man diese Beobachtungen näher, so findet man 
erstlich, dafssie alle nur auf einen oder ein paar einzelne Fälle sich beschrän- 
ken, deren ungünstiger Ausgang die Beobachter von weiteren Versuchen mit 


#0 Wo nun, DecaJ. I. Vol . 11 . Einiges rar Geschichte der innern Anwendung des Arsenik* in Fiis- 
bem , und darunter auch einige günstige ausgefallene Versuche findet. Noch mehrerrs rar Ge« 
schichte dieses Mittels inFichcra und andern Krankheiten findet man in Nicolais Reoeptsu 
und Kurarien. 

b) Consuhatt. et üblerraff. Tom. 11 . Er spricht viel Ton den gefährlichen Nachwirkungen. 

c) Visiert, a* ad. sur It Cancer, 1773. Gegen den Gebrauch des Arseniks im Krebs. 

d) Annus ntedic. 1 . 1759. S. 64* Zwei Geschichten innerlicher mislungener Kuren tnlt Arsenik, 

der aber in su starken Gaben gegeben wurde. 

e) N, Magasia fii r die ger. A. W. Bd. I. St. 4. und Aufsatze und Beob. sur ger. A. W. 

B l. I. St. 1. N. 4. 

/) In Riebiers Cbir. Bi bl io th. 3 . 1 . V, 

f ) Im Reeveil period. de Ja soc. de metL de faris Ferner 1806. Ein sehr polemischer Aufsate. 
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dem Arsenik absehrekte, dafs also schon wegen der Einzelnheit solcher Wahr- 
nehmungen von keiner — nur durch hinlänglich oft wiederholte Versuche 
möglichen — Erfahrung die Rede seyn konnte. Zweitens, da fs die von den 
genannten und andern Perhorrescenten des Arseniks beschriebenen Fälle im 
Grunde nichts weiter als empirische Versuche waren, in welchen der Arse- 
nik ziemlich auf gut Glück gegeben wurde, o'hne sonderliche Rücksicht auf das 
Vorhandenseyn von wirklichen Indicationen für seinen Gebrauch, oder aber 
von Gegenanzeigen und andern etwa concurrirendenEinnüssen utvl Umständen, 
denen vielleicht der scliädliche Erfolg des Mittels mehr zu zuschreiben seyn konnte, 
als dem Mittel an sich. Gewifs ein sehr wichtiger, und bei den Urtheilen über die 
Wirkungen und die Anwendbarkeit eines durch so gering wirkende und oft kaum 
bemerkbare Nebenumstände in seinen Wirkungen so sehr veränderbaren Mit- 
tels, wie der Arsenik, vorzüglich beheiz igungs werther Punkt. Drittens, 
dafs in einigen dieser Fälle (namentlich in den beiden von Störk effitihl- 
ten) die Schuld des Mifslingens offenbar an der (wenigstens relativ für das 
Individuum) allzugrofsen Quantität des gereichten Arseniks sey; in einigen 
andern (z. R. in denen von Th ilenius, Pyl etc.) die nachtheiligen Wirkun- 
gen des Arseniks blofs dem für jene Individuen unpassenden und zu reichlichen 
äusseren Gebrauch desselben zuzuschreiben waren. Auffallend ist es über- 
haupt, bei mehreren Aerzten eine so grofse Differenz ihrer Ansichten und 
ihres Benehmens in Hinsicht auf den äusserlichen und den innerlichen Ge- 
brauch des Arseniks zu finden, und wahrzunehmen dafs dieselben Aerzte f 
welche sich vor der innerlichen Anwendung dieses Mittels auch in seinen 
kleinsten Gaben fürchten, und eifrig gegen ihn protestiren, sich zu der äusser- 
lichen Anwendung desselben in sehr grofsen Quantitäten, noch über- 
diefs in offenen Wunden, sehr reizbaren und einsaugungsfähigen Stellen, 
Geschwüren etc., ohne vieles Bedenken entschliessen , zum Theil selbst mit 
dieser äusserlichen Behandlung , nach des Frere Cosine, Justamonds,' 
Lefebure’s etc. Vorgang, übermäßig freigebig sind. ALs wenn 10 — so ja 
So und mehr Granwcifsen Arseniks, auf ein Krebsgescliwiir gestrichen, durch 
Einsaugung und consensuelle Nervenwirkung , bedingterweise für den Orga- 
nismus nicht eben das heftige und destruirende Gift werden könnten, was 
zwei, drei Grane innerlich auf einmal genommen für dasselbe in der 
Regel au seyn pflegen! Mufs man sich daher wundern, wenn mau hier und 

*4 
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da auf Beispiele einer gefahrvollen und todtlichen Wirkung eines solchen 
unvorsichtigen und übermäfsigen äusserlichen Gebrauches des Arseniks 
stöfst? l T nd haben die Beobachter und Schriftsteller ein Recht, auf solche 
Fälle, als auf Belege der Verwerflichkeit dieses Mittels, zu provcciren? 
Sollte man sich nicht eher wundern , dafs nicht noch mehrere solche Fälle 
Vorkommen, da bei dem äussern Gebrauch des Arseniks — wie ich selbst 
bei verschiedenen Gelegenheiten wahrgenommen habe — gar nicht selten 
die gröfslen Mifsgriffe unterlaufen. 

Wenn andere nuere Aerzte fortfahren, sich auf die oben erwähnten 
und ähnlichen Beobachtungen zu berufen, wenn sie wohl selbst ohne ei- 
gene Erfahrungen über die innerliche Anwendung des Arseniks bei ihren 
Dcclamationen gegen dieselbe blofs von der herkömmlichen Idee des Gif- 
tes, das dem menschlichen Köqjer durchaus feindlich sey, dessen Wirkungen 
sich kaum oder nie ganz vertilgen lassen, ausgehen, wenn sie ohne allen 
nähern Erweis immer nur auf die vielen Beispiele von fürchterlichen Wir- 
kungen , schrecklichen Vergiftungen durch dieses Mittel, von lebenslangem 
Siechthum oder andern bösen Nachwirkungen hiudeuten, wenn sie — wieThi- 
bault — den Arsenik förmlich in die Acht erkläret, oder wieMorgenbesser 
und manche Andere sagen, vom Arsenik sollte gar nichts in einem teutschen 
Buch stellen , so sind dergleichen Aeusserungen — keine Erfahrungen , die 
über den erfraglichcn Gegenstand etwas entscheiden können; sind Declama- 
tionel), immerhin aus der besten Meinung fliefsend, aber ohne bestimmenden 
•Werth für den aus Gründen und unabhängig von Autorität und Vorurtheil han- 
delnden Praktiker. Die Vorsicht und Behutsamkeit ist bei einem solchen Mit- 
tel höchst löblich und pßichtiuäfsig, aber sie darf nicht auf Kosten der wah- 
ren Erfahrung und des Besserwissens zu weit getrieben werden. Aus ähnlichen 
Gründen können daher auch die, noch ganz kürzlich von Hufei and *) und 
von Horn **) gegen die Zulässigkeit des innerlichen Gebrauches des Arseniks 
geäufseiten Bedenklichkeiten und Warnungen durch wirkliche Erfahrungen 
leicht entkrallet werden. 


•) Jour n. der prakt. A K. iB'-g. Heft V. 
Archiv für p u M rd. tXfr Heft L 
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i . Da' Ich der' schlimmen Nachwirkungen, die man dem Arsenik 
Schuld gibt, schon einigemal erwähnt habe, und da seit Wepfers und Stahls 
Zeiten so viele Aerzte noch immer in ihren Diatriben gegen den innem Ge- 
brauch dieses Mittels ein so grofses Gewicht auf diese legen, so will ich noch 
kürzlich untersuchen, was sich aus dem Gesichtspunkt und den Resultaten ei- 
ner reinen und unbefangen geprüften Erfahrung darüber bestimmen läfst. 
Wenn Nachwirkung eines Mittels in dem rechten und allein statthaften Sinn 
genommen wird, in welchem es nichts anderes als eine Fort w i rkn ng, wenn 
auch eine allmählige, leise fortschreitende, und wohl erst nach längerer oder 
kürzerer (doch nie auf mehrere Jahre auszudehnender) Zeit durch zufällig 
hinzutretende Einflüsse verstärkte und auf einen hohem Grad des Sichtbarwer- 
dens und Eingreifens in die organischen Functionen gesteigerte, bezeichnen 
kann, so ist es allerdings keinem Zweifel unterworfen, dafs solche Nach- oder 
Fortwirkungen dem Arsenik eben so gut eigen seyn können, als sie es dem 
Blei, dem Quecksilber, dem Opium, ja vielen weit schwächer einwirkenden, 
selbst diätetischen, Mitteln bedingterweise sind. Die Erfahrung lehrt, dafs 
Menschen , die das unglückliche Loos haben , in Arsenik - und Kobaltgruben, 
in Arseniksublimirwerken etc. zu atbeiten, nach kurzer Zeit des Gesundseyns 
allmählig stärker und immer stärker von den corrosivcn Arsenikdämpfen und 
Staubtheilchen afficirt und vergiftet werden, und nach einem wenige Jahre 
dauernden elenden und schattenähnlichen Siechen endlich unter unheilbaren 
Zerstörungen der Brust - und Baucheingeweide, häufig auch unter schrecklichen 
Convulsionen und Contracturen , in ein frühes Grab sinken. Die Erfahrung 
lehrt, daf« viele Menschen, die von absichtlichen oder zufälligen Vergiftungen 
durch Arsenik durch schleunige Hülfe gerettet worden sind, entweder lange 
Zeit siechten , an Schwäche des Magens und Darmkanals, oder an Geneigtheit 
zu Erbrechen und Durchfällen, oder zu Kolikschmcrzen , oder an Brustschwä- 
che und Cachexie litten , und ein sehr strenges diätetisclies Regimen führen 
mufsten, bis sie sich allmählig wieder völlig erholten, oder (in den seltnem 
Fällen) dafs sie sich von dem heftig alterirenden und besonders die Kräfte des 
Dauungs und Saugadersysteins übermäfsig schwächenden Eindruck des Arse- 
niks nie wieder erholen konnten, und an den allmähligen Fortwirkungen der 
eingetretenen Contabescenz langsam dahinstarben. Die Erfahrung lehrt, dafs 
Menschen , von Wechselficbern des verschiedensten Karakters und Ursprungs 
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und mit den verschiedensten Zuständen des Körpers oder einzelner Organe ver- 
bunden , durch Quacksalber mit Arsenik behandelt wurden, und dafs sie einige 
Zeit darauf, das Fieber mochte (wie gewöhnlich) anscheinend geheilt worden 
jeyn , oder nicht, von Schwellen des Gesichts und der Fiifse, von allgemeiner 
Wassersucht, von heftigen Husten, Blutspeien und Lungcn&acht befallen wur- 
den, und nicht selten diese Quacksalberkünste mit ihrem Leben bezahlten. 
Beispiele dieser Art sind leider häufig genug, und auch in den hiesigen Gegen- 
den nicht selten , wie ich mich selbst überzeugt habe. Allein was beweisen 
diese dreierlei Erfahrungen anderes, als die im unausbleiblichem Misverlmlt- 
nifs zu den Kräften und Functionen des menschlichen Körpers stehenden Fort- 
wirkungen des IVlisbrauches des Arseniks, sey es nun durch ein das arznei- 
liche Maximum enorm übersteigendes Zuviel dieses Mittels (wie bei der 
Arsenikgewinnung, bei Vergiftungen durch mehrere Grane oder Quen len von Arse- 
nik etc.), oder durch einen unzeitigen, unpassenden nnd ungeschick- 
ten Gebrauch desselben, wohl selbst mit dem Zuviel der Quantität verbunden. 
Wenn Quacksalber und Halbärzte Wechselfieber ohne allen Unterschied mit Arse- 
nik behandeln, wenn sie ihn bei starken Milzverhnt lungen, allgemeiner scrofulöser 
und lymphatischer Cachexie, tuberculösen Lungen und phlhisischer Constitution, 
bei offenbarer Säure in den ersten Wegen, bei durchfälligem Stuhlgang etc. geben, 
wenn sie sich nicht um die Schicklichkeit der Form, des Vehikels, der Zusätze be- 
kümmern , und vielleicht ein starkes Quantum einer geistigen Essenz zutu 
Menstruum oder ein Orasticum zum Beisatz nelunen , w enn sie von der Diät, 
die der Kranke beim Gebrauch diese» Mittels und einige Zeit nachher beobach- 
ten soll, keine Notiz nehmen, und den Kranken immerhin Essig und andre 
saure Sachen, gegohrne Getränke etc. nach Belieben geniefsen lassen, wenn 
sie bei allen diesen Fehlern und Unschicklichkeiten noch überdiefs den .Arsenik 
in Dosen von j, $, ja einem ganzen Gran und darüber geben (was oft genug 
geschehen ist, sogar von Aerzten); was ist cs dann Wunder, wenn jene Krank- 
heiten nachfolgen? Und wem sind dann diese bösen Folgen ztuusclueibtn? 
dem Mittel an sich? oder dem, der es so gröblich mi «braucht? , 

Man wendet wohl ein, dafs, yvie ebenfalls die Erfahrung lehre, zu- 
weilen auch nach dem rechten und vorsichtigen Gebrauch ganz kleiner Gaben 
des Arseniks in Wechselfiebern ein oder die andere jener Folgekrankheiten, 
insbesondere allgemeine oder partielle Wassersucht (besonders Qtdeui der 
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Fiifse , des Gesichts’, auch Ascites) eintrete, dafs diese Wassersucht gewöhn- 
lich nur wieder verschwinde, wenn das unterdrückte Fieber wieder durch 
Kunst oder Naturhtilfe hergestellt wild , oder dafs sie wenigstens, wenn die- 
ses nicht erfolge, eine zeitige und sorgfältige- antihydropische Behandlung er- 
fordere, wenn der Ausgang nicht mifslich seyn soll. Ich gebe dieses zu, und 
habe selbst einige Wahrnehmungen dieser Art gemacht, die ich weiter unten 
anführen will. Aber ich bin weit entfernt , diese consecntiven Wasserge- 
schWulsten, die bei einer vorsichtigen und nur nach richtigen In* 
dicationen vorgenonnnenen Anwendung des Arseniks in Fiebern nur sehr 
selten, etwa nur unter fünfzig Fällen einmal, Vorkommen, für das zu hal- 
ten , für was sie insgemein genommen werden , nämlich für unmittelbare und 
eigentümliche Wirkungen des Arseniks. Sie sind, wie ich mich auf das 
gewisseste überzeuge, diesem sowenig direkt und ausschliefslich eigen, und 
so wenig auf Rechnung seiner unmittelbaren giftigen (sey es zusammenschnü- 
renden, oder austrocknenden , oder lähmenden, oder wie man sie sich den- 
ken will) Ein - und Fortwirkung auf die exhalirenden Enden der kleinsten Ar- 
terien, oder auf die Saugaderu und lymphatischen Drüsen zu bringen, dafs sie 
vielmehr, als blos mittelbare und nur durch besondere Umstände bedingte 
"Wirkungen diesem Mittel ganz mit der China und andern potenten febrifu- 
gis gemeinschaftlich sind. So wie nämlich die China, die Augustura, die 
Kofskastanien- die Weidenrinde, die Cascarille, und andere sehr Tanninhal- 
-tige Amara ja selbst (ob schon seltner und noch bedingter) das Opium, die 
Kräh «langen etc. , wenn sie zur Unzeit , zu bald , in zu schneller Aufeinan- 
derfolge der Gaben , in zu grofser Menge, mit zu weniger Berücksichtigung 
der contraindicirenden oder Aufschub, Beschränkung des Gebrauches heischen- 
den Zustandes einzelner Organe, besonders des Dauungssystems , gegen Wech- 
selfieber gebraucht werden, und wenn sie das Fieber bald unterdrücken 
(stopfen, wie man zu sagen pflegt), nicht selten Fufsoedem und Wassersüch- 
ten ,ü«ch wohl Milzgeschwulst, zur Folge haben , so und aus denselben 
-Gründen kann auch dieses bei dem Arsenik erfolgen. Das vermittelnde i’rin- 
cip, >oder der innere 'Hergang im Organismus, ist bei der China etc. wie bei 
dem Arsenik ein und derselbe; nämlich Storung des Gleichgewichtes zwischen 
der Kraft und Action der gröfsern Gefafsstamme, insbesondere der arteriellen, 
und zwischen der der iuncni >uud der peripherische«! Gefafsendigtmgen, und 
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der exbalir enden Gefäße, zugleich auch Störung de.« normalen Verlül ‘.nisse* 
zwischen F.xhalation und Absorption; Beide« wahrscheinlich dadurch, da fr 
durch die in Fällen dieser Art unverhältnifsmäßig grofse Reiz- und Contrak- 
tionskraft, die der Arsenik wie die China auf die irritable Faser des Arterial- 
systems vorzugsweise ausübte, ein Ucbergewicbl der arteriellen Thätigkeit über 
die venöse und lymphatische hervorgerufen ward, welche «ich in den gröfsern 
Arlerienstämmen durch Blutdrang und Congestion, in den kleinern und den ex- 
halirenden Gefäfsen durch zu sehr beschleunigte, oscillatorische, und krampf- 
haft werdende Fortbewegung des Blutes, so wie durch übenuäfsige Eskalation 
der serösen Flüssigkeit äufserte, während die venösen und lymphatischen Ge- 
fafse durch ein Anfangs Idos relatives in der Folge aber nothwendig auch ab- 
solut werdendes Minus von Thätigkeit und Kraft die Anlütufung von Serum 
und Lymphe in den Zellen, drüsigten Organen und Holen des Körpers begün- 
stigten und beförderten. Ein empirischer Beweis für die Richtigkeit dieser 
identificirenden Ansicht der erwähnten Wirkungen des Arseniks und der China 
ist der durch die Erfahrung vollkommen bestätigte Umstand, dafs der gegen 
Fieber gegebne Arsenik nie anders und nie eher Wassersüchten zur Folge hat, 
als wenn das Fieber durch ihn unterdrückt worden ist, eben so w de auch die 
China etc. nur erst nach Unterdrückung des Fiebers diese metaschematische 
Krankheit in den bedingten Fällen nach sich zieht. Noch ein zweiter Umstand, 
der ebenfalls für meine Ansicht spricht, und zugleich ein sehr günstiges Zeug- 
nifs für die blos bedingte und mittelbare Schuld des Arseniks an der Ent- 
stehung solcher Ws.ssergeschwülste , und für seine an sich und unter den ge* 
hörigen Bestimmungen sichere und gefahrlose Wirkung in Wechsel fiebern gibt, 
ist die von mir wiederholt gemachte Erfahrung, dafs derselbe Arsenik in den- 
selben Fällen und Individuen, in welchen nach seinem Gebrauch Wasserge- 
schwulst entstanden war , nach der Beseitigung dieses Symptoüves 
durch zweckmäfsige die Einsaugung und Diuresis befördernden und die Tä- 
tigkeit des Darmkanals alterirende Mittel, und nach der ZurückkäUf 
des Fiebers, mit gleich kräftiger und schneller antifebrilen Wirkung geg®' 
ben werden konnte, ohne dafs nunmehr eine Wassergeschwulst» 
oder sonst eine üble Folge eingetreten wäre. Ich werde die Belege zu dieser 
Erfahrung, welche nichts anderes beweist, als dafs in diesen Fällen erst der 
Körper gehörig vorbereitet, das die Heilsamkeit des Arseniks Hindernde ent- 
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femt, und die vollä Iüjication für «einen Gebrauch vorhanden war, in dem 
zweiten Abschnitt anführen. Ganz ähnliche Wirkung* Verhältnisse hat inan 
1 läufig genug Auch bei der Gliina beobachtet, ja man hat mit ihr allein in 
manchen Fällen die consecutiven Wasserfest hwulste und Milzverhärtungen ge- 
hoben. Wenn die Erfahrung auch eine gröfsere Anzahl von Oedemen und 
Wassersüchten nach dem Gebrauch des .Arseniks als nach dem der China auf- 
zeigt, so ist wohl zu erwägen, dafs dieses vorzüglich dem viel häufiger statt- 
findenden und viel leichter möglichen M is brauch des Arseniks zuzmchreiben 
i,st, indem man bei weitem die gröfste Zahl der Falle dieses Epiphänoinenons 
unter dem der Quacksalberei sich hingebenden Volke, und überhaupt in der 
Pfuscherpraxis wahrnelimen wird. Und in dem Kreis der ärztlichen Kunst- 
Übung beweist eine solche Erfahrung, in so weit und so lange sie in ihm statt- 
findet, weiter nichts, als dafs die Aerzte mit den Indicationen und dem mög- 
lichst schicklichem Gebrauch des: Arseniks noch nicht so bekannt sind, als 
mit dum der Cliina oder ähnlicher Fiebermittel, und dafs ein noch nicht ge- 
nugsam gekanntes und geprüfter Mittel um so leichter üble Folgen seiner blos 
empirischen und npch mehr seiner unzeitigen und unzweckmafsigen Anwen- 
dung nach sich ziehen mufs, je energischer und je penetranter es an sich in 
seinen Wirkungen ist. 

Man wird es mir verzeihen, dafs ich bei der Beleuchtung der vielfältig 
geäusserten Gegengründe und Bedenklichkeiten gegen die arzneiliche Anwen- 
dung des Arseniks so umständlich bin , da es darauf ankommt, ein großes, 
höchst heilkräftiges, ja in seiner antifcbrilen Heilkraft von keinem andern Mit- 
tel übertroff enes , unter bestimmten Bedingungen vielmehr alle andern Febri- 
fuga übertreffendes Heilmittel von einer unverdienten Zurücksetzung und Ver- 
worfenheit, zu retten, die ungerechten und auf blofsem Wahn oder auf Aucto- 
rität und Legende beruhenden Vorurtheile gegen dasselbe zu entkräften , und 
die Aerzte , die dieses Mittel bisher nur mit einem scheuen Blick betrachteten, 
und sich mit wahrer Furcht dessen entäusserten , zu furchtlosen Versuchen mit 
demselben, und somit zur Beförderung reiner und vollständigerer Erfahrungen 
über seine Wirksamkeit anzuspornun. Es vereinigen sich überdiefs in der An- 
wendung dieses Mittels noch so manche andere Vortheile und Bequemlichkei- 
ten, besonders für «De Hospital- Militär- und Armenpraxis, durch seine Wohl» 
ieiiheit, die Gleichheit senior Qualität und Starke, die Leichtigkeit, Gleich- 
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heit und ?ic1ierhejj^ein£r officinellen Bereitungsart (sobald man nur gewiss* 
Fonneln für dieselbe in den Pharmacopoen allgemein eingeführt haben wird), 
durch die Kleinheit der Dosen und die Leichtigkeit seiner Darreichung und In- 
gestion ohne widrige Wirkung auf Geschmack , Geruch etc., dafs die Apologie 
dieses Mittels, wenn sie auf triftigen Gründen beruht, und die Empfehlung 
seines allgemeineren undunbedenklicheren Gebrauches, wenn sie vom Gesetz 
der möglichsten Vorsicht und Behutsamkeit ausgeht, gerade in der jetzigen 
Zeitperiode am tempestivesten erscheinen mufs. Soll ich es erst sagen, warum 
die verdiente Würdigung und allgemeinere Einführung einer überaus wohlfei- 
len , überall zu habenden, und mit den übrigen Vortheilen ausgerüsteten Fie- 
bermittels gerade in den jetzigen Zeiten am wünschen s werthesten seyn 
mufs? Nur zu gut wissen unsere teutschen Aerzte, wie grofs und noch im- 
mer wachsend seit einigen Jahren das Bedürfnifs zuverlässiger und hin- 
reichend kräftiger Fiebermittel ist; nur zu gut wissen sie, in welchem 
ungewöhnlichen Verhältnifs der Menge uhd Ausdehnung sich in den letzten 
zwei Jahren die Wcchselfieber, zum Theil die hartnäckigsten und bösartigsten, 
nicht blos in solchen Gegenden Teutschlands, Preufsens, Ungarns, der Schwei*, 
der Niederlande, in denen sie schon ehmals (wenn gleich in geringerer Zahl) 
endemisch waren, sondern selbst in solchen Ländern und Distrikten, in denen 
sie sonst zu den ungewöhnlichsten Erscheinungen gehörten, sich entwickelt 
und ausgebreitet haben , und in welche Verlegenheit sie so häufig die umsonst 
nach kräftigen, schnell und sicher wirkenden Febrifugis sich umsehenden 
Aerzte gesetzt haben und noch setzen. Nur zu empfindlich fühlen Aerzte und 
Kranke , ja ganze Regierungen und Länder, den durch Handelssperre und er- 
schwerten, zum Theil ganz gehemmten Colonial- und Völkerverkehr immer 
gröfser und drückender werdenden Mangel an achter Chinarinde, die zu ei- 
nem enormen Preis gestiegene Thenrang dieses unschätzbaren und durch Nichts 
ersetzbaren Mittels, dessen Gebrauch schon für die ärmere Volksklasse, für 
nicht reich dotirte Krankenhäuser, und grofsentheils selbst für die so überreich 
gefüllten und dringende Hülfe verlangenden Kri egsl azä retli e , in dein Maafse 
schwerer und unerschwinglicher wird, in dem er unentbehrlicher und dringen* 
der als je scheint, und durch dessen Seltenheit und Erschwerung dem schlimm- 
sten, was geschehen kann, dem Betrug und der Verfälschung durch unächte, 
unwirksame oder unsichere, ja häufig schon nachtheilig befundene Rinden 
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(China nova etc.) die Tliore öffnet *). Nur zn gewif* ist es, clnfs keine« der 
unzähligen bisher vorgesclilag^ien , zum Theil recht übereilt und ins Blaue 
hinein gerühmten Surrogate der China ein wahres und vollkommen ausrei- 
chendes Aequi valent dieses grofsen Mittels ist, (wie auch kürzlich ein 
Arzt in dem allgemeinen Anzeiger richtig bemerkt hat) nicht einmal in der 
specifischen Kraft gegen Wechselfieber, geschweige denn in allen den übrigen 
Eigenschaften und Heilkräften, namentlich der ganz eigentlich Nerven- und 
Gefäfsstärkenden , durch die sich die China unentbehrlich macht : so schätzbar 
auch die Kräfte einzelner dieser Surrogate, z. B. der Cascarille, der Angustura, 
des Calamus arotn. , des Geum urbanum (welche beide in schicklicher Verbin- 
dung mit einander sich noch am meisten derChina nähern und noch das Meiste 
in Wechselfiebern leisten möchten), der Bofskastanienrinde, der Chamoinille, 
des Opiums, und des thierischen Leims, sind, und so wirksam sie sich in ge- 
wissen Fällen von Wecliselfiebem und deren Nachkrankheiten beweisen mö- 
gen. Auch der Arsenik kann mit der China, wenn von ihrer gesammten 
arzneilichen Wirksamkeit und Anwendbarkeit die Rede ist , keinen Vergleich 
aushnlten; und es liiefse die gröfste Schwäche und Schiefheit in den Ansichten 
beider Mittel an den Tag legen, wenn man die China durch den Arsenik 
schlechthin ersetzbar wissen , und diesen für ein Aequivalent der erstem erklä- 
ren wollte. Die China wird gegen viele andere krankhafte Zustande desOrganis- 


B*l<*g* au* der neuesten auch für den Arzt, der die hBlfefordemden Kranken nicht blos als Ob- 
jecte seiner Kunst und seiner Versuche nimmt, sondern auch ah Menschen achtel und liebt, er- 
schütternden Zeitgeschichte für das Obige, und für gar Manche«, was noch dazu gesagt werden 
könnte, liefern die unglücklichen Sccnen au^* Wal che reu und den andern Zecläudischen In- 
seln, wo die bösartigsten Wechsel lieber unter den von China enihlüfstcn Truppen schrecklichere 
Niederlagen anrichteten, als das Schwer.lt es Kälte thun können, die ebenfalls aus öffentlichen 
Nachrichten bekannten .Seilenstücke dazu in einzelnen DUtriclen und Heerlagern Spaniens lie- 
fert selbst die der französischen Regierung zur Ehre gereichende Ausnahme der Chiuarindc ans 
dem Verbot der Einführung von Colonialsvaaren, und liefert aus einem andern höchst achtung*- 
werthen Gesichtspunkt das .seinem Zweck narb fiirtrcf/liebe, und die väterlichste Sorge für das 
Wohl «einer Unterthanen so preiswürdig aussprechende Edikt dej Kaisers von Oesterreich 
Majestät, durch welches die bekannte und mit kaiserlicher Munificonz nusgcstattctc Preisaufgabe 
über innländische Surrogate der China, etc. verordnet wird. Möchte unrein wahres und vollkommen 
gleicliwirkcndes Substitut der China zu finden srjrn, und nicht ein blofser Wunsch bleiben! Und 
möchte bei der Wahrscheinlichkeit des letztem Falles «1er Arsenik als zu versuchendes speeiji- 
nun atüifebriU auch iu jene Praifsfrage aufgeoommen wordeu scyu 1 
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mus immer das geeignetste und heilkräftigste IVIittel bleiben, gegen welche der 
Arsenik tlieils nichts vermag, theils ganz und gar nicht paßt, und vielmehr 
schädlich wirken mufs. Die China wird selbst gegen die Wechsel fieber, be- 
sonders mancher Länder und Zeiten, und namentlich gegen manche Arten der 
perniciosarum , comitatarum und subintrantium , so wie gegen mancherlei Com* 
plicationen derselben auch neben dem Arsenik unentbehrlich bleiben, 
und in verschiedenen Fällen dieser Art passend seyn , wo dieser nicht pafst, 
und Hülfe leisten, wo dieser die Hülfe versagt. Aber so wie auch umgekehrt, 
schon den bisherigen Erfahrungen zufolge, viele und wohl die mehreren 
Fälle Vorkommen, in denen wenige Grane Arseniks das Fieber heilen, gegen 
welches viele Unzen von China nichts ausrichteten, so darf überhaupt mit 
Bestimmtheit behauptet werden , dafs der Arsenik von Seite seiner specifi- 
ken vis febrifuga der Chiua wenigstens' gleich komme, in Hinsicht der 
Schnelligkeit seiner fiebervertreibenden Wirkung aber diese Rinde und 
alle übrigen bisher bekannt gewordenen Anlipyrelica überlrefft*. 

Für die Richtigkeit dieser Behauptungen sprechen nun eine Menge di- 
rekter Erfahrungen von Aerzten mehrerer Nationen, auf die ich nun als 
auf die wichtigsten Beweise für die Zulässigkeit und Heilsamkeit des Gebrau- 
ches des Arseniks in Wechsel fiebern noch einen Blick werfen mufs. Ich kann 
sie indessen in dem gegenwärtigen Aufsatz nur kurz andeuten , da ich eine 
vollständigere Zusammenstellung derselben und überhaupt der Geschichte des 
Arseniks als Arzneimittels mir für meine oben gedachte größere Abhandlung 
de Arseniei in JSledicina nsu Vorbehalten mufs. Dorthin verspare ich auch Alles, 
was ich über die Theorie der Wirkungen dieses Heilmittels, und insbeson- 
dre seiner spccifischcn fieberwidrigen Kraft zu sagen haben werde, wobei ich 
alsdann aucli Veranlassung nehmen werde, meine Ideen über Specifica und spe- 
ci fische Heilwirkungen und deren Frincip überhaupt zu entwickeln. — Eh® 
ich indessen jetzt zur Uebersiclit jener Erfalirungen übergehe, finde ich es nicht 
für überflüssig, zur Verwahrung vor Misverständnissen , und vor Misdeutung 
oder schiefer Benutzung der hier unternommenen Apologie dieses Mittels, ei- 
nige Bemerkungen über den arzneilichen Gebrauch des Arseniks überhaupt und 
dessen nothwendig zu setzende Grenzen vorauszuschicken. 

Wenn gleich, wie schon zu Anfang dieser Abhandlung gezeigt wurde, 
das Wort Gift für den wissenschaftlichen Arzt eigentlich so gut als keine 
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specifische Bedeutung und keine differenzirende — die vorzugsweise sogenannten 
Gifte von den vorzugsweisen sogenannten Arzneien unterscheidende und aus- 
scliliefsende — Bestimmung hat oder haben soll, wenn vielmehr durch eine mit 
dem Wort Gift bezeiclmete Substanz für den A rzt gerade das Vorhandcnseyn v o r- 
züglich grofs er Heilkräfte und einer höchst potenten arzneilichen Wiiksam- 
keit in solchen Substanzcnausgedriicktwird, wenn daher die stärksten Gifte dem 
Arzte als die stärksten und in den kleinsten Gaben schon wirksamsten Heilmittel 
(unter Voraussetzung der schon vollständigaufgefundeneu oder noch künftig zu er- 
forschenden Bedingungen ihrer heilsamen Anwendung) gelten müssen : so liegt 
doch in dem Begriff dieser Gifte schon die Leichtigkeit und die Gefahr ihres Mis- 
brauches. Je leichter dieser statt finden kann, und je gefahrvoller er in sei- 
nen Wirkungen ist, umso gröfser mufs die Vorsicht und Behutsamkeit seyn, 
und um so genauer nnd strenger müssen die Bedingungen und Cautelen be- 
stimmt werden, unter denen allein die Anwendung solcher heroischer Mittel 
zugelassen werden kann. Dieses gilt nothwendig vor altem von dem Arse- 
nik, als einem der stärksten und heftigsten unter diesen mit dem Giftstempel 
bezeichneten Substanzen. Die Möglichkeit seines Misbrauclies, sowohl in 
Hinsicht auf Dosis und Form, als auf die Individuen und Umstände, ist zu 
grofs, seine AVirkungen , wenn er gcmisbranclu wird, sind zu furchtbar und 
verderblich, als dafs er nicht die vorsichtigste Beschränkung nnd die strengste 
Wachsamkeit, sowohl von Seiten des Staats und der öffentlichen Sanitätspoli- 
cei, als der einzelnen zu seiner Anwendung befugten Individuen erforderte. 
Der Arsenik soll und darf niemals ein Volksmiitel, eine Medicina domestien, 
'werden. Sein Gebrauch darf niemals den Laien und Pfuschern in der Kunst 
gestaltet, niemals, auch nicht einmal als äufserliches Mittel, den Badern, 
Chirurgen und Landärzten der untern Klasse, die sich nicht durch eine wissen- 
schaftliche Bildung und Kunstübung die Fähigkeit und, das Recht dazu erwor- 
ben haben , in die Hand gegeben werden. Der Verkauf des weissen Arseniks 
mufs von Rechtswegen in den Niederlagen und Materialhandlungcn an keinen 
Andern als an Apotheker und Chemisten, in den Apotheken nie anders, als ge- 
gen schriftliche Anweisung von legitimen Aerzten gestatte werden. Denn 
mit der gehörigen Deutung ist es allerdings wahr, was Desgranges sagt, 
der Arsenik scy ein Schwerdt in der Hand des Unsinnigen, oder richtiger, 
des Unwissenden und Tolldreisten. Es ist daher sein Gebrauch in der Fri- 



vatpraxis nicht nur überhaupt mit der gröfsten Behutsamkeit vorznueluneu, 
besonders so lange eingewurzelte Vorurtlieile und Furclit das Publikum gegen 
ihn einncluuen, sondern es ist auch rathsam, die nicht ganz von diesen Vor- 
urtlieilen befreiten Kranken nicht einmal wissen zu lassen , dafs sie Arsenik 
als Arznei erhalten, und daher dem gewählten Präparat desselben einen andern 
gleichgültigen Namen zu geben. Auch scheint es rätlilicher, für jetzt noch, 
und so lange die Aerzte noch einer größeren Anzahl von zuverlässigen Erfah- 
rungen zum Behuf der festen Bestimmung der Indicationen und Verhältnisse 
für den innc-rn Gebrauch des Arseniks bedürfen sollten , seine Anwendung ge- 
gen Wechseifieber etc. vorzugsweise (d. h. wenigstens in der Mehrheit der 
Fälle) auf die Hospital- Militär- und Armenpraxis (in klinischen Anstalten 
oder unter sorgfältiger Leitung eines eigenen Arztes) zu beschränken. Nicht 
als wenn der Arzt an diesen Klassen von Menschen vor Andern Versuche 
mit ungewissen und heroischen Arzneimitteln anzustellen, und mit ihnen 
etwas zu wagen berechtigt wäre, sondern weil gerade in diesen Zweigen 
und Verhältnissen der KuiistausüLung weit mc-hr und leichter, als in der Fri- 
vatpraxis, in der Macht des Arztes steht, alle nüthigen Cautelen zu treffen, 
schädliche oder sonst alterirende Einflüsse zu verhüten, und überhaupt die 
Kur so zu ordnen und zu leiten , dafs reine und gewisse Erfahrungen ge- 
wonnen werden. 

Ich komme zurück auf die Uebersicht der für den Arsenik gegen 
Wechseifieber sprechenden ärztlichen Erfahrungen. Ich sage ärztlichen , weil 
ich hier nicht einmal die Tausende von Beispielen heilsamer, und wenn 
gleich blindlings doch häufig genug mit dem glücklichsten F.rfolg unter- 
nommenen Fiebei kuren mit Arsenik von Quacksalbern , Scharfrichtern , Hir- 
ten, alten Weibern etc. mit in Betracht ziehen will, ob sie gleich in empiri- 
scherllinsicht aurh e twas auf der Wage gelten. Der arzneiliche Gebrauch von 
Arseniknlpräparaten ist schon sehr alt, und schon bei Dioscorides, Gale- 
nus, Aetius, Nicolaus Myrepsus, Bhazes, Avizenna findet man 
mehrere Vorschriften arscnikalischer Compositionen, Pflaster, Salben, Pil- 
len etc., zur ftusserlichcn und innerlichen Anwendung, besonders des Auri- 
pigments und Sandarachs. Den weissen Arsenik scheinen indessen diese grie- 
chischen und arabischen Aerzte nicht angewendet zu haben; selbst die Aerzte 
des Mittelalters und Paracelsus noch nicht, ohngcaclilet dieser das Auri- 


Digitized by Google 


1 97 


pigment gebrauchte. Das erste Beispiel eines Decoeti Arsenicalis ftlrifugi er- 
■wähnt Wepfer und nennt es selbst praeslanlissimum. Wepfer halte wohl 
Lust gehabt, den weissen Arsenik innerlich zu versuchen , wenn ersieh, wie 
fast alle seine ärztlichen Zeitgenossen , nicht so sehr vor seinen giftigen Nach- 
wirkungen gefürchtet hätte, o) Doch wurde der weisse Arsenik zu W epfers 
Zeit (im XVII. Jahrhundert) von Quacksalbern , mitunter auch von Aerzten, 
schon verschiedentlich gegen Wechselfieber gebraucht, wie man sich au* 
Wedels b) , Lentilius c) und Anderer Warnungen dagegen belehren 
kann. Der erste bekannte Arzt, der als erklärter Verthcidiger seines inner- 
lichen Gebrauches in Wechselfiebern auftrat, und eine grofse Zahl glücklicher 
Kuren durch ihn zum Beleg der Sicherheit seiner Anwendung anführte, war 
der Dimer Arzt Melchior Flick (Friedas) d). Ihm trat, mit einiger Be- 
schränkung, aber aus vielen eigenen Erfahrungen der Jenaische Arzt Slevogt 
bei e), der den weissen Arsenik ein von vielen Aerzten der Chinarinde mit dem 
gröfsten Erfolg substituirtes Specificum antifebrile nennt , welches das Fieber 
dto tuto et jucunde heile, und Büchner der ihn vorzüglich gegen Quar- 
tanfieber mit Schwefel und Mercurialien gebrauchte. Späterhin, gegen die 
Mitte und noch mehr in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wuchs 
unter einzelnen Aerzten der Muth, mit dem weissen Arsenik, theils in wäs- 
serigen Auflösungen, theils Substanz, und zwar in Zusammensetzungen mit 
verschiedenen andern Mitteln, Versuche in Wechselfiebern anzustellen; 
und die meisten dieser Aerzte fanden sich in ihren Erwartungen übertmffen. 


o) Cieut. oqvot. Histor. pag. 191. *<J. Er habe die Vorschrift 211 diesem Arsenikaideroct von dem Bal- 
ler Aut rrof. Buckhard erhallen, wolle sie eher nus Vorsicht nicht bekannt machen, „Cotn- 
mendantur, srtit er hiuiu, pnlveres olea, et liquore» ex Anenico patali contra cancroi, ulcera 
■erpentia , fistulös, elf rcsccnlias terneas et limilia. “ 

6 ) Diss. Je drsenico Jen, 1719* 

«) Esn.lrom. meJ. prost, p. 998. Vergl. lemtry's Court Je Oiymie, S. 3 j 5 . und Büchners Mis- 
tel!. pbyl. med. Erford. 17118. S. 1 log. 

J) ForaJ oxa Je Venenh , Attg'b, 1710. p. 3 o. sq. Frick gab gewöhnlich da s Arsenicum cilrimim, ein 
unsicheres Gemisch von weissem Arsenik mit wenigem Schwefel, in l'ulverform und versezle et 
mit Bcrgkrystall (der als Gegengift dabei wirken sollte) und Kampfer. Er hatte viel Glück da- 
mit, aber auch viel Feinde. 

«) ln seiotm Programm: ArttnUi maJeUo rxevsalio, istr oben engef. Wcdel’tcheu Di«. Die Hsil- 
kanst des Arseniks sey > sogt et, durch uuscud Etfeitruugcu bewiesen. 
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und haben zum Tlieil in einzelnen Fällen , zum Tlieil durch eine grofse An- 
zahl von Erfahrungen, die eminenten Heilwirkungen dieses Mittels gegen 
diese Fieber und andere Krankheiten bestättigt. Dahin gehören Jacobia), 
Monro, Hilscher 4 ), Heuermann «), Glcditsch d), Gmelin e), 
Greding, Ackermann f). Trnka de Krzowitz g ), Keil, welcher 
den Arsenik als ein sicheres Specificum gegen Wechfelfieber rühmt, und ihn 
in mehreren liundert Fällen oline alle schädliche Nachwirkungen 
gegeben zu haben versichert, Molitor h ) , ganz besonders die beiden 
Plencitz, Vater und Sohn»), welche ihn in grofsen Gaben, bis zu einem 
halben Gran und darüber, in einer ungemein grofsen Anzahl von Wechselfie- 
bern, und zwar durch eine lange Reihe von (40) Jahren mit dem entschic- 
dentsten Nutzen gegeben haben. 

Eine vorzügliche Epoche in der erfolgreiclisten Behandlung der Wech- 
selfieber und anderer Krankheiten mit einem intermittirenden Typus begrün- 
dete der englische Arzt Fo w ler k ) , welcher sich einer Auflösung von 64 Ginn 
weissen Arsenik uml eben so viel Sal Tartari in einem halben Pfund destillirten 
Wasser mittelst eines schwachen Feuers , welcher nach dem Erkalten noch 
eine halbe Unze Lavendelgeist und kaltes Wasser bis zum Gewicht eines gan- 
zen Pfundes der Auflösung zugesezt werden, unter dem Namen der lolutit 


fl) Act. AcaA. rl. Atcgunt. Erford. Val. I, S. 222 . Er gab häufig und mit grofnera Erfolg die Solution 
• eines Arsenikalsalaes aus weissem Arsenik mit zwoltmal soviel Sal. Tartari. 

6 ) Iu T odo* j roed. Jo um. Bd. V. Er gab den Arsenik in Pulverform im Quartanfieber. 

c) Vermischte Bemerkungen, Coppcnh. i-G 5 . Bd. I. $. ag. Io Holstein trurdc-cr häufig gegen 
Fieber gegeben. 

j) Schriften der Berliner naturf. Ges. Bd. V. 

*) Ccmmerc. litt. Nor t 1734. S. 232. eine Abkochung von weissen Arsenik mit halb soviel Nitrum 
aniimonUle. 

/) In Baldingers N. M a ga z. Bd. II. Heft 6 . S. 4 l 9 - 

|) De Jcbr. intertnit. S. 396. 

/r) Diu. Ae febre cont, maligna et intnrnitt. Hcidclb. 1736 . Er Tfrsicliert , dafj mehrere Aerzte «i«** 
des Arseniks zti einem ja bis zu twei Gran (?) mit einem Scrttpel Cremor Tariari gegen Wecb* 
selfieber mit dem glücklichsten Erfolg bedient batten. 

i) Act. et Obstrv. nml. Vienn. > 703 . Kap. IV. Sic gaben meistentbeils eine Mischung in Pulver- 
form aus vreissem Arsenik mit Schwefrlblumeu , Terra sigiilata, Spiefiglanzoxyd, Myrrhen und 
C abeben. 

h'i Lond. med; Jour«. Vol. VII. 1785. und noch ausführlicher in seinem ATcJ. Rapports of th* 
ejfects on Arsenic in the care of Agnes t remittents Fevers , mul pnioA. Hea>leuh. London 17ÜÖ* 
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mineralit bediente. Nach seinen Versicherungen bewirkte er mit dieser Auf- 
lösung, in der Gabe von zehn bis zwölf Tropfen für Erwachsene, in jenen 
Krankheiten (auch im periodischen Kopfschmerz etc.) die Heilung in einer 
grofsen Menge von Fallen eben so schnell als glücklich und ohne alle üblern 
Nachwirkungen. Er führt auch noch mehrere Erfahrungen von den Aerztt n 
Arnold, Withering, Freer, (der den Arsenik bei mehr als 1000 Kran- 
ken anwendete) an. Der Erfolg dieser Behandlung machte Ln der Tliat auch 
grofse Sensation , nicht allein in England und Nordamerika , sondern auch 
in Deutschland , Frankreich , und besonders in Italien. 

In England sind es besonders Robert Willan, dirig. Arzt am 
Towsburyspital zu London «), und Richard Pearson }), dirig. Arzt am 
Georgspital daselbst, welche sich durch die grofse Zahl so wie durch die Ge- 
nauigkeit ihrer klinischen Versuche und Beobachtungen über den Arsenik aus- 
zeichnen. Der Erstere wendete die Fowlersche Auflösung in einer noch 
gröfseren Zahl von Fallen des Wechselfiebers mit gleich günstigem und siche- 
rem Erfolg, wie Fowler, an, und schliefst seinen neuesten Bericht von ih- 
ren Wirkungen mit der Versicherung, er kenne kein sichereres und annehm- 
licheres Specificum gegen das Fieber, als diese Arseniktropfen. Pearson 
wendete anfänglich auch die Fowlersche Solution, späterhin aber eine von ihm 
officinell gemachte und beschriebene e) Jqua Natri arsenicati, d. i. eine wässe- 
rigte Auflösung der Soda arseniata ( arsenicica , des ans der Sättigung der voll- 
kommenen Arseniksäure mit reiner Soda entstehenden vollkommenen Neutral- 
salzes), in mehreren Hunderten von Wechselficbern aller Art mit einem Er- 
folg an, der alle Eiwartung übertraf, und ihm die gröfste Zuversicht zu diesem 
Mittel einflöfste. Er versichert, seit der Einführung dieses Arsenik präparats 


a) Tsfnd. ntrd. Journ. 1786, Nrn. 14. und Bradley's med. and ph)'i. Jour. 1808. Januar. 

£>) bradlry*s ntrd. find phyt. Joum. 1806. Mart. 

c) In seiner Titarrnacopoca Grorgiana , Z.ond. i8‘>6 » die ich ohngearktrt der mir gegebnen Millie bis- 
her noch nickt erkalten konnte, weshalb ich aurk die F. Formel noch nickt miltheilcn kann. 
Pearson liifot von dieser Soda nrseniata (welche durch unmittelbare Sättigung der — durch Be- 
handlung de« irrigen Arsenik« mit Acidum nitricum bereiteten — mit gereinigter Soda gewon- 
nen wird und dadurch ein viel zuverlässigeres und vorzüglicheres Präparat gibt, all das Mac- 
qucr*selie Arscnical- MiuelsaU) 16 Gran in einem Pfunde destillirten Wassert auflj->en, und 
gibt von di et er Solui'on eine bi» zwei Drachmeu mit hinlänglichem Wasser oder SchU-iiu ver- 
mischt einig«- male des Tage«. 
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gar kein and, ir- Fiebermittel mehr nöthig gehabt, ond von ihm niemals 
widrige und bedenkliche Zufälle, weder Koükschnterzen noch Durchfalle, Be- 
ängstigungen , Schwindsüchten, Nervenkrämpfe entstehen gesehen zu haben. 
Mit welcher Sicherheit Pearson dieses Mittel an wendet, beweist unter an- 
dern das Factum, dafs er mit demselben den Herzog von York ohne die min- 
riesten üblen Folgen von einem Wechselfieber heilte, das vorher der besten 
China unbezwingllch geblieben war. — Diesen Vorgängern folgten bald noch 
mehrere Aerzte in England, Amerika und den Kolonieen, mit gleich günstigen 
Resultaten ihrer Behandlung der Wechselfieber und einiger anderer periodi- 
scher Krankheiten, sowie des Krebses, mit Arsenik, und zwar gewöhnlich 
mit der Fowlerschen Auflösung. Solche für den Arsenik durchaus günstige 
Erfahrungen machten Benj. Rush, Robert Jackson (welcher die Arse- 
niklropfen selbst noch mit einem bessern Erfolg, als ihm die China gewährte, 
in regelmäfsigen und in pernieiösen und zusammengesetzten Wechselfiebern 
unter den englischen Truppen in Jamaika angewendet zu haben versichert), 
Winterbottom zu Sierra Leona «), William Currie b ), Jenner, 
Jenkinson (gegen veraltete Rheumatismen, wogegen ich ihn doch nicht 
empfehlen möchte), Otto, Minnicks (beide in Amerika, wo sie, wie 
Desgranges e ) sagt , die heilsamsten Wirkungen des Arseniks gegen Weclii 
sei- und endemische Fieber beobachteten , Hans Sloane, Girdlestonc, 
der vorzüglich viele eigene Erfahrungen auch gegen Würmer und Hautkrank- 
heiten anführt, (Lond. med. and phys. Journ. Febr. jfioß), Georg Baker, der 
in seinen lehrreichen Beobachtungen über die Wechselfieber bemerkt, dafs der 
Arsenik mit Opium unter dem gemeinen Mann in England ein sehr gebrauch • 


a) Med. Facts and Obleroat, Vol. VI. 1795. Er wendete gegen remiltircnde Fieber die Fowlerteh* 
.Solution en, und erzählt 21 Falle mit glücklichem Erfolg. Er bemerkt , dafs der Arsenik da« 
kalte Fieber zwar 10 sicher heb«, als di« China, dafs aber, weil er nichts Stärkendes besitze, 
Boboraulia nacJigcnommcn werden inufsteu. Der Rezensent dieser Schrift iu der Salzb. med. 
c h i r. Zeitung, 1796. I. BJ. bemerkt hierbei, difs der Arsenik auch in Baiern gegen die hart- 
näckigsten Wechsel lieber von Lande hi rurgen gereicht würde. 
b> filtert on tle Kincpox etc. Philadclph. 1ÖU2. Er gibt eine Auflösung von 18 Gran Arsenik in 6 
(Jiucu Wasser zu so — 3 o — .,0 Tropfen. 

e) In seiuer fii r trefflichen und in«' greiser Gelehrsamkeit geschriebenen Abhandlung: Sur Tuta«* da 

P .friert u dam fa IMedecime internet in £»ro, CXXXV. und CXX.WI. des Recueil period . de Prt- 
rU IÖ07. 
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lirhes Fiebermittel sey , Alexander, der die Fow Itfrschon Tropfen be- 
sonders auch gegen die sogenannte Angina pectoris mit dem gröfsten 
Nutzen gebrauchte a ). Vorzügliches Gewicht haben die Erfahrungen des be- 
rühmten Benj. Smith Barton zu Philadelphia 4 ). Er sagt: “Gegen die 
Wcchselfieber haben wir in dem Arsenik ein unschätzbares Substitut der China 
gefunden. Dieses Mittel vermag, besonders wenn es in Substanz gegeben 
wird«), das Wechselfieber gewisser, als jedes Pflanzenmittel, die China allein 
ausgenommen, zu heilen. Ich habe seit mehreren Jahren das Arsenik- Oxyd 
in Substanz vorzugsweise vor der Fowlerschen Solution angewendet, indem 
ich es so für viel gewisser wirkend halte. Ich gebe es gewöhnlich mit Opium, 
und zwar in Pillen. Ich lasse einen Gran Arsenik mit vier bis acht Gran Opium 
und Dosenconserve, oder Honig, oder Seife in eine Masse vereinigen , aus der 
iC Pillen gemacht werden. Von diesen Pillen gebe ich Erwachsenen zwei bis drei 
Stück in unterschiedenen Zwischenräumen , besonders während der Apyrexie. 
Dieses Mittel ist so wirksam, dafs zwei Gran desselben oft hinreichen, um 
ein vier Wochen dauerndes Wechselfieber zu heben. Zuweilen gebe ich auch 
gröfsere Doses : aber in der Mehrzalil der mir bisher vorgekommenen Fälle 
habe ich X Gran Arsenik für den Zeitraum von 24. Stunden hinreichend gefun- 
den. Kindern gebe ich, wegen der Schwierigkeit der Pillenform für sie, den 
Arsenik mit Honig oder Syrup abgerieben in Wasser, zuweilen mit arabischem 
Gummi. Jedoch glaube ich zu bemerken, dafs Rückfälle nach dem Arsenik 
häufiger Vorkommen, als nach der China. Auch werden durch diese letztere 
bisweilen Wechselfieber bezwungen, die dem Arsenik widerstanden hatten. 
Ueberdiefs ist nicht zu übersehen, dafs der Arsenik nicht in allen Fällen 
mit vollkommener Sicherheit angewendet werden kann. Ich habe selbst in 
drei Fällen ein allgemeines Oedem des Gesichts und der Gliedmafsen nach dem 


a ) Dttru/ms JVTed. Cnnunmtar. Vol. V. 1791. Man vergleiche daru die Bemerkungen de« R ece Il- 
se nt en dieses “Werkes in der Salib. in cd. c h i r. Zeitung, 179a. L Bd, S. 74, die sehr 
au (fordernd für mehrere Versuche mit dem Arsenik sprechen, 
fc) S. dieses trefflichen Arefes und Naturforschers ‘Collection s Jor an Essay touards a Maler ia med. of 
te united States , Part. JI. Philad. 1804. 5 . 19. 

e) Wogegen jedoch der vorhin erwähnte W. Currie und andere grofse Bedenklichkeit j'ufscrn, 
und rwar wohl mit Recht, besonders wegen der in Substftni nicht so möglichen Gleichheit der 
Dosen, und wegru der heftigeren Wirkung. 
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Gebrauch des Arseniks entstehen sehen, wiewohl diese drei Kranken davon 
genasen , ohne alle weiteren nachteiligen Folgen. Doch können diese und 
ähnliche Wahrnehmungen jungen und unerfahrnen Praktikern zur Beachtung 
und zum Nutzen dienen.’' — > 

In Frankreich haben neuerlich , ausser dem verdienstvollen Louis 
Valentin, der schon als Armeearzt in Westindien den Arsenik unter den dor- 
tigen französischen Truppen ntiL Erfolg anwendele, besonders die beiden wür- 
digen Afrzte Desgranges «) zu Lyon und Fodere, der bekannte Verfas- 
ser der Schrift über die Kröpfe und deu Cretinismus, und einer lehrreichen 
Physiologie, die eminente Heilsamkeit des Arseniks in Wechselliebern durch 
wichtige Erfahrungen bestätigt. Fodere heilte, nach seinen glaubwürdigen 
Versicherungen, nt eit r er e Hungerte von Wechselfiebern von verschiede- 
ner Form und Art theils mit der Pearson 'sehen Soda arseniata, theils mit «len 
Earton’sehen Arsenik -Pillen, und beobachtete niemals eine nachteilige 
Folge oder sonst eine widrige Wirkung; einen einzigen Fall ausgenommen, 
wo nach einer durch Versehen genommenen neunfachen Dosis des verordneten 
Arsenik mittels ein ruhrarliger Durchfall entstand. Solche Zeugnisse sind doch 
gewiß die günstigsten und vollwichtigsten, die man für den Nutzen eines Mit- 
tels auffuhren kann! Desgrangcs, der noch vor wenig Jahren dem Arsenik 
das Wort gar nicht gesprochen , vielmehr eine grofse Furcht vor dem Gebrauch 
und der Gefährlichkeit dieses Mittels geäufsert halte, aber dann durch die Erfah- 
rungen ilcr englischen Aerzte es besser scliätzen lernte, machte zwar nur wenige 
eigene Beobachtungen über seine Heilkraft in Wechselficborn bekannt, und be- 
schreibt genauer nur eitren einzigen allerdings besonders wichtigen Fall, weil 
mit einem fünf Monate dauernden Quartanfieber auch allgemeine Leucophleg- 
niatie mit Auftreibung der Baucheingeweide vorhanden war, und doch durch 
weniger als einen Gran Arsenik in fünf bis sechs Tagen vom Fieber, und bald 
auch von der Wassergeschwulst befreiet wurde. Aber er stattete seine und 
Anderer Beobachtungen mit vielen sehr treffenden und überzeugenden Bemer- 
kungen aus, die zur Besiegung des eingewurzelten Vorurtheils kräftig mit* 
sprechen. — Noch zwei andere französische Aerzte , Bry 4) und Cordatr), 

a) lu seiner vorhin angef. Abhaudl. im Rctueil period. 1807# 

b) lin lietuell ptriod. de la soc ♦ de de i’uns April ltfoft. 

f) Eben da sei b s ( , Scjm iobrc i8ü& 
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haben ganz. kürzlich einige von ihnen mit dem besten Erfolg unternommene 
ileilungen von hartnäckiger und (in einem Falle von Cordat) mit allgemei- 
ner Leucophlegmntie lind grofser Schwäche verbundenen Wechselfieber be- 
kannt gemacht. Einige Jahre vorher hatte ein Pariser Arzt, Fauve, ein ei- 
genes ausführliches Werk über die heilsamen Wirkungen des Arseniks in Wech- 
selfiebern geschrieben a ) , das manches Interessante und mehrere neuere Erfah" 
rungen über diesen Gegenstand enthalten soll. Ich habe aber, der mir ge- 
gebnen Mühe ungeachtet, diese Schrift bis jetzt noch nicht erhalten können, 
und mufs daher eine weitere Benutzung derselben für die Folge versparen. 

In Italien sind seit der Erscheinung der Fowl ersehen und Pear- 
sonschen Schriften von mehreren Aerzten zahlreiche Versuche und Erfah- 
rungen mit dem Heilgebrauch des Arseniks in Wechselfiebern mit den allcr- 
günstigsten Resultaten angestellt worden. Vorzüglich war dieses schon seit 
mehreren Jahren in den Hospitälern zu Mailand und Pavia geschehen, und 
I.ocatelli, Marrugi, Botelli u. A. haben in dem ersteren Ort 4 ), so 
wie selbst der berühmte Peter Mo sc at i c) t . in dem Spital zu Pavia aber der 
sehr verdienst volle Brera d ) , die glücklichsen und entscheidendsten Erfah- 
rungen über dieses Sperificum auf eine Weise und mit einem so dauernden 
Erfolg angestellt, der keine Bedenk Lichkeit mehr übrig lassen solltet. Vorzüg- 
lich wichtig und überzeugend sind meines 'fürtrefflichen Freundes Brera’s Er- 
falinmgen, die er nebst einigen Assistenten an 34 Fieberkranken (die meist 


n) BecJterchet de IVfnbciw c himiqne Sur ies eff cts de VArsemc datu U troitement de Fi eures irttermitt . 
Paris 1804. 

6) Man s. die ComwtrUari tnedici Ton 7 .. Brugnaleli i Und V. I . Brera f Pavia 1797. T. 1 , P. HL 
S. 2(ji sejej. , wo Botelli gleich zu Anfang seiner -klinischen Bemerkung über den Arsenik sagt-/ 
“ Ich kann jetzt aus eigener Erfahrung versichern, dafs der Arsenik das kräftigste Fcbrifu- 
gum iit. M 

c) flfemorie dtll htitulo Nazinn. Itai. , Tora. I. Part IT. Bologna 1806. S. 80 *c|. In doni Spital zu 
Pavia, *ctrt Moscati hinzu, sej der Gebrauch des Arseniks, ungeachtet seines so glücklichen Er-* 
folges , in der Folge wieder au (gegeben worden , vielleicht der Furcht iu»d des Schreckens wegen, 
den das Volk schon vor seinen Namen haben mochte. (Und, wie ich glaube, der seit Hru. 

Brera s Abgang veränderten ärztlichen Direct ion wegen.) 
et) In sciucn lehrreichen AmtOtstsiani med. prat. sulle diverse mmlaUle t tratt. rtellm fXinico di Pat io, 
zweite (ungemein vermehrte) Ausgabe, Th. I. $. a^8 fgg. Eine etwas ausführlichere Nach- 
richt von den Beobachtungen des würdigen Hin. Elcüorc Brera habe ich in meinem Journal a. 
a. O. gegeben. 
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an Quotidianfiebern, an tertianis duplicatis, tmd an continuis remittentibus 
litten) mit dem Arsenik, nach der von ihm eingeführten Bereitungsart, machte. 
DerParoxystnus dieser mitArsenik behandelten Fieberkranken wurde beständig 
am zweiten Tag der Kur schwacher, und am dritten oder spätestens am vierten 
Tag blieb er ganz aus. Zusatz von Opium machte die fieberhemmende Wir- 
kung des Arseniks noch schneller; es blieb dann schon der nächste Paroxysnms 
aus. Alle diese Kranken wurden ohne weitere Hiilfsmittel (während des Arse- 
nikgebrauches) schnell und ohne widrige Zufälle geheilt; nur zur Nachkur 
bekamen sie zum Theil noch roborantia. Hr. Brera behielt diese Geheilten 
noch vier Jahre lang im Auge, um sich von den Folgen der Kur zu über- 
zeugen , und ( was diese Beobachtungen ganz vorzüglich wichtig und schätzban 
macht) das Resultat dieser fortgesetzten Aufmerksamkeit war dieses, “dafs 
während dieser 4 Jahre an keinem Einzigen dieser Geheilten auch nur 
die geringsten Symptome jener angeblichen verborgenen, langsam schleichen- 
den, und deleterischeu Nachwirkungen zum Vorschein kamen, die man 
dem Arsenik so übereilt zugeschrieben hat? Kann man beruhigendere Zeug- 
nissefinden? — Die Arsenikaullösung, deren sich Hr. Brera bediente, ist 
der Fowlei sehen sehr ähnlich, doch schwächer als diese. Hr. Brera löste 
ein halbes Quint weissen Arsenik in sechs Unzen destillirten Wassers auf, und 
setzte diesem vier Unzen einfaches Zinuntwasser zu , in welchem vorher ein 
halbes Quint reines (verntutblich kohlensaures, denn dieses hat Hr. Br. nicht 
bestimmt angegeben) Pllanzen laugen salz oder Sal. Tartari aufgelöst worden 
ist: das G%nze liefs er dann einige Zeit an einem warmen Ort digeriren. Die 
Gabe w'ar 8 — 10 — 12 — i 5 Tropfen, alle 3 — 4 Stunden in drei Unzen de- 
stillirtem Wassers gegeben. — ln einem Schreiben vom 14. Januar 1O09 mel- 
det mir mein würdiger Freund Brera, dafs er auch noch Später seine Be- 
handlung; der Fieber mit Arsenik fortgesetzt habe, und dafs in Folge seiner 
glücklichen Kuren mit ihm dieses IVlittel in verschiedenen Gegenden um 
Pavia wie um Bologna (wo er nachher Arzt und Lehrer ward) sehr ge- 
bräuchlich (comnuinissimo), und als Succedaneuni der Quina eingefübrt 
wurde. Ferner schreibt mir Derselbe, “es habe ilin der Arzt zu Tivoli 
bei Rom, Dr. Stephan Rossi, so eben berichtet, dafs er in de» Jahren 
1807 und 1808 mit dem glücklichsten Erfolg die dort häufigen Weclrselfe- 
btr mit dem Jrscniuro di Potaisa nach Brera’* Methode bezwungen habe, 
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und dafs er zur Berichtigung der Vorurtheile des Vulgus M jdicomm, welcher 
schon bei dem Worte Arsenik zittere, seine Beobachtungen in dem Oiornale 
l etierario di Pisa bekannt machen werde.” Wenn mir diese zukommen wer- 
den , so sollen meine teutschen Kollegen nähere Nachricht von ihnen er- 
halten a). 

In Teutschland,. wo der innerliche Gebrauch des Arseniks in Wecli- 
selfiebern schon seit mehr als einem Jahrhundert unter einzelnen Aerzten (wie 
man sich aus den schon oben gegebnen litter. Nachweisungen , besonders aus 
Slevogt b) und aus den Jctis Med. Btrol. Dec. I. Vol. III. belehren kann) 
sehr üblich und geschätzt war, und wo selbst unter dem Volke einzelne zum 
Theil von Aer/.ten herrührende Arsenikbereitungen als Specifica gegen das 
kalte Fieber sehr im Gange waten c) und liier und da es noch sind , haben 
auch in den neuern Zeiten (seit den beiden Plencitz) einige Aerzte, wie- 
wohl in geringerer Anzahl und sparsamer als vormals , dieses Mittel als Febri- 
fugum angewendet, Gebel d) versichert,, in zwei Fällen voir Wecliselfiebem 
äusserst glücklich mit dem Arsenik gewesen zu seyn. H ahnemann «) rühmt 
seine Heilkräfte gegen diese Kranklieit ganz vorzüglidi, und hält ihn für eines 
der grüfsten und schätzbarsten Mittel gegen dieselbe ; nur treibt er die Vor- 
sicht und Sparsamkeit mit ilun allzuweit, indem er ihn in so unendlich klei- 
nen Gaben und in so langen Intervallen (von einigen Tagen) gegeben wissen 


m) Nach des berühmten Moscati Erzählung in deir vorhin angcftihrtrn TWVmorür dell Istituta Nn*. 
di Bologna) T. 1. P. II., ist auch bei den Morlachen in Dalmatien der Arsenik, im Gebrauch, 
uud zwar nicht sowohl gegen das Fieber, als gegen das chronische Asthma, auch nicht als in* 
oerliche Arznei, sondern mittelst Räucherungen, so dafs die Kranken die Arsenikdämpfe 
ei na th men müssen. Museal i erzählt einige sehr auffallende Fälle von schneller und dauert», 
der Heilung des Asthma durch diese Arsenikdämpfe, und fugt sehr interessante, der Hahne, 
ma mischen Ansicht giiuslige Bemerkungen bei , auf die ich ein anderesmal zu rück kommen werde, 
h) Zu dessen schon oben angef. Programm ZUT Wethlicücn Dtwrt, noch eine frühere kleine Schrift 
. von ihru t Prapantieon de perruisdinne proluhUcrum rC prohibüione permi tsorum y Jen. 1700. (i*> W <*1- 
chc-m er schon ron 5o Fällen von WechaeUrebom, die er mit dem. Arsenik vollkommen hellte, 
spricht ) nachgctragcn werden mufs. 

Wie namentlich das zu seiner Zeit in dem Brandenburgischen atc. sehr berühmt gewesene Spui- 
ßeunt anti febrile Bcrol inende (eine salzt gtc ArscniLrolutiou) , von welcher Caspar Neu mann in 
seiner Chemie mehrerer sagt. 
d) ln Hufeland* pr. Jouro, Bd. VIII. St. J. 

0 ) la demselben Joum. Bd. II. und Bd. XXVI. 
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•will, dnfs man davon kaum einige Wirkung erwarten darf. Audi Arne- 
mann und Durdach haben die Heilsamkeit des Arseniks gegen Wechsel- 
fieber in ihrem verdienten Werthe gewürdigt. Der Erstere sagt mit Recht: 
man sollte lieber, anst-au den innem Gebrauch des Arseniks zu verwerfen, die 
vorhandenen Erfahrungen für seine Heilkraft dazu anwenden, um eine bessere 
Theorie und Kur der Fieber darauf zu bauet). Der Letztere hat den gan- 
zen Artikel vom Arsenik mit vorzüglicher Gründlichkeit bearbeitet und durch 
seine Bemerkungen die Wichtigkeit dieses Mittels treffend ins Licht gesetzt. -— 
Ich übergehe hier die Erfahrungen, welche mehrere verdienstvolle teutsche 
Aei2te, z. B. Richter, Tlieden, Siebold, Althof, S-chmalz, Har- 
gens u. A. , in giüfserer Anzahl, nach dem Vorgang von Frefe Cosme, 
Bernard, Justamond, Lefebure, Adair, (der ihn gegen Krebsge- 
schwüre auch innerlich in Pulverform gab) u. A., über die Heilwirkungen 
des aufserlich in Salben- und Pulverform angewandten Arseniks gegen Krebs 
lind ähnliche bösartige Geschwüre und ulceröre Auswüchse, bekannt gemacht 
haben , und denen ich auch einige ähnliche Erfahrungen von Aerzten hiesiger 
Gegend zum Theil selbst über den innerlichen Gebrauch des Arseniks gegen 
Krebsgeschwüre, beifügen könnte *). 

So viele und so ninnnirhfache Belege aus einer mehr als hundertjährigen 
Erfahrung vermögen wohl noch besser als alles theoretische iiaisonuement und 
als alles Schwazzen von blofser Möglichkeit, den wahren Werth des Arseniks 
als Febrifugum zu bestimmen , ihn in seinen verdienten Platz in der Materia 
medica einzusetzen, und das Geschrei der übeiuiebenen A engst lieh keit und 
des VonntheiLs verstummen zu machen. — 

Für den rationellen Arzt, der die Umstände unterscheidet , und in der 
Wald und dem Gebrauch der Heilmittel nur nach Gründen und nicht nach be- 
stimmungsloser Empirie handelt, wird und darf indessen der Arsenik in Wech- 
self'ebern so wenig als in andern Krankheiten .als ein uubediugtes ohne Unter- 
schied und in alleu Fallen anwendbares Specilicum gelten. Je potenter und 


Die üufserluhe Anw enden,- des Arseniks durch Räucherungen mal seinen Dämpfen war auch 
ehemals ganr auf ähnliche Weise, wie rorliin £011 den Murliehcn heuierkt wurde, nir Kur dfli 
Asthma rnn letitichrn Aeraten »ersucht worden, wie Bum ans sten Fräukiichcn Santi“- 
1 u n g e a ( roo V e 1 i u s u. A. ) Bd. U. S. 7°* sehen kann. 
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nach Umstünden heftiger vielmehr die Wirkungen dieses Mittels sind, je mög- 
licher und gefahrvoller sein Misbrauch ist, um so sorgfältiger müssen die Um- 
stande und Bedingungen , welclie entweder zu seiner Anwendung ein laden, 
und diese als zweckmäfsig und lieilsam anerkennen lassen , oder welche .diese 
verbieten oder beschränken r also die Indicantia und die Contraindi- 
cantia, erwogen und in den Individuen aufgesuebt werden. Noch hat die 
Erfahrung bisher über diese bedingenden Momente, und besonders über die 
-Contraindicantia, niclrl Alles gelehrt, was zur möglichsten Vervollständi- 
gung des rechten Heilgebrauches dieses grofsen Mittels zu wünschen wäre. Was 
sich bis jetzt darüber zxuiächst aus jener Quelle bestimmen läfst, möchte sich ' 
in' Folgendem zusammen fassen Lassen. 

i. Als Indicantia des innern Gebrauchs des Arseniks, namentlich 
in Wechselfiebern , lassen sich im Allgemeinen wohl nur eben diese Krank- 
heitsformen selbst aufsLelleu , in welchem er sich der Erfahrung zufolge als 
specifiscli heilsam, beweist, und zwar als um so bestimmter ihn anzeigend, je 
reiner, vollständiger entwickelt, und untermischter mit an- 
dein krankhaften Zuständen diese Kraukheitsfonnen sind : vor allem also das 
reine undausgebildete Wechselfiebcr. Sein Typus scheint darum kei- 
neu-Unterscliied zu begründen, und Wechselfiebcr mit dem Tertiantypus wer- 
den eben so wohl, als Wechselfiebcr mit dem Quoiidiantypus (vorausgesetzt 
dafs dieses ein wirklicher Typus intermittens, utrd nicht etwa ein T. remittens 
ist, der nur aus Ivrthum für ein Quotidianfieber gehalten wird), und mit dem 
Quaitantypus durch den Arsenik bezwungen. Doclr werden regelmäfsige und 
einfache Tertianfieber, als die in der Kegel überhaupt gelinderen und heilba- 
reren, caet»ris paribus noch leichter und sclmeller, als die Quotidian - und' 
Quartanfieber, mit diesem Mittel zu heben seyn. Ausser diesen reinen und 
ausgebildeten Wecliselfiebern können auch solche periodische Krankheiten, 
welche vermöge eines bestimmten in ter mittirenden Typus, unter wel- 
chem sie exacerbiren und wieder ansetzen , und zufolge der übrigen dafür 
sprechenden Erscheinungen als unvollständig entwickelte und ver- 
steckte Wechselfieber (febres iuternutt. larvatae') zu betrachten sind, den 
Gebrauch des Arseniks indiciren, vorausgesetzt, dafs in solchen Kranklmi Ur- 
formen kerne überwiegenden Gorrtraindicaoten statt finden, weL. 
ehe« freilich gerade in diesen häufiger, als in reinen Wecliselfiebern, der Fall 
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ist, In wie weit der Arsenik auch in andern Krankheiten, in denen er be- 
reits mit Nutzen gebraucht worden ist, indicirt seyn könne, kann hier nicht 
speciell erörtert werden. Unterstützende Anzeigen. (Coindicantia) sind 
eine saftreiche, nicht zu reizbare, nicht sehr entkräftete, melir zum Phlegma- 
tischen hinneigende Kürperconstitution, mit einem in der Apyrexie mehr 
langsamen, regelmafsigen und nicht hartem Puls, ein gesunder Darmkanal, 
eine unverletzte Lunge, eine weiche zur mäfsigen Transpiration geneigte Haut, 
ein so viel als möglich regelmäfsiges Vonstattengehen der Ab- und Aussonde- 
rungen während -der Apyrexie. Uebcrhaupt wird die Bcslimntung der An- 
wendbarkeit oder Nichiauwendbarkeit des Arseniks mehr von der Ausnütte- 
iung-der Contraindkamien abhängen , und wo keine solchen zu finden sind, 
darf man auch mit dem Gebrauch dieses Mittels nicht zu ängstlich seyn. 

a. Die Contrain die an tia des Arseniks sind zwar bis jetzt noch 
nicht vollständig bestimmt, über manche derselben herrscht selbst noch unter 
den mit dem Gebrauch des Arseniks vertrauteren Aerzten Widerspruch (wie 
z. B. über Luiigenschwäclie und phthisische Anlage, und über Leucophlegaia- 
tie und Oedem), und andere ehemals und wohl noch jetzt von dem gröfsem 
Theile der Aerzlc für absolute Gegenanzeigen gehaltene Zustände sind jetzt nach 
hinreichend vorliegenden Erfahrungen, nicht mehr für wesentliche Gegenan- 
zeigen, oder wenigstens nur bedingterweise für solche, zu halten (wie na- 
mentlich die Leucophlegmatie lind sonstige oedeiuntöse Anschwellungen , wel- 
che nur dann, wenn sie von reiner Atonie der einsaugenden Gefäfse und des 
Blutgefäfssystems -selbst entstehen, und überhaupt den Korakter einer grofsen 
Schwäche tragen, den Arsenik contraindiciren können, nicht aber, wenn 
sie .zunächst Produkt -einer zu grofsen Reizbarkeit und krampfhafter Con- 
tractionen des aiishauchenden .Systems oder auch zugleich der einsaugenden 
Gefafse sind). Da «saber bas zur vollkoimuneren Aufklärung unserer Kennt- 
nisse von den Wirkungen dieses Mittels immer ralhsamer ist, zurviel als zuwe- 
nig Vorsicht 'hei seinem Gebrauch stattfinden zu lassen, und lieber zweifelhafte 
und unsichere oder eine ganz 'vorzügliche Scharfsiclit und Dislinctionskraft 
des Praktikers erfordernde Iudicantia -vor der Hand noch als Gontraindicanlia 
zu nehmen, um nur Missbrauch zu i-eiiiüten, so werden vorzüglich folgende 
Zustände als Gegen anzeigen zu beachten seyn: 
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i) Ein höh-* rer Grad allgemeiner irrilabler Schwäche , mit vorzüglich 
hervorstechender Reizbarkeit des Gefäfssystems. ( Atonisch«, Schwäche, 
wenn sie nicht einen exorbitanten Grad erreicht, und wenn sie nicht 
mit Cachexie verbunden ist, verbietet den Arsenik nicht schlechthin.) 
b) Entzündliche Diathesu eines höheren Grades; noch inehr: 

3) Entzündungskrankheiten , vorzüglich Entzündungen innerer Organe; 
somit auch die (freilich höchst seltnen) febres intermitemUs inflam- 
maloriat. 

4 ) Phthisische Anlage und anfangende Phthisis selbst, wenn sie mit einem 
chronisch entzündlichen Znstand der Lnngengefäfse ( einer sogenannten 
inflainmatio ocrulta ) und mit Symptomen, die auf entzündliche Tuber* 
kein hhideuten, verbunden ist. (Phthisische Diathesis, ohne einen 
solchen subinflammatorischen Karakter, eine blofse Atonic und atonische 
ScJileimflüsse der Lungen , und schmerzlose nicht entzündliche Tuber- 
keln, begründen nicht geradezu eine Gegenanzeige des Arseniks. Sie 
vertragen vielmehr zuweilen den Gebrauch dieses Mittels recht gut, wie 
man schon aus der von Bedd oes mit dem besten Erfolg unternomme- 
nen prophy Lac tischen Behandlung einer ganzen an Diathesis zur Lungen- 
sucht ( verniutlilicli mit jenem atonischen Karakter) leidenden Familie 
mit der Pearsonschen Arseniksolution wahrnelunen kann, und wie ich 
selbst in einigen Fällen erfahren habe *). Der Arsenik wird hier, wie 


•) Nock ganz neuerlich, im Herbst 1809, habe ich ohne mein Zuthun, und auch gpnz ohne mein 
Wollen, Veranlassung gehabt , die iiu(\erst kralligen und schnellen auflo«*nd-;e.t heilenden Wir- 
kungen nie« Arseniks in solchen knotigen Anschwellungen eiiurlner Stellen der Lungen bei ei- 
nem jungen Mann, der scheu lange au einer bedeuten 'eil Luiigemcbwäclie (doch ohne Zehrfieber 
und »Schwindsucht) litt, zu beobachten. Dieser junge, ru'.lsäftige, im Gesicht immer rothgefrrbte, 
mehr durch einen rtt gvofsen Turgor der Geftfae, als aus wirklicher innerer Kraft wohl und fast 
blühend ausseheude Mann eon 23 Jahren, selbst Am, aber ein sehr grolser Hypochondrist , des- 
sen HaupUeiden eigentlich in einer vorwaltenden Schwache des Pfortadersysteuu und in einer 
Plethora abdominalis bestand, die ihm häufige Congestionen nach den Lungen und dem Kopf ver- 
ursachten , and auch auf seine Phantasie und sein Vocstellungsvermögcu Annen sehr verwirrenden 
Ei o Ci hatten, nahm nach fruchtlos versuchten mehreren andern Mitteln (x. B. Calomel, Spicfs- 
^Unz», Syuega c*e._) gegen ei neu ihn quälenden fixen Schmerz an der hintern Seite der Lunge hart 
am Riiekgraih (vermut blich in der Bifurcation der Trachea) mit vialem Husten brglritct , und 
u gegen e»ue sieh öfter* dazu gesellende ( das Sprechen sehr erschwerende geschwulsiartigc Empfin- 
dung tief hinten »m Larjux (die er immer als eine Ring- Geschwulst beachrieb ) , öfters die von 
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in analogen Fallen anderer lymphatischer Concretionen und Drüsenver- 
härtiuigen, sicli als ein resolvens potentitsimum , dem in dieser Kraft kein 
anderes Mittel gleichkommt ( man nehme die Theorie der Auflösung und 
der Resolveniien aus •welchem Gesichtspunkt man will) verhalten. In- 
dessen erfordert doch auch ein mehr oder minder zuin Phtliisischen hin- 
neigendes Lungenleiden dieser atonischen Art hinsichtlich des Arseuiks 
immer die gröfste Vorsicht; und für den minder scharf unterscheidenden 
und tactfesten Praktiker wird es immer besser seyn, bei Lungenkrankhei- 
ten sich lieber des Arseniks ganz zu enthalten. 

5) Bluthusten, Blutbrechen, Blutflüsse aus dem Uterus (ausser den regel- 
mäfsigen und nicht profusen Catamenien). 

C) Fliefsende Hämorrhoiden; überhaupt schon deutlichere Hämorrhoidal- 
anlage und excessive Vollblütigkeit und anomaler, träger Blutumlauf im 
Pfortadersystem. Wenigstens erfordert dieser letztere immer die gröfste 


mir in den hiesigen Apotheken unter drin Namen Liquor antipyreticu* etngefuhrte Arsrnik- 
auflösung. Da ich ihm, der in allein Uebrigen die Sorge für »eine Gesundheit mir anvertraut 
hatte, und mit mir auch in den freundschaftlichsten Verhältnissen stand, den Gebrauch des Ar- 
seniks , seines schwachen Unterleibs und besonders seiner Plethora abdominalis wegen, zu sehr 
wiederholten Malen sehr dringend wiJerratiien und ihn auf die Gefahr der Wirkungen 
dieses Mittels auf sein BlutgefaTsty«lcm aufmerksam gemacht hatte, so gebrauchte er aus hypo- 
chondrischem Eigensinn und ungemessenem Vertrauen auf dieses Mittel den Liquor antipjrreticus 
heimlich fort, und nahm ihn einigemal in tikerinär*igen Dosen, wie er mir seihst nachher ge- 
standen hat. (Bis zu wieviel Tropfen er damit gestiegen sey, habe ich nie von ihm erfahren 
können). Er versicherte, von diesen Tropfen am allerfühlbarstcn und jrdrsma! fast auf der Stell« 
Erlcich-erung jener schmerzhaften Empfindung in der Lunge, der ringartigen Geschwulst iin La- 
rynx , und des erschwerten Sprechens erhalten zu haben, und konnte diese schnellen Wirkungen 
nicht genug rühmen. Der Appetit und die Verdauung (wenigstens im Magen) blieben dabei fÜr- 
tref flieh ; er hatte nie Magenschmerz noch Durchhill. Der Turgor und die Volle des Gesichts 
schien dabei selbst zugenomnien zu haben. Nur über druckenden Kopfschmerz, besonders über den 
Augcnb raunen und in den Stirnhölen , klagte er noch zuletzt, als über Folgen zu starken Arsrnik- 
gebrauchcs. Leider zeigten sich meine ernstlichen Warnungen und Besorgnisse wegen der für ihn 
so Unpassenden und naebthriligcn Kurart nur zu gegründet. Nach einer angreifenden Reise von 
4 Tagen in schlechtem nassen Wetter und auf sehr elenden Wegen , vor deren Antritt ff (wie 
ich nach seiner Zurückkunft erst erfuhr) wieder eine zu starke Dosis von Arseniktropfrn genom- 
men halte, kam er mit dem heftigsten und betäubendsten Kopfschmerz und einem sehr verstör- 
ten Ansehen zurück, und verfiel auf der Stelle in den heftigsten Typhus gastrico- nervös* s » 
ihm schon am zweiten Tag Besinnung und Sprache grüfstentheils rauhte, unwillkührliehe Aus- 
leerungen machte, und dem der unglückliche von mir tief bedauerte junge Mann am ariden T»g 
unterlag. — 
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Behutsamkeit im Gebrauch des Arseniks und eine schickliche Vorberei- 
tung durch gelinde reizend -ausleerende Mittel (seifenartig -bittre Ex- 
tracte etc.), wenn nicht verstärkte Congestionen in den kleinsten Venen- 
ästen und wässerigte Anhäufungen zu fürchten seyn sollen. 

7) Habituelle krampfhafte Magenschwäche, mit grofter Geneigtheit zum 
Erbrechen. 

8) Habituelle oder zufällige Diarrhoeen; obgleich die letzteren nur be- 
dingterweise contraindiciren , und dieses in den Fällen, wo sie sich vor- 
her auf eine zweckmäfsige Weise beseitigen lassen , und besonders wenn 
sie zugleich den Gebrauch des Opiums vertragen, nicht mehr thun. 

9) Ein hoher Grad von Leberverhärtung, und noch mehr chronische Le- 
bert' ereiterung, so wie Vereiterung anderer Unterleibsorgane. (Eine ge- 
ringe, noch nicht sehr lange dauernde Leberverhärtung, ohne Gelb- 
sucht und Erbrechen, wird wohl für kein Contraindicans zu halten seyn; 
ja es kann Fälle derselben geben, wo der Arsenik, aber nur in sehr 
kleinen Gaben , und mit Opium versetzt, zugleich sehr heilsam resolvi- 
rend auf diese zu wirken vermag.) 

10) Lues ventrea. Wenigstens ist die Anwendung des Arseniks in ihr dann, 
wenn schon grofse lymphatische Schwäche da ist, sehr suspect, und es 
sprechen noch keine hinreichenden Erfahrungen für ihren Nutzen bei 
dieser Complication (ausser einigen Versuchen des D. Girdlestone zu 
Yarmouth, der doch in einigen Fällen, wo der Mercur nicht half, gros- 
sen 'Nutzen vom Arsenik gegen venerische Geschwüre gesehen haben 
will; Lond. med. Journ. Febr. 180G.) 

ri) Schwangerschaft, Wochenbette und Lactation. 

ib) Das zartere Kindesalter. Wenigstens sollte man keinem Kinde unter 
sieben Jahren Arsenik geben. 

Ich habe absichtlich nicht Milzverhärtungen, die besonders bei ende- 
mischen und paludösen Wechselfiebern mancher Gegenden so häufig sind, und 
auch nicht Wassersüchten und Oedem, .als Begleiter der Fieber, mit unter 
die Contraindicantia des Arseniks aufgenommen , weil beide nach meinen und 
nach anderer Aerzte Erfahrungen es nicht absolut sind; weil vielmehr Milzan- 
schwellungen, die nicht schon bis zu einem hohen Grad von Desorganisation 
dieses Eipgeweides und bis zu einer Art von fauligter Auflösung desselben ge- 
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(liehen sind, in dem Arsenik so gut, und nach Umstünden noch besser , als in 
der China oder den Autimonialien und Mereurialien, ein keilendes Zerlhei- 
luags mittel Finden können; und weil Wassersüchten , wenn sie mehr von 
krampfigten Hemmungen der Einsaugung und von serös -lymphatischen Con- 
gestionen ohne allgemeine grofse Getafsschwaclie entstanden sind, ebenfalls 
durch den Arsenik in schicklicher Verbindung, oder noch besser in Altern irung 
mit passenden Koboi antien ( bittecn Extiacten , schw achen Eisenmitieln ) di- 
rect beseitigt werden können. 

• * 
e 

Man hat nach und nach verschiedene pharmaren tische Prüparata und 
Combinationen des Arseniks, nnd überhaupt verschietlene Methoden 
seiner Anwendung empfohlen und eingeführt, alle zunächst zu dem Zweck, 
um die Wirkungen des Arseniks weniger heftig und gefährlich, um sie milder, 
schwächer und sicherer zu machen , oder wie man auch ehutals bezweckte und 
sagte, um das Giftige im Arsenik abzustumpfen , zu neutralisiren , es durch 
zugeselzte Antidota zu entkräften. Es ist alle-rdings wahr, dafs ein Mittel, 
das schon in so kleinen Quantitäten durch Mifsbrauch oder Zufall schädlich 
wirken kann, wie der Arsenik, und dafs noch überdies, vermöge seiner nur 
halbsanren und daher noch mehr oxvdablpn Natur, durch gewisse Zustände im 
Innern des Körpers , namentlich durch eine zu starke und freie Säure des Ma- 
gensaftes, der Galle et«., leicht eine noch heftiger wirkeude Eigenschaft; durch 
eine vollkommenere Säuerung*) erhalten kann, schon der Vorsicht wegen 
solche Bereitungsarten und Combinationen wünsclienswerth ja vielleicht noth- 
wendig macht, welche dem Zweck, es milder und sicherer in seinen Wirkun- 
gen zu machen, wirklich entsprechen. Aber — wohl zu merken — diese 
Fräparata und Composilionen , mögen sie zur Einwickelung und Abstumpfung, 
oder zur Neutralisirung , oder zur sonstigen Correction des Arseniks bestimmt 
seyn, dürfen die eigen tliüm lieh en Kräfte des Arseniks nicht 
zu sehr und nicht auf Kosten des von diesen zu erwartenden 


•) Insofern wenigstens durch Zutritt von dergleichen säuernden Stoffen im Mögen ete. nun weinen 
Arsenik ein Analogon der vollkommenen Arseniks Kure gebildet werden kann, und 
«fern diese noch für kaustisch» giftiger *11 haltet) ist f als der Werwe An'oik. 
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Erfolges umäntJern oder schwächen; der Arsenik darf ra der* 
gleichen Präparaten nicht aufhöreu, Arsenik zu seyn; auch 
dürfen nicht solche Arsenik a 1 prä p ara te empfohlen und a.nge* 
wendet werden*, deren Arsenik a Igehalt uugewifs und u n>- 
pleich, oder deren Anwendung überhaupt unsicherer und 
leichter gefährlich ist* als die des. Arsen i.ks selbst. Wenn ehr 
Arsenik das als Heilmittel gegen Fieber und andre Krankheiten wirken soll, 
was er bei der zweckiuäfsig.sten Anwendung wirken, k ann und wird, soinufs 
er auch in so kräftiger und ungescUwächlerEigenllutnilu'hkeit, als es nur der an- 
derweitige Zweck der Sicherheit seines Gebrauches gestattet, angewendet werden. 
Wenn daher auch diese gröbere Sicherheit seines Gebrauches, und zugleich 
( was wohl noch wichtiger ist) die gewissere Bestimmbarkeit und Gleichheit 
seiner Gaben, auch in den allerkleinsten (Quantitäten , es allerdings ratlisamer 
macht, den weissen Arsenik nicht nur und. oluie allen Zusatz, auch nicht in 
Substanz, zu geben* so dürfen doch die Zusätze und Vehikel, in und mit de- 
nen inan ihn gibt, nur von. der Art seyn , dafs sie seine Wirksamkeit blos in 
einem geringen Grade schwächen oder mitigircn * ihnen aber nicht gerade ent- 
gegen wirken oder sie zu sehr beschränken oder sonst alieniren. Den kräftig- 
sten Mitteln hat in tausend und ober tausend Vorschriften nichts so sehr ge- 
schadet* als das ängstliche Ver brausen und Entkräften derselben uiit mildern 
sollenden Zusätzen, und überhaupt als der scUlendriansmäbige Mifsbrauch von 
Corrigenticn. Diefs war und ist unzahligemal der Fall bei der China, dem 
Opium und andern. Nareoticis, dem Quecksilber und andern Metallkalkeu oder 
Salzen. Freilich kann sehr oft aus der Verbindung zweier an sich sehr ver- 
schieden ja entgegengesetzt wirkender Mittel ein Drittes hervorgelien , das in 
seiner Wirkung weder dem einen noch dem andern gleicht, und von keinem 
derselben oder aueb von keinem andern einfachen Mittel ersetzt wird, und das 
somit seinen eigentkümlichen Werth und Wirkungskarakler erhält. Aber die- 
ses auch auf den Arsenik angewendet, lehrt uns doch bisher die Erfahrung, 
dafs nur diejenigen Präparat« Hnd Composita dieses Mittels- sieb in ihrer vollen 
und zuverlässigen specifisclien Wirksamkeit (namentlich gegen Wccliseltieber 
und Krebsaeschv» üre ) bewährten, iu welchen der Arsenik das hervorstechende, 
durchgreifende, und in seiner eigenthümliehen Wirkungskraft und Art nicht 
wesentlich veiändertc, Agens bleibt, und deren 'Wirkung sonnt von der 
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des puren Arseniks noch am wenigsten verschieden ist.' Auf der andern Seite 
lehrt die Erfahrung, dafs von solchen arsenikalischen Compositionen und Prä- 
paraten , durch welche mechanisch oder noch mehr chemisch das Hauptmittel 
allzusehr und zweckwidrig entkräftet oder neutralisirt oder die Quantität des 
Arseniks in den jedesmaligen Gaben des Präparats zu ungleich und unbestimm- 
bar wird, auch sehr häufig ungewisse , ‘ungleiche, oder verfehlte Wirkungen 
beobachtet werden. 

Aus diesen Gründen sind daher mehrere -ehmals gebräuchliche und zum 
Theil noch neuerlich vorgeschlagene Präparate und Mischungen des Arseniks 
für unräthlich und verwerflich zu erklären. Ich rechne dahin — nebst dem 
Auripigment ( dem Arsenik der alten Griechen und Araber , des- 

sen sich diese, so wie die Aerzte des Mittelalters und bis zum »7. Jahrhundert 
fast ausschliefsend bedienten, und dem rothen Arsenikschwefel ( liüigallum , 
Real gar , Rauschgelb) welche beide Präparate ohnehin kein heutiger Arzt 
mehr innerlich gebraucht, die übrigen imsichern und sehr ungleichhalügen 
chemischen Verbindungendes Arseniks mit ^Schwefel, namentlich das soge- 
nannte sulphttr auripigmtnti correclum, oder auch ßores auripigmenti HoJJnian- 
niani , (einsehr schwach arsenikhaltiges Präparat, das besonders Büchner-, 
Klippermann und Joli. Christ. Hildebrand so übermäfsig rühmten): 
ferner das Arstnicum citrinum, (eine sehr unsichere Verbindung -von wenigem 
Schwefel mit vielem weissen Arsenik durch -Sublimation, deren sich besonders 
M. Frick bediente); der Aeihiopt auripigmenti (eine Verbindung des Sulphu* 
ris auripigm. correcti mit Quecksilber, vorzüglich von Büchner und Stock- 
hausen empfohlen); der seltsame Magnet artenicalis (aus gleichen Theilen 
Arsenik, Schwefel und rohem Spiefsglanz, durch Schmelzung); die Hepar ar» 
senici (aus Kali, Schwefel und Arsenik), wenn diese gleich vor den vorherge- 
henden Arsenikschwefelpräparaten Vorzug haben mag *) : selbst den von 

Adair **) in Westindien (178.1) gegen die Yaws und andere Hau tkraukhei- 


•) Eine Sapo hcpaiico - arunic ali t aus einer Auflösung von t Tlieil weissna Arsenik und zTJietlen rohem 
Spieftglaos in 8 Theilen starker Meist erlange, nach dar Ahrauehung eines DrilthriJs mit ta T hei- 
len reiner Maudtüülseifc zur seifenartigen Pillcnmasse gemacht, hat kürzlich ein ungenannter 
.Schweizer Arzt erfunden, und Desgranges hat sie bekannt gemacht. Dies«! Präparat scheint 
allerdings sehr wirksam xu seyn, und mehr Versuche zu verdienen. 

Mtdic. Crrnrventarirt , I,ond. 1783.84. Adair liefs den weissen Arsenik mit Schwefel sorgfäl- 
tig KU$ammenreih«*u , und gab es 141 Pulverform, so dafs 1/8 Gran Arsenik* auf die Dosis' kam. 
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ten mehrfällig und mit dem besten Erfolg gebrauchten; Aethiops anemcalii , und 
den sch weflichten Niederschlag des vreissen’ Arseniks aus Wasser 
du rch geschwefeltes Wasserstoffgas, ( Anemcum sulphuratum hydro- 
tulphuratum ) *),, der allerdings auf den. ersten Anblick ein. sehr mildes und mit 
eigener Moilification wirkendes Präparat zu seyn. scheint, und es iu. der er* 
s ten Zeit seines Gebrauches auch, wohl seyn mag, kann ich von den unsiche- 
ren und unräthlichen Arsenikalschwefelmitteln nicht ausschliefcen. 

Eben so und noch mehr gehört unter die unschicklichen Compositionen 
die Verbindung des Arseniks mit Säuren,, welche doch von verschiedenen 
Aerzten angewendet worden ist; so von mehreren, französischen Aerzten mit 
Cremor Tartari ( Fourcroy Medec. eclair. T. II. S. 3G3), von teutsclien Aerzten 
so<rar mit Zusatz von Essig zuin Cremor Tartari.sehr häufig in Wechselfiebern,. 


Hildebrandts Encyclop. der gemnmt. Chemie. Erst. Abtheil. V. Heft, j. . 

Mein verehrtester Freund und Kollege, Herr Geh. Hofr. Hildebraudt, l»at zwar in einem 
kurzen Aufsatz über den innerlichen Arznetgcbrauch des Arseniks,, den er bald nach der Vorle- 
gung des ersten Theils meiner obigen Abhandlung der phy». med. Societät vorlas, und in weU 1 

ehern er sieh im Ganzen als einen Gegner dieses Büttels (weile* zu feindlich gegen den Organis- 
mus wirke, zu gefahrvoll iu seinen Nachwirkungen sey , und zuviele Beispiele seiner tödlichen 
Wirkungen auEzrigc) erklärt , jenem jirttrticum sulphuratum hydrotulphuratum das Wort geredet, 
sind cs far den Fall, wenu mau doch Versuche mit Arseuikalien am teilen wolle, anstatt des 
weinen Arseniks oh ein viel gelinderes und weniger gefährliches Mittel rorgeschlagcn ; auch hat 
Er dreierlei von ihm gemachte Riedeaschl.ige jener Art der Gesellschaft vorgelegt. Aber mein 
fiirtrcfflirber Freund wird mir es nicht verargen, wenn ich gegen seinen Vorschlag folgende Eitw 
wendungen mache; Erstlich ist der Arsenik iura Schwefel weniger verwandt ,. als alle andere 
Metalle (selbst nach dem $. 760 und i3i»9. der angef. Encyclop. der Chern.), er kahu sich also 
in dem Magen und Darmkanal von dem Arsenik des obigen Präparats leicht und bald trennen, ja 
er kann und wird dieses noch leichter, da dos geschwefelte Wassersloffgas selbst den Grund die- 
ser leichten Zersetzbarkeit borgibt ; die Wirkung ilieses Präparats ist also unsicher und kaun we- 
nigstens beim fortgesetzten Gebrauch gefährlich werden. Zweitens wird dieses Präparat, wenn es 
in der ersten Zeit seiner Anwendung nicht so bald zersetzt werden sollte, durrh die Beimischung 
des Hjdrosulphure in seiner eigcnthümlicben Wirkung von der des weusrn Arseniks und selbst 
der Arseniaie de Sonde und de Potassc immer verschieden ausfalleu, und es luiifste erst durch 
Versuche ausgemittclt werden, wie weil diese Vcrschie enheit reicht. Drittens läftt sich bei die- 
sem Präparat die Quantität des Afteniks in den jedcsmaligen^Gaben desselben nicht so s cher be- 
stimmen, als z. B. in dem Azscuiate de Sunde oder de Potasac. Viertens löst sich das Arsen, 
sulph. hydrosulphuratnm im kalten Wasser sehr schwer und unvollkommen auf (in heifsem darf 
es nicht aufgelöst werden}, ca lallt sich also nicht wohl in liquider Form und gehöriger Verdün- 
nung gebrauchen, die doch gerade für Arsemkpi äparate so vorzüglich mul schätzbar ist, sondern 
es mutt in Pulver- oder in Pillenform gegeben werden und beide Formen sind für den Arsenik 
die unsichersten und unpassendsten, besonders die letztere. 
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und zwar, wie MolitOT (<£« febre contag. maligna etc. Tleidelb • 1 7 " f> ) mit 
glücklichem Erfolg. Man kann hier sagen, mit mehr Glück als Recht; «len* 
durch den Zusatz von Sauren inufs der weisse Arsenik noch mehr oxydirt, und 
somit seine kaustische Kraft auf die gefahrvollste Weise verstärkt werden , und 
der Milsgriff ist liier also eben so grofs, nur noch gefährlicher, als bei der Ver- 
bindung von Säuren mit Calontel oder ätzendem Sublimat. 

' Weit zweck mäfsiger und vorzüglicher ist eine dritte Corubinationsme* 
tliode, nämlich die chemische Verbindung des Arseniks mit Kalien auf dem 
Bassen Weg, entweder durch unmittelbaren Zusatz dieser letztem, oder durch 
Mischung des Arseniks mit Neutralsalzen in der Art, dafs-durch bewirkte Wahl- 
„ Verwandtschaften daraus ebenfalls ein mehr oder minder vollkommenes, we- 
nigstens keine freie Säure enthaltendes, ArseflikaimiiteLsalz hervorgebt. Diese 
Arsenik - Mit telsalze sind entweder vollkommene ( Kali arieiiiatum oder ar~ 
senicicum, und Soda arseniata, Arstniate de Pctasse lind Arseniale de Sonde)-, d. 
h. solche, in welchen die vollkommene Arseniksäure mit Kali oder Natrum ge- 
sättigt ist', -oder e* sind unvollkommene ( Kali arseniomrn und Soda arte- 
uioia, Arsenilt de Potasse et de Sonde, oder Arttnfiiro di Potassa et di Soda der 
Italiener), d. h. solche, in welchen Idos die Arsenikhalbsäure, oder der weisse 
Arsenik, mit Kali oder Natrum gesättigt oder (was ztrr Sicherheit eher noch 
besser) etwas weniger übersältiget ist. Zu diesen letztem unvollkommenen 
Arsen ikalsalzen gehört die Fowl ersehe Solution, mit den ihr von -Brera 
und Andern gegebenen Modificationen, so wie der von mir bisher angewendete 
Liquor anti/iyreticus (eine All Soda aneniosa , deren Bereitung ich gleich nach- 
her aiigeben werde. Sic sind viel leichter, geschwinder und gleichförmiger zu 
bereiten, daher auch für die Anwendung im Grüften, für die Spital - und Mi- 
litärpraxis passender, auch läfst sich hei ihnen die yuunlitiU des weissen Arse- 
niks in den jedesmaligen Dosen der Mischung -bestimmter berechnen, als bei 
den vollkommenen Mittelsalzen *). Aus diesen Gründen haben sie einigen 


V Beispiele SUerer etwas nnvollkommarier, und weniger tueerlnssiger , Mischungen d-s weis««, Ar- 
seniks uii' Laugrrttaisrn liudet man bei Dun. Munrs { Werke, Tb. I. 3 ' 3 Jo welcher eine 
Uns* wei.ien Arsenik uii( twei Uiueo Poltasclie in 114 Pfund assor bis »r Vcrdaaipfung von 
16 b’n/en nbkoebeo üefs , und davon 7 bis 9 Tropfen pro ,losi gab, und hei Jacob! (a. a * O.) 
der einen Julben Skrupel Ar*cnik mit ewei Qurn'cu Sal. Tax'ari in 3 ijl Uuzeu Wasser bis sur 
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Vorm« vor dm vollkommenen Arsenik. Miltelsalzen, und aus diesen Gründen 
habe ich mich bisher auch nur auf sie, und zwar besonders auf die Soda one- 
niosa, beschränkt. Was hingegen die antiufebrilische Wirksamkeit und zugleich 
die Milde der Wirkung betrifFt, so kommen ihnen hierin die vollkomme- 
nen Arsenik. Mittelsalze (wenn siegehörig bereitet sind, und weder an freier Ar- 
seniksäure noch an Salpetersäure, noch an Laugensalz Ueberschufs haben) nicht nur 
völlig gleich, sondern sie haben wahrscheinlich vor den unvollkommenen noch ei- 
nigen Vorzug, wie schon aus der Analogie des WirkungsverhäUnisses,aller Mittcl- 
salzezu ihren Constituentien zu urtheilen und noch mehr aus den Resultaten der 
Pearson’schen Erfahrungen geschlossen werdendarf. Besonders gilt dieses von 
derjenigen Bereitungsart der Arseniate de Potasse und de Sonde, nach welcher diese 
Ars. Mittelsalze ohne Einwirkung des Feuers durch vollkommene Säuerung des 
weissen Arsenikoxyds mittelst Salpetersäure, deren Ueberschufs durch zuge- 
setztes Laugensalz weggenommen wird), und durch vollkommene Sättigung 
des so erhaltenen Acidum Arsentcicura mit Laugensalz gewonnen werden. (Es 
ist diefs die P e a rso n’sche Methode, welche ich unter allen für die beste halte.) 
Viel weniger sicher ist die ältere, von Maquero) herrülirende, Bereitungs- 
art, nach welcher das Arsenikalmittelsalz durch Mischung und Erhitzung von 
gleichen TheiLen weissen Arseniks und Salpeters in einem glühenden Tiegel ge- 
wonnen wird , so nämlich , dafs aus der durch die Glühehitze sich verflüchti- 
genden Salpetersäure des Salpeters der weisse Arsenik so viel Sauerstoff an- 
zieht, ürtt sich in Arseniksäure 2u verwandeln, und diese Arseniksäure sich 
dann mit dem rückständigen Kali des Salpeters (wenn es prismatischer war, 
odpr mit der Soda, wann es kubischer Salpeter war) verbindet. Da aber hier, 
um ein völlig neutralisirtes Arsenikalsalz zu erhalten. Alles von der Treffung 
des rechten Grades und der nur allniäldigcn Steigerung der Hitze bis zum Glü- 
hen ankommt, indem bei gleich anfänglicher Anwendung der Gliilieliitze sich , 
auch ein Tlieil des Arseniks verflüchtigt, und daher ein mit überschüssi- 
gem Kali oder Natrum vermengtes Arsenikalsalz zurückbleibt, und da über- 
haupt auch bei der sorgfältigsten Bereitung bei langsam gesteigerter Erhitzung 


> .. . . . ; . 

Hilft c ei ukochen licfi. J. C. Omelia lif Fi ein Quent Arsenik mit einem halben Quent Ni- 
trurn antimoninle in 7 Unzen Wauen kochen. . . . • . . . 

a) C h e in. W urtecbiich, Tki. IV. S. 4^7. 
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doch der Arsenikalgehalt und das Fixirungsverhältnifs des Arseniks in dem ge- 
wonnenen Produkt nicht zuverlässig bestimmbar bleibt, so verdient die vor- 
her erwähnte (Pearson'sche) Combinationsmethode den Vorzug. 

. Die Frage, welches Laugensalz zur Bereitung der Arsenikalsalzfe zum 
Behuf des arzneilichen Gebrauches, und zwar sowohl der Aneniates als 
der Arstmtts, vorzuziehen sey, glaube ich unbedenklich dahin beantworten 
zu können, dafs die Soda den Vorzug verdiene, und dieses zwar deswegen, 
weil die Soda an sich schon milder, und dem menschlichen Körper verwandter 
und homogener ist, als das Kali, theils weil, es den Arsenik (sowohl seine Säure als 
sein Oxyd) noch gleichmäfsiger zu binden und zu neutralisiren scheint, als 
das Kali, indem die Soda arseninta keine überschüssige Säure in ihren Krystal* 
len enthält, wohl aber das Kali arseniatum. (Das Ammoniak pafst oluie 
Zweifel unter allen am wenigsten zur Verbindung mit dem Arsenik für den 
Arzneigebrauch, indem es sich am leichtesten , zum Theil wenigstens , wieder 
von ihm trennt, und selbst in dieser Verbindung ein zu sehr oder zu ungleich 
reizendes Mittel werden würde). Selbst beim Vergleich der Soda arseniosa 
mit dem Kali arseniosum oder der Fowierschen Solution und meines Liquor, 
nntipyretici, (in welchen beiden allerdings etwas überschüssiges Laugensalz ist 
und mitwirkt), findet man, wie ich aus Erfahrung weifs, dafs die erstere 
(die Solution der Soda arsc-n.) weniger stechend und scharf brenu«od auf der 
Zunge schmeckt , und in gleichen Dosen auch weniger scharfe Empfindung im 
Magen (bei vorsichtigem Gebrauch fast gar keine) macht, als, die Potassa ar- 
seniosa. Auch krystallisirt sich die Soda arseniosa , die Potassa arseniosa hin- 
gegen nicht, welches wenigstens bei Bereitungen dieser Präparate im Grofsen, 
und Behufs der Aufbewahrung in gleichbleibender Stärke der ersteren zum 
Vortheil dient. Ich habe diese Vorzüglichkeit der mit Soda bereiteten Arse- 
nikalsalze vor den mit Kali bereiteten schon früher vermuthet ’) , ehe ich von 
Pe arso ns Methode noch Kenntnifs hatte, und es f route mich um so mehr, 
durch seine Erfahrungen meine Vertnnthüngen bestätigt zu sehen. i 

Wahr ist es wohl , dafs auch die besten und am gleiciunäfsigsten zu be- 
reitenden dieser Arsenikalsalze nicht ganz das sind und leisten mögen, was der 
pure Arsenik ist und leisten kann, und dafs man daher, wenn es darauf an- 

■t , ,i (. 1* • l n>i ! " ,l r fi ,*.i i . i , i' 

" " ; n , r . 

*) S. mein Joura. 4 . auiJ. mul chir. Lil. 'Ji. VHt. St. a. 'S. 171. ‘ " ■ 

. J • 
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kommen sollte, den Arsenik in seiner ganzen und unbeschränkten Wirksam- 
keit gegen Wechselfieber etc. kennen zu lernen , mit ihm selbst in reiner Ge- 
stalt Versuche anstellen müfste. Auch beweisen es die schon angeführten 
Erfahrungen von Plencitz, ßarton, Fodere u. A. unwidersprechlich, 
dafs der reine (nicht ueutralisirte) Arsenik zum wenigsten eben so grofse 
Heilkräfte, ab jene Arseniks balze, wenn nicht noch gröbere, gegen die 
Wechselfieber u. a. Krankheiten äufsere. Allein entweder müfste der weisse 
Arsenik in wässerigter Solution gegeben werden (etwa mit einem Mucilago 
versetzt), zu welcher bei mittlerer Temperatur So Theile Wassers auf r Theil 
Arseniks erfordert werden *): und dann würde sich nach und nach doch wie- 
der etwas Arscuik praecipitiren , der Gehalt der Solution also ungleich werden. 
Oder es müfste der Arsenik in P u ly e r- oder Pillenform gegeben werden ; 
welche beide Formen aber für die genaue Dispensirung des Arseniks in »o 
kleinen Dosen und die gewisse Bestimmung ihrer Gleichheit nicht so passend 
und raihsam sind, ab die liquide. Zudem kann leicht der in Substanz und 
Pulverform gegebne Arsenik stärker und dauernder, ab er sollte, auf die 
Häute und Gcfiibe des Magens wirken, kann sich in diesem bei öfter wie- 
derholtem Gebrauch etwas ansammeln , und corrosiv werden : noch mehr 
kann dieses durch Pillen mit Arsenik geschehen , wenn diese sich erst spät 
auflösen , nachdem mehrere Gaben derselben schon in den Magen oder in den 
dünnen Därmen zusammc-ngokonimen sind : da hingegen von der liquiden 

Form, bei einer gehörigen Verdünnung mit Wasser oder dünnem Schleim, 
die Wirkung des Arseniks eher und sicherer nach mehreren Punkten ausge- 
dehnt werden kann. Auch ist nicht zu übersehen, dafs der -weisse Arsenik, 
wenn er schon zu Pulver gestoben von den Droguisten verkauft wird, häu- 
fig mit Kreide **) oder auch wohl mit Gips verfälscht ist, woraus sich 
vielleicht die Möglichkeit seiner Anweudung in so enormen Dosen, wie die 
Herrn Plencitz öfters llutten, ohne auffallenden Sei laden , erklären labt. 
Durch eine solche Verfälschung wird seine Anwendung in Substanz nur noch 


•) Die \uflü«ung de* Arsenik.« ia kochen dem Wiuer, von welchem freilich nur i5 Theile ru 
I Theil Auvnik uütltig sind,, ist wegen eisiger Verflüchtigung de» Arseniks nicht *o rathsäm. 
Baumes {Uämie erperim* T. IL S. a5o) sagt , er habe in Pfund weissen Arsenik der 

Jdarcrialhamlhingen dreifsig Pfund Kreide gefunden 1 Die Apotheker sollten daher immer nur 
den crjrjtall in i l . eiten Arsenik io Stücken nehmen. . . 
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unsicherer : sie kann hingegen seiner Bereitung und Anwendung als So Ja Or- 
ient osa und arseniata nicht im Wege stehen, noch ihren Erfolg schwächen, 
indem bei diesen Verbindungen die Kreide oder der Gips aus dem Präparat un- 

aufgelöst zurück bleibt. Da nun nach so vielen Erfahrungen die erwähnten 
e . # . . , . 
Arsenikalsalzaullösungt-n sich ebenfalls so kräftig und specifisch beweisen, da sie 

zugleich milder und sichern W irken, leichter und besser einzunehmen sind etc.* 
so mag ihnen wohl der Vorzug vor dem Arsenik in Substanz gebühren. — 

Was noch übrigens die specielle Methode der arzneilichen An- 
wendung des Arseniks, so wie seine Dosis betrifft, so habe ich hierüber nur 
noch Folgendes ztt bemerken. Um die eigenthümlichen und vollen Wiikun- 
gen dieses Mittels möglichst rein und genau zu erfahren , ist e/ allerdings am 
besten, die Arseniksodasolution, oder das sonst gewählte Arsenikpräparat, 
rein, d. h. ohne Zusatz mit andern Mitteln, nur itiit einem schicklichen Ve- 
hikel verdünnt, zu geben. Auch bedarf der Arsenik , und namentlich die er- 
wähnte Arseniksoda, gar nicht nothwendig eines verbessernden oder verwah- 
renden, oder unterstützenden Zusatzes. Er vermag ganz allein, in der gehö- 
rigen Verdünnung und Dosis, vollkommen und ohne alle Gefahr, die Fieber etc. 

zu heben, und Tausende derselben sind schon durch ihn allein, wenigstens 

0 " , 
ohne 'einen wesentlich ändernden Zusatz, oder auch ohne alle Vorbereitung 

und Nachkur, bezwungen worden. Er verträgt selbst viele Zusätze nicht, 
welche sich in einzelnen Fällen sehr gut mit der China und andern bittem 
Pflanzenmitteln verbinden lassen , z. B. Säuren , Mittelsalze, Kalien (insofern 
nämlich solche noch besonders zu den Arsenikalmittelsalzen gesetzt weiden 
sollten). Selbst der Zusatz von andern Metalloxyden und Metallsalzen, na. 
mentlicli von Quecksilbersalzen zum Arsenik und seinen salziglen Verbindun- 
gen ist nicht sicher und rathsam, indem unbeachtet der nähern Verwandtschaft 
der Säuren zu dem Quecksilber und den meisten übrigen Metallen doch in dem 
Magen Zersetzungen von nachtheiligen Wirkungen entstehen können. Auch 
sehr scharfe, kaustische, erhitzend -aromatische und ätherisch- öligte Substan- 
zen eignen sich nicht als Zusätze zum Arsenik, da sie seine reizende Eigen- 
schaft leicht bis zum Entzüudungerregenden steigern können. Nur sehr kleine 
Quantitäten von aromatischen und spirituösen Mitteln dürfen in den Fällen, 
w o grofse Atonie des Magens und Darmkanals, Neigung zum Durchfall aus 
Schwäche etc. , es erfordert, in gehöriger Verdünnung beigemischt werden. Da- 
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gegen qualificirt sich nnter allen Arzneimitteln , theils in sehr vielen andern 
Fallen, keines besser als Zusatz zu dem Arsenik, als das Op ium, und zwar 
ganz vtorziiglick in den Wechselfiebem. Das Opium vermindert nicht nur in / 

etwas den reizenden Eindruck des Arseniks auf die Nerven- und Muskelfaser 
des Magens und Darmkanals , wo dieser zu heftig oder zu anhaltend seyn 
sollte, ohne doch die eigenthümliche Wirkung des Arseniks zu schwächen, 
und begegnet nicht nur am sichersten den vom Arsenik zu befürchtenden Ma- 
genschmerzen, dem Erbrechen , und ganz besonders den Durchfällen, bei sehr 
reizbaren und nervenschwachen, oder zu Durchfällen sehr geneigten Indi- 
viduen,, ist also insofern als das beste und wirksamste Corrigens in den 
angezeigten Fällen anzusehen: sondern es befördert und vermehrt vermö- 

ge seiner eigenen ( wenn freilich nicht geradezu specifischen und nur be- 
dingterweise stattlindenden) Heilkräfte gegen reine Wechselfieber die vis febri. 
fuga des Arseniks , und dient ihm also auch in allen den Fällen , wo der Ar« 
nik nicht allein mit Sicherheit angewendet werden kann, oder wo man seine 
Wirkung beschleunigen will, und wo keine besonderer! und tutgireuden Gegen- 
anzeig* n gegen den Gebrauch des Opiums ( übermäfsige Abdominalvollblütig- 
keit, starke Congestion nach dem Kopfe, anhaltende Leibesverstopfung) vor- 
handen sind, als ein trefüiclies Adjuvans. Dieses bestätigen die Erfalyungen 
mehrerer Aerzte, und auch die ineinigen. Die Anfälle des Fiebers werden 
durch die Zumischung von Opium in der Hegel fast noch einmal so sclmell ab- 
gekürzt und unterdrückt , als durch den Arsenik allein. Doch darf mau auch 
hierin nicht zu weit gehen, und das Opium weder überall ohne Noth, noch 
weniger in zu grolser Quantität zusetzen, da in diesem Fall ein Mifsverhältnifs 
in den Wirkungen beider Substanzen entstehen, und die eigenthümliche Wirk- 
samkeit des Arseniks zu sehr geschwächt ja gehemmt werden kann. Einige 
wenige Tropfen der thebaischen Tinctur, drei, vier, bis fünf, genügen gemei- 
niglich vollkommen, um den beabsichtigten Zweck dieses Zusatzes zu errei- 
chen; nur dann, wenn das Individuum schon zu sehr an den Gebrauch des 
Opiums gewöhnt seyu sollte, oder wenn wirklich Magen- und Kolikschmer- 
zen oder Durchfall auf die Anwendung der puren Arseniktropfen gefolgt seyn 
sollten, kann die Gabe der OpiumUnctur nach Verhältnifs auf das Doppelte 
erhöht werden, und in diesem FalL wird es auch gerathener seyn, den Arsenik 
bis zur gänzlichen Stillung jener Zufälle (die doch wolrl immer nur- durch 
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Fehler in der Anwendung oder durch Schuld des Kranken oder seines Wärters 
entstehen) auszusetzen , und das Opium, nach Erfordernifs in Verbindung mit 
einem bittern Extract, unterdessen allein fortzugebrauchen. Ich habe das Fie- 
ber in den mehresten’ Fällen auch ohne Opium, blos mit den Arseniktropfen, 
geheilt. 

Eine vorbereitende Kur vor der Anwendung des Arseniks in Fie- 
bern ist eben so wenig absolut und allgemein nothwendig, als eine Nach- 
kur. Wo indessen hervorstechende Symptome gastrischer Unreinigkeilcu, 
oder eine deutliche Turgescenz von Croditäten nach oben oder nach unten, 
ein bitterer Geschmack, Uebelkeit, Aufstofsen , gespannter Unterleib, träger 
oder verstopfter Stuhlgang, da sind; oder wo man nur Vermuthung von Säure 
im Magen hnben darf, da ist es sehr rathsam, vor den Anfang der Kur mit 
dem Arsenik gelinde Milteisalze in mäfsigen (nicht bis zum Abführen wirken- 
den) Dosen, mit einem gelinde bittern seifenartigen Extract (z. D. dem Extr. 
Cardui bened. , oder Centaurii oder Fnmariae) einen bis zwei Tage hindurch 
vorausznscliicken , oder auch blos (wo man nur Säure vermuthet) einige Do- 
«es Magnesia vorher zu geben. Ich habe mich bei diesem Verfahren immer 
sehr gut befunden , und darf ihm vielleicht am meisten den durchaus glück- 
lichen Erfolg meiner Kuren mit dem Arsenik, besonders in meiner Privat- 
praxis (wo ich mir es immer zum Gesetz machte, Jene vorbereitende Behand- 
lung vorauszuschicken), und das Ausbleiben der unangenehmen Zufälle , der 
Magenbesrhwerden , Kolikschmerzen, Durchfälle etc.) zuschreiben. — Eine 
Nachkur ist — unter Voraussetzung eines geschickten und zwerkmäfsigen Ge- 
brauches des Arseniks — in den wenigsten Fällen erforderlich. Nur wo viel 
Schlaffheit undSchwäche des Unterleibs und des Blut- undLymphgefäfssystems 
vorhanden und die Dauungskraft ohnehin angegriffen ist, wird es nützlich 
seyn, noch einige Zeit nach geendigtem Gebrauch des Arseniks bittere und 
gelind aromatische Extracte oder Tincturen (z. B. das Elixir stom. balsam. 
Hoffm.) nachzugeben. 

Die Dosis des Arseniks darf ftir Erwachsene mit vollkommener Sicher- 
heit zwischen und j eines Grans bestimmt werden. Eine noch kleinere 
als von Gran , wird in den mehresten Fällen nicht wirksam genug seyn, und 
öftere Rückfälle der Fieberparoxysinen zur Folge haben. Hm. Hahne- 
m an n’s Meinung, den Arsenik in einer noch sehr viel kleinem Dosis (den 
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hundertsten Tlieil eines Grans und noch weniger), und noch überdiefs in 
äufserst langen Intervallen von ein paar Tagen zu geben , würde in der Ausfüh- 
rung nicht den mindesten Nutzen leisten, und nur eine leere und zeitverder- 
bende Spielerei mit diesem Mittel veranlassen. Höchst wahrscheinlich hat 
auch Hr. Hahnemanu, der manchen Arzneien in unendlicher Kleinheit ih- 
rer Gaben Wunder zuzutrnuen scheint, jene Idee nicht aus eigener Erfahrung 
geschöpft, und noch keine Fieber mit Arsenik behandelt. — Ein sechstel* 
Gran ist schon eine starke, mir in hartnäckigeren Fiebern und bei phlegma- 
tischen Subjecten anwendbare Dosis; und einen fünftels Gran möchte ich 
für das Maximum der Gabe erklären, das ein vorsichtiger und gewissenhafter 
Arzt nicht wohl überschreiten sollte. Wenn auf stärkere Doses keine schmerz- 
haften und gefährlichen Zufälle eintreten sollten, so ist dieses immer ein blofses 
Glück, und dient der strafbaren Vermessenheit des Arztes oder Pseudoarztes 
zu keiner Entschuldigung. — Für Kinder vom yten bis zum istenjahr ist 
r \ bis Y ’ 7 Gran p. d. hinlänglich. 

Wie oft oder in welchen Zwischenräumen die Doses des Ar- 
seniks gereicht werden -sollen , mufs wohl mehr von der Bestimmung des Arz- 
tes in den in lividuellen Fällen abhängen. Man wird indessen im Allgemeinen 
am besten fahren , wenn man den Arsenik nicht öfter als alle vier, oder auch 
nur alle fünf Stunden, in 24 Stunden also drei bis vier Doses (Kindern aur 
zwei) nehmen läfst. Auch mufs der Arsenik, wie die China, nur während 
der Apyrexie gegeben, und schon beim Eintritt des Frostes ausgesetzt wer- 
den: es müfste denn seyn, dafs bei sehr heftigen und in ihren Paroxysmcn 
sehr lange dauernden Quotidianfiebern die Zeit der Apyrexie zu kurz würde 
(wie sie denn wirklich in solchen Fiebern zuweilen kaum drei bis vier Stunden 
dauert); in welchen Fällen man auch während der Fi ostperiode (nie aber zur 
Zeit der vollen Hitze) den Arsenik geben, und ihn dann am besten mit etwas 
Opium verbinden kann. 

Die Arseniksolution inufs immer in einer schicklichen Verdünnung 
gegeben werden. Das beste Vehikel z« diesem Zweck ist eine Abkochung der 
Eibischwurz, oder auch ein (nicht zu dickes) Gersten- oder Haferdecoct; 
auch in Ermangelung des einen oder des andern btofses abgekjoclues und wie- 
der kalt gewordenes Wasser. Nur mufs die Menge des verdünnenden Zu- 
satzes nicht allzugrofs seyn, um nicht den Arsenik zu bald Aus .dem Magen 
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xn fuhren. ' Eine Tasse jener Decocie au einer Dosis des Arseniks ist hin- 
reichend. 

Die Diät tnufs während des Gebrauches des Arseniks mehr animalisch 
aeyn, und aus nahrhaften Fleischsuppen, Gelatinen und Pflan/.enschleimen (Reis 
Gerste, Sago etc.), Gebratenem etc., bestehen. Essig und überhaupt alle 
Säuren müssen dabei sorgfältig vermieden werden; auch Obstspeisen. Zum 
Getränk ist auch der Wem nicht rathsam , besonders nicht die säuern Arten 
desselben; auch Bier nicht, wenigstens nur in kleinen Quantitäten; eher 
Emulsionen oder Brodwasser. 

n. 

Der bisherigen Darstellung der antifebrilisclien Kräfte und Wirkungen 
des Arseniks so wie der Methodik seines Gebrauches, lasse ich nun noch meine 
eigenen Beobachtungen und Erfahrungen folgen, die ich im Ver- 
lauf eines Jahres (vom November 1Ö0Ö bis zum September 1809) über die- 
ses Mittel in Wechselfiebern anzustellen Gelegenheit genommen habe. Ich 
werde sie ganz einfach , kurz , und ohne wehere Reflexionen darlegen , indem 
das, was über sie commentirt, und aus ihnen für die Heilwirkui«en des Ar- 
seniks gefolgert werden könnte, schon indem vorhergehenden Tlieil dieser 
Abhandlung erörtert worden ist. Sie mögen hier blos als neue, uud, wie ich 
sagen darf, unzweideutige Beweise der speci fisch fieberw idrigen Kraft des Ar- 
seniks sowohl als der Sicherheit seines Gebrauches auftreten , und |das, was 
ich zur Apologie dieses Mittels gesagt habe, kräftiger als jede theoretische De- 
duction unterstützen. 

Ich habe meine Versuche mit dein Arsenik sowohl in der Hospital- als 
in meiner Privatpraxis angestc-llt. ln jener zuerst, weil sich in ihr mir die 
•erste Gelegenheit darbot, seitdem ich vorzüglich durch meines würdigen Freun- 
des Brera Erfahrungen auf dieses Mittel neuerdings aufmerksam, und zu 
dem Wunsch nach Anstellung eigener Beobachtungen über es bewöge« wut '*'% 
und weil ich es auch für rathsnmer hielt, zuerst diese Versuclie in einem 
Hospital, wo mir und ihnen nichts in» Wege stand, und wo ich eben deshalb 
reinere und zuverlässigere Resultate erwarten konnte, als unter Individuen 
Inder Stadt, die wegen häufigeren Mangel an Wartung und Aufsicht, an Ao- 
cmatesse im Einnehmer»-, und an gehöriger Diät etc. leichter Fehlgriffe in dem 
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rechten Gebrauch machen konnten , vorzunclunen. Ich längne es nicht, daß 
aucii einige Schüchternheit, mit tler ich an die von mir vorher noch nie ver- 
suchte innerliche Anwendung eines Mittel.«, wie der Arsenik, ging, mit Ursache 
war, warum ich dieses nicht auch gleich Anfangs, und ehe ich nicht einige 
Resultate anderwärts gesammelt hatte, in der Privatpraxis anwenden wollte. 
Die Gelegenheit zu Versuchen in beiderlei Ausübung.« Verhältnissen fand sich 
diesesmal auf eine eben so reiche und erwünschte als für die hiesige Stadt seltne 
Weise} indem nicht nur in dem Herbst des Jahres 1808 durch die den letzten 
Krieg vorbereitenden militärischen Dislocationen lind Truppenmärsche auch 
hieher nach Erlangen und die umliegende Gegeud eine bedeutende Anzahl Franz. 
Truppen kamen, unter welchen viele Wechse lfieber- Kranke waren, sondern 
indem das merkwürdige und eine größere Aufmerksamkeit verdienende patholo- 
gische Phänomen , die ganz ungewöhnlich grofse Frequenz von Wechselfie- 
bern in mehreren Ländern Europa’*, und namentlich in Teutschland, Pohlen, 
Preufsen, der Schweiz etc. , während der beiden letzten Jahre, 1808 und 1809, 
(offenbar wohl ein meteorologisch -atmosphärisches Produkt miasmatischer 
Art, und ein morbus endemo-stationarius für gewisse Länder und während 
einer gewissen Zeit) auch hier in Erlangen, wo Wechselfieber in der Regel zu 
den seltenen Krankheiten gehören, seine Wirkung io auffallendem Grade 
äufserte. 

1. • ' 

l« Beobachtungen in einem Militärspitale zu Erlangen im 
Winter, 180Ö angestellt. 

Durch die Versetzung eines grofsen Theils vorher in den preufsischen 
Landen seit der Beendigung des französisch -preußischen Krieges stalionirt ge- 
wesenen französischen Truppen nach Teutschland und namentlich auch in das 
Fürsten thiun Baireuth, kamen auch nach Erlangen und in den Erlanger- wie in 
den benachbarten Neustädter Kreis seit dem Sommer 1808 einige französische 
Kürassier- Regimenter (die Division des Grafen (l’Espagne ) in Cantonnirungs- 
quartiere. Diesen folgte im Herbst desselben Jalues die Franz. Grenadierdivi- 
sion des M. Oudinot, welche vorher seit mehreren Monaten ihre Standquartiere 
theils in Danzig und den umliegenden Gegenden, theils in Glogau und dessen 
Bezirk gehabt hatte. Zum Behuf der Kranken, unter der in dem Erlanger 
Kreis vertheiltcn Mannschaft, wurde daliier ein Mililärspilal in zwei verscliie- 

29 
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denen Gebäuden, deren eines schon ehmals diese Bestimmung hatte, das an- 
dere und geräumigere erst neuerdings dazu eingerichtet wurde, angelegt, und 
seine ärztliche Besorgung von der Civilbehörde dem hiesigen Stadtphvsikats- 
verweser, Hm. Medicinalrath Dr. Küttlinger, übertragen. Die Zahl der 
Kranken in diesen beiden Abtheilungen des Militärlazareths betrug bei dem 
höchsten Stand (im December) etwa is5 — i3o, und im mitllcm Durch- 
schnitt gegen (Io bis 90. Unter diesen Kranken befanden sich , ausser einer 
grofsen Anzahl Venerischer, und anderer an Krätze und andern Hautkranken, 
Geschwüren, noch nicht völlig geheilten oder wieder nufgebrochenen Wnndeu, 
Rheumalalgien etc. Leidender, auch eine verhältnifsmäfsig beträchtliche Zahl 
von Wechselfi eher- Kranken. Besonders war dieses unter den Soldaten 
von der Oudinot’schen Grenadierdivision der Fall , indem eben diese in der 
späten Jahrszeit von ihren respect. Standquartieren zu Danzig und Glogau den 
Marsch liieher angetreten hatten. Die allermeisten dieser Febricitanten hatten ihr 
Fieber schon aus ihren eben genannten Standquartieren mit hieher gebracht, nach- 
dem sie gröfsentheils schon mehrere Monate lang an jenen Orten , namentlich 
in und um Danzig, die durch ihre niedrige Lage, ihre sumpfigtem und feuch- 
ten Umgebungen , ihre Kanäle und Moräste (besonders im Werder), durch öf- 
tere Umschwenmningen, durch die Beschaffenheit der Kasernen etc., so vor- 
züglich die Entstehung und hartnäckige Fortdauer solcher endemischen Früh- 
lings und Herbstwechselfieber begünstigte, an diesen Fiebern gelitten hatten. 
Bei den Mehresten derselben w ar das Fieber schon in den Friihlingsnionaten 
entstanden , und bei Einigen derselben war es in den Iaizarethen zu Danzig 
zwar durch China und andere Mittel unterdrückt, aber auf dem Marsch nach 
Glogau zu Ende des Sommers oder während ihrem dasigen Cantonnement wie- 
der rückfällig geworden. Einige Wenige hatten das Fieber erst in Glogau be- 
kommen , und noch Wenigere (meines Wissens vielleicht nur drei bis vier) 
erst während ihres Aufenthaltes in den hiesigen Gegenden, namentlich in eini- 
gen etwas sumpfigt liegenden Ortschaften des Neustädter Kreises, drei bis 
sechs Stunden von hier. Die Meisten der in Danzig oder in Glogau mit dein 
Fieber Befallenen batten entweder noch, während sie mit ihm behaftet waren, 
oder nach kaum gelungener Unteidriickung desselben, und noch in einer un- 
vollkommenen Reconvalescenz , den weilen Marsch hieher in einer feuchten 
und veränderliclien Jahreszeit, und unter allen mit solchen Marschen verbuu- 
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denen Beschwerden undFatiguen, antreten müssen. Schon durch die vorher- 
gehenden Strapatzen der Feldzüge angegriffen , und noch mehr durch die Ein- 
flüsse feuchter Cantonnements und ungesunder Kasernen und Spitäler *), durch 
eine ungewohnte Diät, und durch so manche bei Truppen im Felde nicht seltnen 
diätetischen etc. Excesse geschwächt , und zu Fehlern der Verdauung und Gal- 
lenabsonderung, Unordnungen und atonischen Säfteanhäufuiigen , zu Milzan- 
sch wellungen , Leberverhärtungen, so wie zu einer eminenten Schwäche des 
einsaugenden Systems, daher zu leucophlegmatischen Cachexieen und Oedemen 
dispouirt , konnten Mehrere bei einer solchen Diathesis um so schwerer von 
ihren Fiebern durch die gewöhnliche Methode befreit werden. Ihre Heilung 
ward daher auch nach ihrer Ankunft in dem hiesigen Lazarelh sehr erschwert, 
und ging auch bei der zweckmäfsigsten und sorgsamsten Behandlung, die der 
obengenannte würdige Arzt dieses Lazaretlis mittelst auflösend - bitterer Ex- 
tracte und stärkender Arzneien vornahm, nur sehr langsam und unvollkom- 
men von Statten. Besonders hartnäckig zeigten sich diejenigen Fieber, welche 
schon ehrnals vergeblich mit China behandelt oder nur auf kurze Zeit unter- 
drückt worden waren und mehrere Rückfälle gemacht hatten , und solche, bei 
denen Milzvei lrärlungen , Magenauftreibungen und oedematöser Zustand mit 
vorhanden waren. Ueberhaupt also verhielten sich diese Fieber in der gröfsten 
Anzahl als sehr eingewurzelte, übelartige und schwer bezwingliche. 

In Hinsicht des Typus waren sie sehr manuichfach. Die meisten 
derselben , twohl zwei Drittheile, waren regelmäfsige Jebres quartanae , deren 
Anfälle fast durchgehend« eine bestimmte Periode hielten, und sich gewöhn- 
lich Mittags, oder Nachmittags zwischen 2 und 5 Uhr einstellleu , mit un- 
unterbrochenen und meist sehr erträglichen Perioden derApyrexie, während 
welcher die Kranken das Bett verlassen , und bei erträglicher Witterung auch 
ausser dem Zimmer herumgehen konnten. Ferner kamen in geringerer An- 
zahl reine (Quotidianfieber vor, die aus qnartanis entstanden waren, ihre 
Paroxysmen sehr lauge (meist von ein bis zwei Uhr N. M. bis tief in die 


*) Die localen Einflüsse, welche unter den Truppen der Oudinotschcn Division wubrend ihre* Cau- 
tonnetnent* <u Dauiig eine w grofse Zahl von Krankheiten veranlafiten , hat der würdige Meile- 
ein, Chirurg, en Chef dieser Division, Hr. Dr. Her maul in einem der hiesigen Pbys. Med. So» * 

cietitt (deren corrMp. Mitglied er ist) vorgelegtin Aufsatz etwas umständlicher geschildert. 
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Nacht), und mit vorzüglich lang dauernde Hitze machten, und .«ich über- 
haupt unter allen als die hartnäckigsten, übelartigsten und entkraftendsten 
verhielten. Dann einige f. tertianat Ugitimae (ziemlich in gleicher Anzahl mit 
den vorigen), welche, wie gewöhnlich, nocli die gutartigsten waren. Aus- 
serdem aber auch einige Fieber mit einem zusammengesetzten und verdoppel- 
ten Typus, namentlich zwei oder drei f. qtiartauat dnt>Uc<-s , die durch die be- 
stimmte Abwechslung von zwei Fiebertagen nach einander, an denen die 
Paroxysmcn immer die gleiche Zeit einhielten, mit einem fieberfreien Tag 
kennbar waren; so wie auch ein Paar Fieber mit einem anomalen und 
schwankenden , zwisclien der Tertiau - und Quotidianform wechselnden 
•Typus. — 

Fällige dieser Febricitanten , besonders die mit Ouartanis und Qnoiidia- 
nis Behafteten, und die schon seit mehreren Monaten daran gelitten hatten, 
daher auch mehr geschwächt waren, hatten Symptome eines ltöhern Grades 
von Atouie des Verdauung«- und Lymphsystems , Dispepsie, nnregelmnfsige 
Ausleerungen, geschwächten und angelaufenen (in einigen Fällen auch schmerz- 
haft gespannten) Magen, aufgetriebene Hypochondrien,' angelaufene Füfse. 
F.iuige hatten auch sehr fühlbare Fieberkuchen mit andern- Zeichen eines be- 
sondern Milzleiden. (Diesen wurde kein Arsenik gegeben). Einige Andere 
litten an geschwächter Brust, mit Husten und Auswurf, welcher Zustand bei 
zweien selbst den phtliisisclien Karakter annahm. (Diesen Letztem wurde 
auch kein Arsenik gegeben). 

Bei dieser günstigen Gelegenheit ersuchte ich meinen geschätzten Freund 
und Kollegen, Hm. Med. R. Kuttlinger, um die Erlaubnifs, Versuche in 
dem Lazareth mit den» Arsenik anstellen zu dürfen , und benutzte diese vom 
iy. Novbr. 1808 bis zum G. Januar 1809, während welcher Zeit ich das Laza- 
reth meist täglich (nur mit Ausnahme einiger Tage in der letztem Zeit) be- 
suchte, ln dieser Periode habe ich in Gemeinschaft ni-it dem Ilm. M. R. 
Kuttlinger es Febricitanten mit dem Arsenik behandelt, obwohl ich da* 
bei annierken mufs, dafs mein Kurseschäfte sich bei diesen Kranken blos auf 

O 

die V erordnung der Arseniktropfen sanunt den dazu nöthigen Cnutelen für die 
Kranken und Krankenwärter und auf die Wahrnehmung des Erfolges dieses 
Mittels beschränkte, während die Anordnung der diätetischen und der zuwei- 
len interponirten oder nach geendigtem Arsenikgebraucii nachgereichtcn phar* 
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maceutischen Mitrel (z. B. bitlerer und stärkender ) dfm jttiMfliUeq Arzte des 
Hospitals überlassen bleiben mufste. Auch will ich nicht läugnen, dafs wenn 
ich diese Kranken ganz allein und ganz nach meiner WiUkühr hatte behandeln 
können, ich manchmal in den Dosen des Arseniks etwas höher gestiegen seyn, 
•der seinen Gebrauch auch bei solchen Kranken , wo er wegen einiger leichten 
Magen - uud Uiüerleibsbeschwerden aus Besorglichkeit zuweilen ausgesetzt 
wurde, ununterbrochener Fortgesetzt liaben würde. , 

Von den ar mit Arsenik von mir behandelten Kranken, hatten 14 eia 
segelmäfsiges Quartanfieber, 3 ein regelmäfsiges Quotidianfieber, einer eine 
Quotidiana anomal», 3 ein regelmäßiges Tertianfieber und c eine Quartana du- 
plex. Es genasen von diesen Kranken, soweit meine Beobachtung reichte, 
zwanzig vollkommen von ihrem Fieber, durch den alleinigen Gebrauch de» 
Arseniktropfen ; von den zwei übrigen , zuletzt von mir in die Kur genomme- 
nen habe ich den Ausgang der Kur nicht selbst beobachtet; Hr. M. R. Kütt- 
linger hat mich aber späterhin benachrichtigt , dafs auch diese von dem Fie- 
ber ganz frei geworden seien. Bei dem grüfslen Theil dieser Kranken , und 
^ zwar bei der ersten. und gröfsern Hälfte derselben durchaus, wurden die Arse- 
niktropfen ohne allen Zusatz, blos mit Gerstenschleim oder einem ähnlichen 
schicklichen Vehikel vermischt , gegeben. Bei den letztem 7 — 8 Kranken 
wurden der Arseniksolulion mehrentlieils (doch nicht immer) drei, vier, bi» 
sechs Tropfen Opiumtinctnr zugemischt. Einige, bei welchen nach dem Ge- 
brauch der Arseniktropfen einige Kolik - oder Magenschinerzen oder Durchfall* 
eingetreten waren (was doch, zuverlässig weit mehr von Diälfehlern, heimli- 
chem Gebrauch des diesen Kranken verbotenen,, ohnehin jungen und säuerlichen^ 
Weins, von Nachlässigkeiten der Krankenwärter in diesen Punkten, als von 
dem Mittel selbst ablüng, wie k-.li mich noch mehr aus den Resultaten meiner 
folgenden Versuche in der Stadepraxis überzeugte), bekamen auch z wische» 
durch undmir täglich, einigemal Opimutxopfen, währenddem die Arseniktropfen 
zuweilen einen oder ein paar Tage (gegen meine Meinung und meinen WunschJ 
ausgesetzt wurden. 

Bei keinem dieser mit dem Arsenik behandelten und geheilten Kran- 
ken zeigten sich als Wirkungen dieses Mittels gefährliche oder auch nur heftige 
Zufälle. Einiges Brennen im Magen und Kolikseiunerzen , die sich bald » ie- 
der verloren, Erbrechen, das nur in einem einzigen' Fall stark und anhaltend 
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wurde (durch welchrti Nebeneinflufs blieb mir unbekannt), aber sich doch 
wieder durch einige Tropfen Opiumtinctur und Fleischsuppen stillen liefs, und 
' ohne weitere Rückkehr den ferneren Gebrauch des Arseniks recht wohl zuliefs, 
Durchfalle, die sich ebenfalls durch Opium bald beseitigen liefsen, waren 
die einzigen unangenehmen Erscheinungen, die sich in sechs oder sieben 
dieser Kranken im Gefolge des Arseniks einfanden, und bei denen es unaus- 
gemittelt blieb, in wie weit Fehler in der Diät und dem Regimen der Kranken, 
oder andere zufällige Einflüsse, besonders die bei Mehreren vorhandene Säure 
im Magen, mit Schuld hatten. Die Efslust wurde bei keinem, der noch wel- 
che hatte, durch den Gebrauch des Arseniks verdorben, bei verschiedenen 
nahm sie vielmehr zu; auch wurden keine Brustbeschwerden erregt. Nur An- 
wandelungeu von einer leichten fliegenden Hitze (de pecitej chaleurs, wie sie 
sich ausdnickten) spürten Einige während des Gebrauches des Arseniks, be- 
sonders nach dem Kopfe und über der Stirne, auch nachdem das Fieber schon 
wankte oder ausblieb. Ich habe aber von diesen petites chaleurs keine wei- 
tern üblen Folgen gesehen. Der Puls war bei diesen auch etwas gereizter, 
lebhafter und geschwinder , selbst während der Apyrexie , als bei den Andern; 
die allgemeine Wärme überhaupt etwas vermehrt; der Durstauch etwas grüfser. 
Nur ein Einziger von diesen Fieberkranken bekam während des Arsenik -Ge- 
brauches ein bedeutendes Oedem des Gesichts , das sich aber nach a Tagen von 
selbst wieder verlor. Bei einem Andern war die Anschwellung des Gesichts 
nur unbedeutend und bald vorübergehend. 

Bei den Meisten fand sich schon am dritten oder vierten Tag nach dem 
angefangenen Arsenik- Gebrauch eine sichtbare Veränderung in dem Grade, 
Typus, und der Dauer der FieberanfiUle ein. Der Typus wankte , wurde un- 
gleich, aus dem alltägigen ein dreitägiger oder auch ein regellos nachsetzender. 
Der Anfall wurde kürzer, gelinder, der Frost, der gemeiniglich vorher unge- 
mein heftig wtir, wurde bei deu meisten viel schwächer und ging eher vorüber. 
Bei Einigen fand indessen das Gegenüieil statt, der Frost wurde stärker, aber 
die Hitze desto gelinder und kiirzerdauerud. Mcistentheils blieb das Fieber, 
schon nach dem dritten Paroxysmus aus, vom Anfang der Arsenik-Kur an 
gerechnet, einigemal selbst schon nach dem zweiten, ja ein Paarmal schon 
mit diesem: in einigen (etwa drei oder vier) Fällen dauerte es Länger fort, 
bis zum Cten auch Öten Paroxysmus, woran jedoch auch «lie zu kleinen Gabe* 
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der Arsenik tropfen und das Aussetzen derselben Schuld hatten. Zudem waren 
diese letztem Falle von der langwierigsten und hartnäckigsten Art gewesen, die 
Kranken hatten schon lange Zeit eine Menge Arzneien gebraucht, hatten eine 
ruinirte Verdauung, oder waren cachectisch. Dennoch genasen auch diese 
nach dem Verschwinden des Fiebers völlig, wenigstens soweit, dafs sie wieder . 
Dienste thun konnten. Durch keine anderen Arzneien, selbst durch die China 
nicht, waren diese schnellen Heilungen zu bewirken gewesen. — Rückfälle 
kamen wohl einigemal vor, waren aber mehr dem zu schwachen und za 
bald abgebrochenen Gebrauch des Arseniks zuzuschreiben, und liefsen sich 
auch durch dasselbe Mittel wieder heben. Eine nahrhaftere Diät und der 
nach geendigtem Arsenik - Gebrauch wieder erlaubte Genufs des Weins, mach- 
ten in den meisten Fällen den Gebrauch einer stärkenden Nachkur unnüthig. 

Zeugen dieses so ausgezeichnet günstigen und meine Erwartung selbst 
übertreffenden Erfolges der Kur mit Arsenik waren, ausser dem Hrn. Med. R. 
Küttlinger, der selbst thätigen Antheil daran nahin, und seinem Assisten- 
ten, dem Hrn. Dr. Simon, auch die französischen Feldärzte, mein Freund, 
Hr. Dr. Labouisse, Chirurgien Major beim aten Kürassier- Regiment, und 
Hr. Dr. Mauque, welche das Hospital fleifsig besuchten. Diese Aerzte habe 
ich aufgefordert, auf die durch den Arsenik geheilten, so weit es ihnen mög- 
lich sey, noch in der Folge besondere Acht zu haben, und mir noch künftig 
von ihrem Befinden Nachricht zu geben. Leider hat der bald darauf ausge- 
brochene Krieg dieses vereitelt , und manche dieser Genesenen mögen auf den 
Schlachtfeldern von Aspern und Wagram begraben liegen. 

Ich bediente mich in dem erwähnten Laznreth anfänglich, in den ersten 
vier Wochen, einer Auflösung des Kali aneuiosum , nach Art der von Brera 
angewendelen Arsenik -Tropfen. Ich gab dieser Solutio Kali arseniosi den 
Namen Liquor autipyretieuj , ans Vorsicht, damit durch die Nennung des Na- 
mens Arsenik unter den Kranken und dem übrigen Personal des Hospitals nicht 
Aufsehen und Mifstrauen erregt würde, und ich behielt jenen Namen auch in 
der Folge bei. Die Vorschrift, nach welcher ich diesen Liquor antipyreticus 
(cum kali parat. ) in den vier hiesigen Apotheken bereiten . liefs , und nach 
welcher er von den sümintlichen geschickten und ge wissenlutJ'teu Besitzern der- 
selben mit gröfster Genauigkeit bereitet wurde, war folgende: 
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Rec. Arsrnici albt Drachmam dimidiam 1 

/Jiju.ie comm. seillat. Lnciat sex 

M. Digerantur in balneo arenae ope justi caloris {»er hör** sex 
• • Tum ndde 

Kali carboniei pur. Drachmam dimidiam • 

antea soluiamiti • • r i 

Aqnae Cinuamomi simpl. Unciis duabus 

M. Diger. denuo per aliquot horas leni calore. Colat. serv. usui. 

(Die Wanne des Sandbades darf nicht bis zum Glühen gehen, und nur alhnäh* 
lig unterhallen werden. Die zweite Digestion des Gemisches kann bei noch 
schwächerer Wärme, z. B. auf einem mäßig warmen Ofen etc. , einige Stun- 
den geschehen. Die fertige Solution sollte im Winter nicht einer grofsen Kälte 
ausgesetzt werden. ) 

Vom Anfang des Decembers an substituirte ich, aus den schon ‘oben 
angegebnen Gründen , dem Kali in diesem Liquor antipyret. die Soda carbo- 
nica, in gleichem Verhältnifs zu dem Arsenik, wie vorher das Kali, so dafs 
in der Vorschrift zu der nunmehrigen Solulio Sodae arstniosae nur die Verände. 
rung gemacht wurde : 

adde (Solutioni Arsenici) 

Sodae carbonicae pur. Drachmam dimidiam 
antea solut. in 

Aquae Cinnantomi simpl. Unciis duabus. M. Dig. etc. 

Dieser Solut. sodae arsen. habe ich mich von jener Zeit an immer be- 
dient, auch bei den nachher zu erwähnenden Kranken aus meiner Privatpraxis, 
und ich denke sie auch künftig beizuhehalten. 

Ich will nun noch einige der im Lazareth behandelten Falle besonders 
herausheben, und wähle dazu sowohl solche, in denen der Arsenik sich vor- 
züglich schnell heilsam zeigte, als solche, in denen das Fieber sich ' hartnäcki- 
ger bewies. 

Erster Fall. 

Dupont, »französ. Grenadier in der Division d’EüteS des M. Oudinot, 
3? Jahr alt, von robuster Constitution und muskulösem Bau, litt schon seit 
drei Monaten an einer regelmäßigen febris quartana, die er nus Danzig niitge- 
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bracht, und die ihn seitdem nicht verlassen hatte. Am 17, November 1808 
bekam er das erstemal den Liquor muipyrttieus , und zwar Anfangs nur 4 
Tropfen (diese kleine Dosis erhielten im Anfang die Meisten, weil man noch 
mit dem Mittel zu schüchtern war), alle 5 Stunden ausser der Fieberhitze, 

Am 18. war der Fiebertag; der Paroxysmus wie gewöhnlich, ohne 
merkliche Veränderung. Keine Schmerzen im Magen; nur über einige Hitze 
in demselben klagte er. Der Leib war nicht gespannt, der Stuhlgang mehr 
verstopft. Am 19. und 20., als den fieberfreien Tagen, offenbarte sich 
nichts Verändertes gegen sonst. Der Appetit war gut. Vom so. an bekam 
er 6 Tropfen des L. antip. pro dosi. 

Am si. blieb das Fieber aus, wenigstens war es gar nicht 
merklich. Der Kopf schmerzte. Der Leib war seit 3 Tagen verstopft. Von 
selbst erfolgte Oeffnung hob den Kopfschmerz. Von diesem Tag an kam das 
Fiebv nicht wieder. Er wurde am #6. Nov. als geheilt entlassen *). 

Zweiter Fall. 

Charles Tuyaux, Grenadier, 3i Jahr alt, ziemlich starker Consti- 
tution, litt seit 5 Monaten an einem gewöhnlichen Quartanfieber, das er 
v zu Danzig bekommen hatte, und wogegen (wie indem vorigen Fall) schon 
China und andere Mittel gebraucht worden waren. Am »7. Novemb, be- 
kam er zuerst den Liqu. Antipyr. zu 4 Tropfen. Vom 20. Nov. an bekam er 
G Tropfen. Der Unterleib schmelzte in der regio hypogastrii , auch mufste er 
viel räuspern und ausspucken. Am 22. Nov. war der Fieberanfall (der 
zweite seit den Tropfen) schon äufserst schwach. Am s 5. blieb er ganz 
aus, und kam auch das nächstemal nicht wieder. Am 3o. wurde er geheilt 
entlassen. 

Dritter Fall. 

Cordier, Grenadier, 26 Jahre alt, von fettem Körper, phlegmatischer 
Constitution, übrigens gut bei Kräften , hatte von Danzig her ein Quartan- 


*) Freilich wurden die Mehreren dieser Kranken nt bald nach ihrer Heilung enl lassen, und •« Ware 
für die rollständigere Erfahrung über den fernern Gang ihres Befindens tu wünschen gewesen, 
dafs sie norh mehrere Tage, ja Wochen, nach gehobenem Fieber im Spiral oder wenigsten* un- 
ter ärztlicher Aufsicht hälfen bleiben können. Aber — man weifi, daG sieh dieses in Militär« 
huareihen am wenigsten tliun Ulst. , 

3o 


Digitized by Google 


4 — 234 ~ 

fiober. Am i 8. Nov. (dem Fieber tag) bekam er den Liquor nntip. zuerst 
zu 4 Tropfen, vom ao. Nov. an zu 6 Tropfen, alle drei Stunden. Am 19. und 
co. Nov. war nichts Verändertes an ilint zu bemerken. Keine Schmerzen im 
Magen oder Unterleib. Der Appetit gut. Der Stuhlgang natürlich. Am 21. 
Nov. war das Fieber schon sehr gelinde nur wenig merkbar. Am 24. blieb es 
ganz aus, eben so am 2 7., und kam auch nacldier nicht wieder. Einige Tage 
darauf wurde er als genesen entlassen. 

Vierter FalL 

Bulardo, Kürassier, ein Fiemonteser, 22 Jahre alt, von mehr asthe- 
nischer etwas cachectisclier Constitution, hatte ein Quartanfieber, das seine 
lAnfalle an den Fiebertagen regelmäfsig immer zwischen 12 und 2 Uhr Nachm, 
machte. Am 1 8. Nov. bekam er vier Tropfen des Liqu. antip. alle 3 Stun- 
den. Am 19. fühlte er einiges Brennen im Magen, und hatte flüssigem - :11hl. 
Am so. war der Fieberanfall nicht verändert. Am 01. und 02. schmerzte der 
Magen nicht weiter, übrigens wie vorher. Am 2 3 . war der Faroxysmus viel 
gelinder und kürzer als bisher, besonders der Frost viel schwächer. Am c 6. 
stellte sich kein Fieber ein, und auch nachher nicht wieder. Sechs Tage 
später wurde er entlassen. 

Fünfter FalL 

Leroux, Grenadier, 28 Jahre alt, von starkem und übrigens gesun- 
dem Körper, hatte von Danzig her ein Quartanfieber. Er bekam am 22., 
Novbr. als dem Fiebertag 6 Tropfen vom Liqu. amip. alle drei Stunden. 
Am c 5 . , als dem Tag des nächsten Paroxysmus, hatte er schon keinen 
Anfall mehr; eben so nicht am 28. Nov. und auch nachher kam das Fie- 
ber nicht wieder. Er verliefs das Hospital genesen am 29. Nov. 

Sechster Fall. 

Bigüardi, ein Fiemonteser, 25 Jahre alt, von reizbarer cholerischer 
Constitution, hatte von Danzig her ein Quartanfieber. Am jg. Novbr. be- 
kam er 6 Tropfen vom Liqu. antip. alle drei bis vier Stunden. Er klagte 
in den folgenden Tagen über keine Unterleibsbeschwerden, nur über flie- 
gende Hitze im Körper und Gesicht, auch über einigen Kopfschmerz. Der 
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zweite Paroxysmus seit den Tropfen war schon metklich gelinder. Der 
dritte Paroxysmus, am a 6 . Nor., blieb ganz aus. Das Fieber kam auch 
nachher nicht wieder; und er wurde am 3o. Nov. geheilt entlassen. 

Siebenter Fall. 

C a m b i s a t, Grenadier, 2 GJalir alt, kräftiger Constitution, liatte anfänglich 
ein Quartanfieber, das seit kurzem in ein Quotidianfieber übergegangen 
war. Am So. Nor. erhielt er 6 Tropfen des Liqu. antip., am 1. Decbr. 7 Tropfen. 
Am 2. .Decbr. hatte das Fieber so stark anticipirt, dafs an diesem Tag zwei 
Anfälle in einem Zwischenraum von 10 oder ic Stunden eintraten. Am 
3. Decbr. kam gar kein Fieber, und blieb von dieser Zeit ganz aus. 
Nach drei oder >icr Tagen verliefs er als Genesener das Lazareth. (Also war 
hier das Anticipiren ein gutes Symptom des verschwindenden Fiebers. 

Achter Fall. 

Chevassie, Kürassier, 27 Jahr alt, von starkem plethorischem Kör- 
per und gallichtem Temperament, litt schon seit 3 Monaten an einem Tertian- 
fieber, das er zuerst zu Danzig bekommen, und nachdem es ihn einige Zeit 
verlassen hatte, zu Glogau rückfällig geworden war. Vergebens hatte er, wie 
die mehresten Andern, eine Menge China verzehrt. (Ob freilich dieses immer 
'ächte China war, ist eine andere Frage. ) Am 18. Novernb. bekam er zu- 
erst den Liqu. antip. zu 4 Tropfen alle 4 Stunden. Er hatte damals, schon 
ehe er damit anfing, gastrische Symptome, eine belegte Zunge, bittera Ge- 
schmack, geringe Efslust etc. Am so. Nov. war der Paroxysmus zwar et- 
was schwächer und kürzer, als die vorigen, im Uebrigen aber nichts wesent- 
lich verändert. Er bekam jetzt 6 Tropfen alle 3 Stunden. Am 0 r. ei- 
nige Spannung des Unterleibs und der Blasengegend; sonst nichts Neues. Am 
ss, in der Frühe hatte er starkes Erbrechen, das mehrmals nach einander 
kam, und auch Durchfall, wodurch er abgemattet wurde. (Er war in der 
Diät nicht mäfsig, hatte auch wahrscheinlich einigemal Wein getrunken). Das 
Fieber kam aber heute um 12 Stunden später. Der Liqu. antipyr. wurde 
jetzt (wider meinen Wunsch) auf mehrere Tage ausgesetzt. Er bekam dafür 
Amara mit Opium. Am 9. und 1 1. Decbr. hatte er noch das Fieber. Zwei 
Tage später wurde mit dem Gebrauch des Liqu. antip. wieder angefangen, den 
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er auch jetzt gut vertrug. Nach zwei Paroxysmen blieb das Fieber aus, und er 
wurde (wiewohl noch nicht ganz geheilt) entlassen. 

Neunter Fall. 

Raissillac, Grenadier, ec Jahre alt, von robustem festem Körper- 
bau, seit einigen Monaten mit einem hartnäckigen Quartanfieber behaftet, 
bekam am a 3. November zuerst den Liqu. anlip. zu G Tropfen alle 4 
Stunden. Am a G. war der Faroxysmus schon viel gelinder. Am 2 9. 
äufserst gelinde und kaum merkbar. Am 2. Decbr. blieb er ganz aus. Der 
Patient war aber noch kraftlos, und blieb noch im Lazaretli. Fa beging in- 
zwischen einige Diätfehler. Am 20. Dec. wurde sein Fieber recidiv. F.r 
bekam nunmehr die Arseniktropfen von Neuem. Der zweite Paroxystnus dar- 
auf wurde schon schwächer, der folgende noch mehr; am 6. Januar war 
das Fieber kaum mehr bemerklich; und am 9. Jan. blieb es ganz weg r und 
kam auch nachher nicht wieder. Er erholte sich völlig, und verliefs 3 oder 4 
Tage darauf das Lazaretli. 

Zehnter Fall. 

Boudin, Trommler, 29 Jahre alt, von schwächlicher fast liectischer 
Constitution, kleinem, magerm, blassem Körper, litt schon lange an einem 
unregelmafsigen Tertianfieber, mit Husten und schwacher Brust, Ano- 
rexie und ziemlicher Mattigkeit begleitet. Vom 2 3. November an erhielt 
er den Liqu. antip. alle 4 Stunden zu G Tropfen. Der Fieberanfali retardirte 
schon am andern Tag. ln den folgenden drei F'iebertagen traten die Anfälle 
des Nachtsein, kamen zuletzt zwei Tage hintereinander, wurden aber tun 
vieles schwächer und kürzer. Am 1. Decbr., und von diesem Tag an , trat 
kein Fieber mehr ein. Am folgenden Tag schwoll indessen das Gesicht oede- 
matös an. Allein schon am andern Tag fiel diese Geschwulst von selbst wie- 
der ein , und am dritten Tag befand er sich wieder wohl , so dafs er nach eini- 
gen Tagen entlassen wurde. 

. .1 

Eilfter Fall. 

Louis Dubois, Corporal, 36 Jahre alt, von cachectischer und ma- 
gerer Constitution, mehrmals verwundet gewesen , übrigens von munterem 
und lebhaftem Temperament, hatte schon seit 3 oder 4 Monaten au einer ein- 
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fachen Quartana gelitten, welche ihn nach Gebrauch vieler Arzneien im Novem- 
ber verlief*, ohne dafs er sich darauf wohl und gestärkter gefühlt hatte. Es trat 
vielmehr einige Ta»e nach verschwundenem Fieber Oedeui der Füfse ein. Die- 
ses verging w ieder gröfstentheils in der Mitte des Decembers, aber zu eben die- 
ser Zeit stellte sich von Neuem das Fieber ein, und zwar nunmehr als eine 
quartana duplicata , dessen erster Paroxysinus immer starker war, als der 
zweite. Vom 3o. Decbr. an erhielt er den Liquor antip. (zu dessen ^Ge- 
brauch ich schon früher geralhen hatte), zu 7 bis (i Tropfen alle 4 „Stunden* 
mit 4 Tropfen Opiumiinctur versetz^. Schon die nächsten Doppelanfälle wa- 
ren auffallend gelinder, und am C. Januar blieb das Fieber völlig aus ; kam 
auch nicht wieder. Der Genesene wurde nach, fünf oder sechs Tagen entlassen. 

Zwölfter FalL 

• Vourignes, Grenadier, 26 Jahre alt, ein liomo quadratlis, wohlge- 
nährt, volLsaflig , und von cholerisch- reizbarem Habitus, hatte schon seit 6 
Monaten ein äufserst hartnäckiges Quartanfieber, das keinen Mitteln wich, 
wenn es auch zuweilen unregelraäfsig und aussetzend wurde, und das diesen 
vormals sehr blühenden Körper allmäliligsehr herunter brachte. Während der 
Fnroxysmen klagte er immer sehr über einen krampfigten drückenden Schmerz 
im und neben dem Magen nach der linken Seite zu , mit einer sehr fühlbaren 
Spannung und Härte der Magengegend. Diese, so wie der Schmerz, verloren 
»ich aber immer wieder nach geendigtem Paroxysmus , und. man konnte dann 
nichts von einer Milzgeschwulst oder einem Scirrhus Ventriculi entdecken. Es 
schien mir daher, als ob jene Erscheinung von einer periodischen Anschwel- 
lung des Pancreas herkäme, als Folge eines periodischen Krampfes des 
Magens und seiner Gefäfse während der Paroxysmen. Nach vielen andern Mit- 
teln erhielt er vom 2. Jan. 1809 au den Liqu. antipyr. zu 7 bis 8 Tropfen 
alle 4 Stunden, mit 3 — 4 Tropfen Opiumiinctur gemischt. Der nächste An- 
fall blieb noch unverändert, auch die Erscheinungen im Magen und Epigas- 
triuni. Auch der zweite Paroxysmus war nur wenig schwächer, doch mit ge- 
ringerem Schmerz und Aufgetriebenseyn. Der dritte Anfall war schon viel ge- 
linder ; und der vierte (am ic. Jan.) blieb ganz aus, wie ich hörte, (denn 
ich habe diesen Kranken , einender schlimmsten unter allen, nidit bis zum. 
Ende seiner Krankheit gesellen). Er wurde geheilt entlassen. 
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Die Namen der übrigen mit demLiqu. antip. beliandelten Soldaten find 
Ariel (Quartanfieber), Andre (Tertianf.), Derome (Quartanf.), Cu- 
viard (Quartanf.), Geoffroy (Quotidianf.), Detoit (Quotidianf.), TIkk 
ma (Quartanf.), Germain (Quartanf.), Carpentier (doppeltes Quartanf.), 
und noch ein Quotidianfieberkranker. 

Ausser diesen hat auch der Hr. Med. Rath Küttlinger noch einige Fe- 
bricitanten in diesem Militärspital (wie viele, weifs ich nicht genau) mit 
dem Liquor antipyrcticus [mit gleich gutem und schnellem Erfolg behandelt. 
Die Zahl der mit diesem Mittel bewirkten Fieberkuren würde noch sehr haben 
vermehrt werden können, wenn nicht durch den Aufbruch der Franz. Trup- 
pen aus der hiesigen Provinz im Februar d. J. auch das Hospital geräumt 
worden wäre. 

'2. Beobachtungen aus meiner Privatpraxis. 

Da im Frühjahr und auch noch in einem grofsen Theil des Sommers 
1808, namentlich vom Anfang Aprils bis in den Julius, die Wechselfieber, 
die schon im vorigen Herbst sich in einer für unsere Stadt ungewöhn- 
lichen Anzahl eingestellt hatten, abermals sehr häufig wurden, ja noch 
in viel grösserer Anzahl, als im vorigen Herbst dnhier, besonders in dem, dem 
Rednitzfiufs und den tief liegenden feuchten Wiesen näher gelegenen Theil 
der Stadt (z. B. besonders auf der sogenannten Gerberei) vorkamen, so hatte 
ich hinreichende Gelegenheit, neue Versuche mit dem Arsenik anzustellen. 
Ich selbst behandelte mit diesem Mittel 14 Fieberkranke, mit verschiedenen 
Typen des Fiebers und von verschiedener Constitution, und ich hatte das 
Vergnügen, von dieser Zahl ia Kranke sehr schnell und dauerhaft, ohne alle 
bisherige üblen Nachwirkungen zu heilen. Den dreizehnten (Langfritz) 
befieite ich ebenfalls zweimal von seinem höchst hartnäckigen Fieber, er 
muffte aber (aus Ursachen, die ich bei seiner Geschichte sogleich angeben 
werde) zur völligen Herstellung sieb noch einer besondem Nachkur unter- 
werfen. Vom 1,4 ten Kranken (Zornin) habe ich den Ausgang der- Kur, 
und ob noch nachher andere Mittel gebraucht wurden, nicht gewifs erfah- 
ren können, weil die Mutter dieser Kranken ausblieb, ohne mir weitere 
Nachricht zu geben. Ich habe aber Ursache, zu vermuthen, dafs auch diese 
kleine Kranke bald genesen' sey. — Die meisten von diesen Fiebern waren 
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sehr hartnäckig, langwierig, erschöpften sehr die Kräfte, wichen nicht den 
zum Theil vorher schon gebrauchten Arzneien; einige hatten schon Monate 
lang gedauert , ein Paar waren selbst , mit kurzen Unterbrechungen, vom vo- 
rigen Herbst und Winter her zurückgeblieben, hatten Cachexie, Auftreibung 
des Unterleibs und der Milz, unregelmäfsigen bald trägen bald durchfälligen 
Stuhlgang, in «in Paar Fällen auch Leucophlegmatie mit sich geführt. Alle diese 
üblen Sippschaften waren freilich da , wo sie vorkamen , gar sehr mit durch 
die Dürftigkeit der Lebensweise , Schlechtheit der Nahrungsmittel (Kartoffeln 
täglich 2 — J mal, und ein elendes brenzlichtes Gersten- oder Rübendecoct 
unter dem Name« Kaffe etc.), elenden Zustand und Dumpfheit der Wohnun- 
gen, befördert w orden : denn die Meisten von Denen, welche ich mit Arsenik 
behandelte, gehörten zu der, bei unserer traurigen Lage dalder tätlich wach- 
senden , Klasse der Dürftigen und Brodlosen. 

. Ausser diesen Kranken wurden auch noch verschiedene andere Febricitan- 
ten mit meinem Vorwissen, und zum Theil unter meiner Leitung, von meinem 
vormaligen tjeuen und biedern Freund und Gehiilfen in der ärztlichen Aus- 
übung, den Herrn Doctorand Beck aus Feuchtwang mit dem Liquor antipy- 
reticus behandelt. Der Tod entrifs mir diesen redlichen und gewissenhaften 
Freund und Gehiilfen vor wenig Wochen , gerade zu der Zeit , als er im Begriff 
war, seine eigenen Beobachtungen und Erfahrungen über den Arsenik zu sam- 
meln, und sie zum Gegenstand einer eigenen kleinen Schrift zu machen 
Möchte ich durch Mittheilung derselben seinem Fleifs und seiner Gewissenhaf- 
tigkeit in der Besorgung seiner Kranken , so wie seinem uneigennützigen zur 
Hüllleistung immer bereitem Herzen em verdientes Ehrendenkmal setzen kön- 
nen ! — Soviel habe ich blos mündlich von ihm erfahren , dafs er von sei- 
nen, ganz nach meiner Methode eingerichteten, Fieberkuren mit dem Arsenik 
denselben glücklichen Erfolg, wie ich, beobachtete. 

(Verschiedenen andern Fieberkranken von diesem Jahre gab ich keinen 
Arsenik, sondern behandelte sie mit China, mich vorausgeschickten Mischun- 
gen aus Salmiak mit bittern Extracten etc., einige auch mit flüchtig reizenden 
Zusätzen zur China. Ich machLe aber die Erfahrung, dafs die meisten dieser 
Fieber ungewöhnlich langsam und schwer der China wichen, groLe und häufig 
aufeinander gereichte Gaben derselben, die dann meist den Magen beschwer- 
ten , erforderten, und einig emale hartnäckige Rückfälle machten). 


24 ° 


Die von mir mit dem Arsenik geheilten Kranken habe ich nach ihrer 
Genesung nicht aus dem Gesicht verloren , und mich öfters nach ihnen erkun- 
digt. Sie sind alle (vielleicht nur mitAusnahme der kleinen Zornin, von 
der ich nichts weiter hörte) bis jetzt (Deceniber 1809, wo ich die Revision 
dieser Beobachtungen vorgenommen habe) nicht nur von ihrem Fieber frei, 
sondern auch im Üebrigen wohl geblieben, verrichten ihie Gescliafte wie 
sonst, und widerlegen dadurch sämmtlich das Vorurtheil von unausbleiblichen 
gefährlichen Nachwirkungen. 

Ich will nun auch aus der Reihe dieser Deobachtungen einige zur 
specieLlem Darstellung auszeichnen: 

Dreizehnter Fall. 

Stieglitzin, die fünfzehnjährige magere, schlechtgenährtc , bleich- 
aussehende Tochter eines in Dürftigkeit gerathenen Büttnermeisters , in. einer 
schlechten und dumpfen Wohnung in der Gerberei vor demThore, hatte schon 
seit mehreren "Wochen ein heftiges Quotidianfieber, dessen Anfälle immer 
zwischen ic und 1 Uhr Mittags sich mit Uebelkeit, Magendrücken, Kopf- 
schmerz, kurzem aber starkem Frost, und Lmgwährender Hitze einstellten. 
Am ti. Mai 1809 suchte sie meine Hülfe, nachdem sie vorher Arzneien 
und Hausmittel unter einander gebraucht haue. Ich verordnete ihr zuerst eine 
Auflösung von 1 Quent Salmiak und 1 Quent Cardobenedictenextract (statt des- 
sen bei Andern zuweilen das Extr. Centaurii min. gegeben wurde) in |dritt- 
halb Unzen Melissen wasser, um wahrscheinlichen Unreinigkeiten iiu Magen 
vorerst zu begegnen, und die Wirkung des Arseniks mehr zu sichern, und lief* 
ihr nach deren Verbrauch am folgenden Tag den Liquor anti/>yreticus (mit Soda 
bereitet, wie in allen folgenden .Fällen) alle ^ Stunden , erst zu G dann zu 7 • 
bis 8 Tropfen, in eine Tasse Decocts der Althaeenwurzel eingeträufelt, reichen. 
Das Mittel machte das erstemal Erbrechen, sonst aber weder Magenschmerz 
noch Kolik oder DurclifalL Das Fieber blieb sich in den nächstfolgenden die« 
Tagen ziemlich gleich , nur dafs es am dritten Tag später kam. Am vierten 
Tag stellte sich nur eine Ahnung des Fiebers ein, fast ohne Frost; am fünften 
noch eine schwächere. Am sechsten Tilg blieb das Fieber ganz aus, und 
kam auch nachmals nicht wieder. Die Kranke liattc w ährend dieser Kur keine 
anderen Arzneien erhalten. , 
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Vierzehnter Fa 11. 

Stiglitzin, die jüngere 12jährige Schwester der Vorigen, ebenfalls 
bleicli und schlecht genährt, hatte auch ein Quotidianfieber, aber erst seit 
kürzerer Zeit, und mit gelinderen Anfällen. Sie bekam am i3. Mai, nach 
Voraussclwckung derselben Auflösung von Salmiak bitterem Extract, den Li- 
quor antipyr. zu 5 Tropfen mit Eibischdecoct, alle 4 Stunden. In drei 
Tagen war ihr Fieber gänzlich unterdrückt, und blieb es auch. 

Fünfzehnter FalL 

Waberin, ein schwaches, bleiches, fast chlorotisches Mädchen von 
j 5 Jahren, in einem elenden feuchten Zimmer wohnend, und die ärmlich- 
ste Kost geniefsend, halte seit s Monaten ein sehr starkes Quotidianfie- 
ber , gegen welches vorher schon mehrere bittere Mittel mit Antimonialien etc. 
von einem andern Arzt gebraucht worden waren. Am 14. Mai gab ich ihr, 
nach vorausgeschickter Salmiak- und Extract - Mixtur , den Liquor antip. zu^ 
7 bis 8 Tropfen alle 4 Stunden. Schon der zweite Paroxysmus darauf war 
gelinder. Nach dem vierten blieb das Fieber völlig aus. Ich liefs ihr je- 
doch den Liquor zur Sicherung noch zwei Tage fortnehmen, mit dem ge- 
• wünschtesten Erfolg. 

Sechszehnter Fall. 

Wie serin, eine Bürgerstochter von i5 Jahren, von gesunder Con- 
stitution, hatte seit einigen Wochen ein regelmäfsiges Tertianfieber. Sie 
bekam zuerst die Snlzmixtor , und am folgenden Tag den Liquor antip. erst 
zu 6 Tropfen, einen Tag später zu 8 Tropfen, des Tages dreimal. Schon 
der zweite Paroxysmus war ungleich schwächer und kürzer, an der Stelle 
des dritten nur eine schwache Ahnung, nach welcher das Fieber ganz aus- 
blieb. Die Patientin erholte sich sehr schnell. 

Siebzehnter FalL 

Wunder in, Dienstmädchen von 19 Jahren, von gesunder Constitu- 
tion, etwas fettem untersetztem Körper, hatte seit mehreren Wochen ein 
regelmäfsiges Tertianfieber, mit etwas aufgetriebenem (doch keineswege» 
geschwollenem) Leib. Am 18. Mäi bekam sie zuerst die Salzmixtur, und 
fing am tgten den Gebrauch der Arseniktropfen an, dreimal des Tages zu 

3i 
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8 Tropfen. Schon der zweite Anfall war viel gelinder, der dritte blieb ganz 
aus. Die Genesende schonte sich nun nicht weiter, beging grofse Diätfehler, 
und setzte sich einige Tage darauf ziemlich lange auf einen (nassen Grasplatz, 
ohne Kamisol und Strümpfe. Darauf bekam sie sogleich einen heftigen Rück- 
fall des Fiebers, mit Leibschmerzen und Durchfall. Ich gab ihr nun (Anfangs 
Junii) nach einem vorausgeschickten gelinde bitter -gewürzhaften Mittel, von 
Neuem den Liquor antip. zu 9 Tropfen mit einigen Tropfen Opimutinctur ver- 
mischt, durch deren Gebrauch schon der dritte Anfall des recidivirten Fiebers 
ausblieb. Sie ist seitdem gesünder geworden , als vormals. Während dieses 
Recidivs (mich dünkt nach dem zweiten Anfall) hatte sie aus Versehen oder 
Nachlässigkeit die ganze noch übrige Hälfte des Vorrathes von Arsenik tropfen *), 
welches wohl gegen 3o Tropfen gewesen seyn mochten, auf einmal ausgenom- 
men, ohne dafs ihr dieses irgend einen andern Nachtheil, als gelinden Durch- 
fall und etwas Hitze im Leibe verursacht hätte. Ihr Appetit blieb fürtrefflich. 

• Ihr eilfjähriger Bruder , der ein gutartiges Quotidianfieber hatte, wur- 
de durch eben diesen Liquor antip., zu 5 Tropfen täglich dreimal gegeben, 
schon im dritten Tag von seinem Fieber befreit, und blieb auch wohl. 

Achtzehnter FalL 

Langfritz, Strumpfwirkergeselle von einigen und vierzig Jahren, 
hageren fast abgezehrten Körpers, war durch ein Quotidianfieber, das er 
schon seit beinahe sechs Monaten hatte, und von dem er höchst selten auf we- 
nige Tage verlassen wurde , sehr entkräftet und herabgebracht worden. Ar- 
mut!» und elende Nahrung (da er seit diesem Fieber nicht mehr in seinem Me- 
tier arbeiten konnte) hatten dazu treulich geholfen. Dabei war er noch nicht 
lauge (etwa zehn Monate) verheurathet. Er hatte einen aufgetriebenen Ma- 
gen, der sich hart und fest anfühlen liefs, eine grofse Spannung in dem lin- 
ken Hypochondrium , w elche das deutlichere Befühlen der Milz verhinderte, 
aber doch allem Anschein nach eine bedeutende Milzanschwellung, klagte 
über beständigen Druck im Magen, und über schlechte Verdauung mit Auf- 


•) Ich verschrieb gewöhnlich nicht mehr »1« eine halbe Drachme, höchstens eine ganze, des Litju. 
antipyret. auf einmal , den ich (blos der Sicherheit in den Gaben wegen) mit ebensoviel A«jua 
Mclissae vermischen lief». 
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stofscn etc. Die Paroxysmen kamen gewöhnlich des Vormittags, und die 
Hitze dauerte sehr lang, mit vielem Schweifs. Er bekam am 27. Mai erst 
eine Mixtur aus 1 Drachme Salmiak mit s Drachm. Extr. Ccntaurii mit Aqu. 
Menth., dann am s3. den Liquor andpyr. zu 10 Tropfen täglich drei- 
mal. Nach drei Tagen schon blieb das Fieber aus. Es schwollen aber dar- 
auf der Bauch und die Fiifse, auch das Gesicht war etwas oedc-matös. Der Ar- 
senik wurde nun weggelassen, und ich verschrieb Pillen aus dem Extr. Che- 
lidon. , dem Extr. Squillae, und dem Sulphur aur. antim., nebst einem ge- 
linde diätetischen Thee, worauf sich denn die 'VVassergeschwulst mitttelst 
reichlichen Harnabgangs in wenigen Tagen verlor, und der Patient wieder 
ganz mager wurde. Zugleich sähe ich meinen zweiten Zweck bei dieser Zwi- 
schenhin- erfüllt; denn mit dem Verschwinden des Oedems fand sich auch dap 
tägliche Fieber wieder ein. Ichgabnun, vom 1.6. Junius an, dem Patienten 
von Neuem den Liquor antipyr. zu jo Tropfen p. d. , diesesmal mit Extr. Opii 
($ Gran desselben p. d.) versetzt; und durch dieses Mittel w'urde schon der 
zweite Anfall äufserst gelinde, der dritte nur eine schwache Alrnung, nach 
welcher sich keine Spur des Fiebers mehr zeigte, und der Kranke sich auch 
mehrere Wochen vollkommen wolil befand, aticli zu seiner gewohnten Lebens* 
weise zurückkehrte. Nach einem mehrstündigen Herumlaufen auf einer nassen 
Wiese (an der er ohnehin wohnte) - fing er indessen zu Ende des Julius von 
Neuem an zu schwellen , sowohl im Leibe , als an den Füfsen , und zwar stär- 
ker als vormals ; doch ohne bettlägerig zu seyn. Mein verstorbener Freund» 
Hr. Dr. Beck, der ihn nunmehr besorgte , gab ihm jetzt bittere Extracte mit 
Squiüa und Anti raoninlien (wo ich nicht irre, auch dazwischen die Digitalis) 
worauf er nach einigen Wochen völlig genas. Kein Fieber hat er seitdem wie- 
der bekommen. 

i;.- Neunzehnter Fall. 

Wolfgang Böhm, Weisgerbersgeselle, 19 Jahre alt, etwas schwäch- 
licher Constitution, einem ohneliiu ungesunden Metier zugethan , hatte erst 6 
Wochen lang ein Terti anfieber, das zuletzt wegen Mangel an Pflege und gu- 
ter Kost in ein noch mehr entkräftendes Quotidianfieber überging. Nach 
C tägiger Dauer des letztem, verlangte er meine Hülfe. Ich verschrieb ihm am 
3. Junius erst die mixtura salino -nmara, und dann den Liquor antipvr. zu 
1.0 Tropfen täglich dreimal. Schon am folgenden Tag blieb das Fieber 
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aus ; er nahm aber den Liquor noch drei Tage fort. Er befand sich dann meh- 
rere Tage wohl; badete dann unvorsichtigerweisein kaltem Wasser, wor^if 
er ein Recidiv bekam. Ich gab ihm zu Ende des Juniua von Neuem den Li- 
quor antip., worauf abermals das Fieber schon am andern Tag ausblieb, und 
auch seitdem nicht wiederkam. Der Genesene blieb wohl, und konnte bald 
wieder zu seiner Arbeit zuriiekkehren. >■ . ■ 

‘ ' * ! •* 1 »ft . V 7 , i » ,r ' • 

Zwanzigster Fall. 

Hacker in, eine Gärtnersfran von 36 Jahren, von mageren cacliecti- 
schetn Körper, hatte schon seit 2 Monaten ein Wechselfieber, das 8 Wochen 
lang eine tertiana gewesen, seit 8'Tagen aber eine quartana geworden war. Ihr 
Leib war sehr aufgetrieben, hart, und doch oedematös. Ihr Appetit aufser 
den Paroxysmen war sehr grofs. 1 Am 1 g. Jun. erhielt sie zuerst die salzigt- 
bittre Mixtur, und am 20. den Liquor antipyret. (von dem ich in diesem 
Fall selbst nicht sehr viel hoffte) zu 8 bis 10 Tropfen, mit etwas wenigem 
Opium (etwa J Gran pr. d. ) versetzt, tftglich dreimal. Zu meiner Verwun- 
derung blieb daxauf schon am dritten Tag das Fieber aus, und kam auch 
nicht wieder. Sie fühlte weiter keine Beschwerden, schwoll nicht weiter, im 
Gegen theil fiel der I^ib ein, und sie befindet sich seitdem besser als jemals. 

Unter den übrigen Fieberkranken wareine Frau (Dorneck), die seit 
7 Wochen eine febr. ex tertiana quotidiana mit vorzüglich starkem und zweistün- 
digetn Frost, Schmer* und Druck im Magen, Spannung und Auftreibung der 
Milzgegend, grofser Mattigkeit hatte, und durch den Liqu. antipyr., zu zehn 
Tropfen täglich dreimal, shhon am dritten Tag von ihrem Fieber befreit wurde. 
Fernerein 63jähriger Manu (Stenz), der schon seit dem Oct. 1808 an einem 
aufserst hartnäckigen Fieber laborirte, das sich in den ersten 6 Monaten als 
quartana , in den folgenden s Monaten als quotidiana verhalten hatte, und seit 
den letzten 14 Tagen in eine vollkommene quartana duplicata übergegangen 
war. Doch hatte dieser übrigens robuste Mann weder Oedem noch Anschwel- 
lungen von Bauchcingeweiden. Der Liquor antipyr. , in der Gabe von q bis 
1 o Tropfen , mit aufserst w enigent Opium vermocht , bezwang sein Fieber in 
weniger als f> Tagen. Der Mann blieb bis jetzt recht wollt. Das schon oben 
genannte Mädchen (Zornin, 7 Jahre alt) hatte seit 3 Wochen erst ein Ter- 
tian- dann ein (Quotidianfieber gehabt, war aber sehr cachectisch, aufgedossen. 


Digitized by Google 



— « 4 5 ~ 

> ' 

von gelber Farbe, litt offenbar an der Leber, und hatte viel Spulwürmer mit 
häufigen Kolikschmerzen. Schon am zweiten Tag nach dem Gebrauch der 
Arseniktropfen zu 5 Tropfen p. d. war das Fieber verschwunden. Aber das 
ohnehin zur Leucophlegmatie geneigte Mädchen schwoll am ganzen Körper. 
Ich gab ihr jetzt t statt des Liquors, eine Mischung aus dem Extr. Chelidon., 
dem Extr. Squillae und dem Extr. Ceniaurii. Mit welcliem Erfolg, erfuhr ich 
aber nicht, denn die Mutter des Mädchens kam nicht wieder. Dieser Fall 
war überhaupt für den Arsenik unter den übrigen am wenigsten geeignet. Ob 
nicht übrigens dieses Mädchen , so wie Audeie, bei denen Wassergeschwulst 
folgte, zuviel Tropfen auf einmal zuweilen genommen haben, ist noch 
die Frage. 

- ■ ■ -■ 

• Mein geschätzter Freund und Kollege, der Herr Dr. Fleischmann 
junior dahier, welcher ebenfalls in dem Arsenik ein grofses, bei dem gehöri- 
gen Gebrauch nicht genug zu schätzendes, Mittel gegen Fieber und andere 
Krankheiten zu erkennen Gelegenheit hatte, war durch die wiederholten Mit- 
theilungen, die ich über dieses Mittel der hiesigen physik. medicinisclien So- 
cietät vorgelegt hatte, und durch die Bemerkungen mehrerer Mitglieder über 
dieses Mittel pro und contra, veranlafst worden, auch seine Erfahrungen uud. 
Bemerkungen über die Heilsamkeit des Arseniks der Societät (am 4. Febr. i 3 o<j) 
vorzutrageu. Da die Resultate dieses genau beobachtenden Arztes ebenfalls so 
sehr zu Gunsten dieses Mittels sprechen, und mit den meinigen in der Haupt- 
sache übereinstimmen, so halte ich es um so mehr für Pflicht, das Wesent- 
liche aus dem kurzen Aufsatz des Hrn. Dr. Fleisch mann hier dem meinen 
beizufügen. 

“Ich halte die Untersuchung, sagt Hr. D. Fl., über die Anwendung 
„dieses Mittels, die sich lediglich auf genaue, reine und vorurtheilsfreie Er- 
„fahrungen gründen müssen, für so wichtig, dafs auch der geringste Beitrag 
„ dazu nicht verachtet werden darf. In dieser Voraussetzung erlaube ich mir 
„denn auch, der Societät das Wenige, was ich über diesen Gegenstand weifs, 
„nebst einigen eigenen Erfahrungen mitzut heilen.” 

Hr. Dr. FI. erwähnt nun vorerst der schon seit einer langen Reihe von 
Jahren — er glaubt vielleicht schon seit melir als 00 oder 60 Jahren — unter 
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den FallmeLstem und Abdeckern in dem BaireutHer und Ansbacher Fürslenthum 
und in benachbarten Ländern sehr häufig gebräuchlichen, und nur zu häufig 
von diesen (in kalten Fiebern unter dem Landvolk besonders renommirten) 
Quacksalbern gemisbrauchton sogenannten Fiebertropfen der Fallmei- 
ster; und giebt als das Recept dazu folgendes an: 

Clunapulver, ein Loth. Weissen Arsenik, drei Loth. Calcinirte 
Pottasche, sechs Loth. Gestofsene Gewürznelken, ein Quint. Ge- 
stofsenen Saffian , ein Quint. Gemeines Wasser, zwei Maas. 

Mische und koche das Ganze in einem offenen neuen Topf bis auf 1* 
Maas ein, giefse nacli dem Erkalten die Flüssigkeit ab, lasse sie 2 t Stun- 
den stehen, filtrire sie dann durch Fliefspapier, und hebe sie zum Ge- 
brauch auf. 

Von diesen Tropfen werden , nach den Vorschriften der Fallmeister, 
zuerst des Morgens 2^ Tropfen in Branntwein genommen. Erfolgt auf diese 
Gabe Erbrechen, so werden des Abends wieder 2.j Tropfen, oder auch weni- 
ger, genommen. Erfolgt kein Erbrechen, so wird die zweite Gabe des 
Abends ausgesetzt, aber des andern Morgens öo Tropfen genommen , und 
wenn dann Erbrechen erfolgt, so wird noch ein bis zweimal eine schwächere 
Dosis genommen. Sobald nur das Erbrechen erfolge, sagen sie, sey die Hei- 
lung des Fiebers so gut als gew r ifs. 

Allein wenn gleich Hr. Dr. Fleisch mann Einiges zum Vortheil und 
selbst zum Lobe dieser Mischlins anführt, auch einijre glücklich mit ihr «jelun- 
gene Kuren nahmhaft macht , so kann ich doch diese Fiebertropfen , theils der 
nicht durchaus zweckmäfsigen Mischung wegen (was soll z. B. das Lo th Chi- 
napulver?), theils vorzüglich der viel zu enormen Quantität des Arse- 
nikswegen (auf 20 Tropfen kommt etwa ein halber Gran Arsenik, auf 3 o 
also J Gran!) durchaus nicht billigen, und mufs besonders ihren Gebrauch in 
den Händen solcher unwissenden Quacksalber sehr verwerflich und ahndens- 
wertli finden. 

Hr. Dr. Fleisch mann fährt darauf weiter fort: '‘Ich habe den Ar- 

„senik nicht allein in Fiebern, sondern auch in andern Krankheiten anwen- 
„den sehen, und selbst angew endet. Meine gesammelten Beobachtungen und 
„Erfahrungen, vorzüglich über dessen innerlichen Gebrauch, theile.ich der 
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,, Societät der strengen Wahrheit gemäfs mit; zuvor aber lege ich ihr noch die 
„Formeln vor, deren ich mich selbst bedient habe." 

“Aeufserlich bediente ich mich entweder des ^bekannten Mittels 
„von Cosme, oder statt deren folgender Mischung zum Ueberschlagen oder 
„ Betupfen : 

Rec. Arsenici albi Gran XII. 

Aqu. destill. Unc. XXIV. 

Tinct. Opii Drachm. I. M. 

„Innerlich brauchte ich folgende Formel: 

Rec. Arsenici albi Gran. VI. 

Gummi arabic. Unc. I. 

Aqu. destill. Unc. XVIII. 

Syr. Diacod. Unc. II. M. 

„ Davon liefs ich des Morgens und des Abends 2 Efslöffel voll nehmen *) und 
„ eine Schaale Milch darauf trinken. 

„Bei einem am Lippen* und Gaumenkrebs, und bei 3 am Brustkrebs 
„ Kranken liefs ich den Arsenik auch innerlich nehmen, und bemerkte bei des- 
„ sen Gebrauch blos etwas Kneipen im Unterleib , und täglich 2 — 3mal eine 
„wässrige Diarrhoe. Die eine von diesen vier Patienten, eine 65jährige Frau, 
„ wurde geheilt , und befand sich 2 Jahre lang wohl, starb aber dann an einer 
„ Art Altersschwäche. Die andere, eine Frau von 36 Jahren, starban ihrem 
„Uebel, welches die Rippen zerstört hatte, und bis in die Brusthöhle gedrun- 
gen war. Die dritte, eine Frau von s8 Jahren, wurde geheilt, und befindet 
„sich nach 7 Jahren noch wohl. Eben so der vierte, ein Mann mit dem Lip- 
„ penkrebs , der nun schon seit 5 Jahren geheilt ist." 

“Ein Mann von aö Jahren gebrauchte mit gutem Erfolg von einem 
„Wasenmeister die oben genannten Fiebertropfen gegen die 
„Gicht, und befindet sich bis jetzt nach 12 Jahren wohl, hatte auch in der 
„ Zeit keinen Gichtanfall mehr. Ein hier durchreisender Kaufmann bediente 


•) Ist immer eine Marke Dosis, da, den Efslöffrl zu einer halben Unze angenommen, was man bei 
dieser Mischung, des vielen Mimosa grnnis und Sjrups wegen allerdings ihun darf, fast 3/iO 
Gran Arseniks auf die Dosis kommen. Doch mufs man bemerken, da ft der Hr. Dr. Fl. diese 
Mischung nicht gegen Fieber, sondern gegeu Krebs, der allerdings grössere Guben erfordert, ent- 
wendete. Htwlct. 
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„sich Her nämlichen Tropfen gegen die Gicht, die binnen 2 Tagen ver- 
schwunden war. Er lebt noch. Ein Müller von 36 Jahren brauchte diese 
„Fiebertropfen gegen ein veraltetes Quartanfieber. Auf die ^.te Gabe 
1, blieb das Fieber aus. Bald darauf stellte sich Cachexie und Wassersucht ein, 
„wurde aber durcli den Gebrauch dei Sa/>o medicatus in Milch aufgelöst und 
„durch stärkende Mittel gehoben. Er befand sich a Jahre nachher wohl, starb 
„ aber dann an einer Leberentziindung. 

„Ein starkes gesundes Bauernmädchen zu Dennenlohe bekam gegen eine 
„ tertiana von einem Wasenmeister Arseniktropfen in allzu starken Gaben, 
„und starb nach 8 Tagen unter den gewöhnlichen Erscheinungen der Arsenik- 
„vergi ftu ng. In dem nämlichen Orte vertrieb sich ein Mann mit 3n»aligen 
„starken Dosen der Arseniktropfen eine puartana. Darauf trat eine Abmage- 
„ rung des Körpers und Geschwulst der Fiifse ein. Ein Wein mit stärkenden 
„Mitteln angesesetzt stellte die Gesundheit dieses Mannes wieder her, die jetzt 
„seit 8 Jahren andauernd ist. 

„Ich kenne eine ganze Familie, welche jetzt vor resp. 12 und 2 3 Jahren 
„sich das W r echselfieber mit den Fiebertropfen der Wasenmeister geheilt 
„hat. Der Sohn, der schon 2 mal diese Arseniktropfen mit gutem Erfolg ge- 
„gen das kalte Fieber genommen hat , ist ein starker und jetzt 2 6 jähriger seit 
„ der Zeit gesunder Mensch. Die Mutter, eine Frau von 60 Jahren, befindet 
„Sich immer wohl, und hat sich das Fieber 3iual mit den Tropfen vertrieben. 
„Die Tochter, ein gesundes starkes Mädchen von 3o Jahren, bekam als ein 
„ jähriges Kind, zu der Zeit, als die Mutier das Fieber hatte, dasselbe auch. 
„Die Mutter gab dem anderthalbjährigen Kinde (!) zweimal a Tropfen vom 
*, Arsenikliquor ein, und das Fieber verschwand. So befindet sich ebenfalls ein 
„Mann noch wohl, der vor 10 Jahren bei dieser Familie als Knecht gedient, 
„und durch diese Tropfen sich vom dreitägigen Fieber befreiet hatte. 

„Vergleichen wir die angestelllen Versuche und Beobachtungen über 
„ den Gebrauch des Arseniks , sowohl von Aerzten, als Nichtärzten (denn auch 
„ der letztem Aussagen dürfen nicht verachtet werden , sobald sie uns die noch 
„lebenden und sich wohlbefindenden Individuen namhaft machen, die vor meh- 
„ reren Jahren durcli den Gebrauch des Arseniks von Fiebern befreit worden 
„sind), so ergibt sich daraus : dafs der Arsenik sich heilsam gegen das kalte 
„Fieber bewiesen, dafs er gescliadet , und nicht geschadet habe. Suchen wir 
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„die Falle auf, wo er entweder sogleich, oder in der Folge schädlich ge* 
„wirkt hat, tind untersuchen solche genau, so finden wir immer, dafs er 
„entweder in einer Unrechten Form, wohin ich besonders die Pulver- und 
„Pillenform rechne, oder in zu starker Gabe, oder cacliectischen und schon 
„lange am Fieber leidenden Personen gereicht worden ist. Werfen wir ei- 
„nen Blick auf diejenigen Fälle, wo er nicht nur heilsam gewesen , sondern 
„auch keine schädlichen Folgen nach sich gezogen hat, so werden wir im- 
„mer bemerken, dafs er entweder in flüssiger Form, und sehr vertheilt, 
„oder wenn auch in einer andern, doch in geringer Dosis und mit der gehöri- 
„ gen Vorsicht gereicht worden ist. Es kommt bei der Anwendung des Arse- 
niks alles auf das Treffen des plus und minus an, und darauf, dafs er blos 
„ den Händen vorsichtiger und gewissenhafter Aerzte anvertraut bleibe, welche 
,, die allzugrofse Furcht ablegen müssen, wodurch sie sich schon seit mehr als 

,, einem Jahrhundert haben fesseln lassen. Dann wird der Arsenik bald, nicht 

/ 

„nur ein kräftiges und nützliches Mittel in der innera Heilkunde werden, s6n- 
„dern auch die erste Stelle unter den Fiebermitteln einnehmen." 

So weit die Bemerkungen des Hrn. Dr. Fleisch mann. — Da in ih- 
nen die Rede von einer unter den Fallmeistem und andern Quacksalbern auf 
dem Land leider nur zu häufig gebrauchten Formel zu Arseniktropfen ist, über 
die ich schon vorhin meine Meinung ausgesprochen habe, so will ich hier 
zum Ueberflufs noch eine andere Vorschrift zu Arseniktropfen mitthei- 
len, deren sich ein Schmidt in dein zwei Stunden von hier entlegenen 
Markt Neunkirchen mehrere Jahre hindurch bediente, und mit welchem 
dieser Quacksalber allerdings eine grofse Anzahl von Wechselfiebem unter 
dein dortigen Landvolk geheilt hat. Die Vorschrift zu diesen Fiebertropfen, 
welche wie die vorige schon eine wesentliche Aehnlichkeit mit der (freilich 
ungleich einfacher und zweckdienlicher zusammengesetzten) Fowlerschen So- 
lutionhat, übrigens jedoch besser und sicherer als die der Fallmeister ist, ist 
folgende : 

Rec. Arsenici Drachmam dimidiam. 

Cinnabar. opt. Drachm. I. 

Nitri Drachm. I. tl dimid. 

Sal. alkali Drachm. II. 
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Flor. PapBV. r. Manip. dimid. ■ - > ~ 

Aqnne coinm. Libr. I. 

M. coqn. ad reman. Unciar. sex. 

Die Dosis war c5 bis So Tropfen, und woltl noch mehr; wie oft, weifs 
ich nicht. Uebrigens sagte mir der Hr. Med. Assessor F risclimann, dessen 
Gefälligkeit ich die Mittheilung dieser Formel verdanke, dafs, soviel er erfah- 
ren habe, mehrere von den mit diesen Tropfen Geheilten nachmals von Was- 
sergeschwulst befallen worden seyen, vermuthlich wegen allzustarker Gaben. 
Dasselbe bestätigte mir der Hr. Landrichter zu Ncunkirchen, bei dem ich mich 
deshalb auch erkundigte. — dbstiuc % si usum nach. 
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Ueber den 

Zweck des Pankteas. 

Von 

Dr. Fried r. Hildebrandt, 

Geheimen Hofratb und Professor su Erlangen. 

Vorgeleaen am 7. Januar 1809. 

• 1. 

Wenn der menschliche Geist zu der Idee des Eins und Alles , oder, wie die 
neuere Schule sich ausdrückt, des Absoluten sich aufgeschwungen hat, so er- 
blickt er Ein allgemeines, in der Gottheit begründetes Leben der gesnmmten 
Natur. Dieses Leben umfafst das Leben aller Sonnensysteme , in dem Leben 
unseres Sonnensysteme* das Leben der Erde, und in diesem das I^ben aller 
einzelnen Organismen, welche die Erde trägt. Der Dualismus der Natur er- 
scheint ihm in dem Leben jeder Pflanze und jedes Thieres der Erde, wie in dem 
Leben des Weltall’*; auf der obersten Stufe irdischer Organismen sieht er in 
dem Menschen ein Ebenbild der Welt ( YAttx^oxtxrfMV ) , eine Welt im Kleinen 
(M«e£0*09>mc), in welcher die positive Kraft der Natur sich zur Seele erhebt, 
die als Einheit itn Körper, (wie die Gottheit im Weltall) wirkt. 

.1 ■ : 's ' . T 

*■ . 

Wenn aber das Streben der Physiologen unserer Zeit, ihre Wissenschaft 
auf die höchste Höhe der Speculation zu heben, und von dieser das allgemeine 
Leben der gesamtsten Natur zu überschauen, Forschungen in den einzelnen 
Sphären irdischer Organismen nicht auss^ldiefst; und wenn, was auch neuere 


Digitized by Google 


252 


Denker«) von dem Verschwinden des Begriffs der Zweckmäßigkeit im Xfüölu- 
ten sagen mögen , doch die Idee von einem Zwecke ohne Zweifel eine Idee der 
Vernunft ist, aus welcher der Verstand den Begriff der Zweckm ifsigkeit bil- 
det; so darf ich erwarten, dafs die physikalisch -medicinische Gesellschaft, 
deren Mitglied ich 7.11 seyn die Ehre habe, Untersuchungen über die besondern 
Zwecke einzelner Organe in dem Mikrokosmus nicht verachten werde , wenn 
sie auch nicht von unmittelbarem Nutzen für die praktische Heilkunde wären, 
den ihnen doch Niemand unter uns absprechen wird, so lange sie sich nicht 

in leere Muchmafsungen und Träume verirren. 

1 \ 

3. 

Das Ganze eines thierischen Körpers ist ein System von vielen einzel- 
nen Organen, deren jedes an sich selbst ein lebender Körper ist, seine eigene 
Mateiie und Form und vermöge beider sein eigenes Leben bat. Alle diese ein- 
zelnen Organe stimmen mit ihren mannigfaltigen Wirkungen zu dem Zwecke 
zusammen, das ganze System zu erhalten, dessen Theile sie sind, und weil 
diese Erhaltung nach d?n Gesetzen der irdischen Natur nur eine Zeitlang dau- 
ern kann, so wiiken insbesondere die Organe der Zeugung zu dem Zwecke der 
Bildung neuer, dem alten ähnlicher, Körper, damit die Gattung fortwähre, 
wenn gleich die einzelnen sterben. Erhaltung des Ganzen ist also der 
grofse allgemeine Zweck, für dessen Erreichung jedes einzelne Organ zu 
wirken hat, und da jedes Organ an dieser Erhaltung selbst wieder Antlieii 
nimmt, so kann man mit Kant b) sagen, dafs im organischen Körper alles 
zugleich Zweck und Mittel sey. 

§• 4- 

Aber jedes Organ leistetzu diesem Zwecke eine bestimmte, besondere 
Wirkung, durch welche es, unmittelbar, wiedas Herz, oder mittelbar, wie 
das Auge, zur Erreichung de* großen Zweckes beiträgt; diese Wirkung ist sein 
besonderer Zweck. So offenbar jener allgemeine Zweck dem richtigen 
Blicke auf den Organismus ins Auge fällt , so verborgen sind den Physiologen 


«) Schilling'* Ideen m einer Philosophie der Tsatur. 1. I.jiidshui iÖi>3. 8 . S. 5o. 
b) Kaufs Kritik der Urthcibkrali. Berlin 17 jo. II. S. 2 <Jl. 
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von Galpnus bis Haller und weiter herab die besondem Zwecke mancher 
Organe geblieben, deren Verrichtungen noch immer physiologische Rath- 
sei sind. 

§• 5. 

Es gibt einige Organe, wie die Schilddrüse, die Nebennieren , die Zir- 
bel , die sogenannte glanJula pituitaria , und , abgesehen von Gall’s gewagten 
Behauptungen, so viele andere Theile des Hirns, deren Zwecke uus gänzlich 
unbekannt sind; andere, bei denen wir zwar den entfernten besonderen 
Zweck zu bestimmen im Stande sind, aber im Zweifel über ihren nächsten 
und darüber bleiben , wie sie jenen durch diesen erreichen. Zu diesen dürfen 
wir, ungeachtet alles dessen, was im siebenzehnten Jahrhunderte darüber ist 
behauptet worden, auch noch das Pankreas zahlen. Es inögte vielleicht 
Zeit seyn , das von den Physiologen seit jener Zeit wenig beachtete Organ ein- 
mal wieder ins Auge zu fassen, seitdem die Chemie ihr Gebiet so beträchtlich 
erweitert und sich so fruchtbar auf diePbysik des Organismus angewendet iiat. 

• • • ' , • - * e • . • t ... . _ < 

•* • > - I . *» ‘ 4 

, S- 6. 

Es bedarf wohl kaum einer Erinnerung, da& hier nicht von dem Hau- 
fen Saugaderdrüsen die Rede sey, welchen man am Ursprünge des Gekröses 
unter und neben der Jrteria metenttrita tuperior in mehreren Sangethieren, 
nicht im Menschen, findet, und welchen der Zootom Caspar Asellius a), 
vermuthlich wegen seiner Aehnlichkeit mit dem Pankreas, auch mit dem Na- 
men Pankteas belegt hat, sondern von der grofsen länglichten Glandula eonglo- 
mtrata , welche hinter dein grofsen Bogen des Magens, in der Hoitligkeit de« 
queeren Mesokolons liegt, und sich seiner Lauge nach vom vordem Rande der 
Milz nach dem Duodenum erstreckt, so dafs sie dessen Concavilal , gleichsam 
statt des dort fehlenden Mesenteriums, ein nimmt b). 


0 ) Caspar J sei liut dt InrtHul l. lacuit vrnil. B«,. )6j8- 4 . Tab. I. IL 

b) Bälden O'ganrn hat man den Kamen 71 ' totum cur tun ::m ) . auch XtfAA / ( puf- 

ihra c in), wahrscheinlich deswegen gejpmco, weih sie, in gesunden Thiefan , d*e mm sogleich 
nach den* Tode ..ffaci , durch ihre sch >e Boche von den Därmen and tista ütiluts »ich aus. 
jcithncn. Vondglich schon rosh hohe ich sie in Kauen augcunJIca. 
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S- 7- 

Jedem einigermafsen der Zootomie Kundigen ist es bekannt, dafs man 
diese Druse nicht nur im Menschen, sondern auch im Pferde, im Ochsen, im 
Schaafe, im Hunde, in der Katze, finde. Aber die Schriften der Zootomen 
lehren uns, dafs dieses Organ auch in vielen andern Säugethieren, Vögeln, 
Amphibien und Fischen gefunden •werde. Sw a mm erd am a) und Mal- 
piglii b) wollten sogar in Insecten ein ähnliches Organ wahrgenommen ha- 
ben, Auch diese letztem Wahrnehmungen bei Seite gesetzt, führt die Allge- 
meinheit dieses Organs, in den vier ersten Linneischen Klassen der Thierc, wie 
in eben diesen die Allgemeinheit der Leber , auf die Wichtigkeit seines beson- 
deren Zwecks. 

.. • >'i • • . - , 

$. 8 . 

Da man diese Drüse in so vielen, wahrscheinlich in allen Thieren die- 
ser vier Klassen findet, so konnte sie den Anatomen nicht lange verborgen blei- 
ben. Schon Galenus c) kannte sie, und seit der ReUauratio anatomes finden 
wir, von dem trefflichen Vesaliusd) an, in allen Lehrbüchern der Anato- 
mie sie beschrieben. Ihr Ausführungsgang hingegen scheint den älteren Zer- 
gliederern nicht bekannt gewesen zu seyn e); denn was Galenus von Drüsen 
sagt, welche an den Därmen liegen , und einen zähen , dem Speichel ähnlichen 
ßaft, in dieselben ergielsen, ist doch zu unbestimmt, uni daraus auf Kcnnt- 
nifs dieses GaHges zu schliefsen. Es war auch nicht so leicht, ihn zu finden, 
als die Drüse selbst, weil er innerhalb der Drüse läuft und vom rechten Ende 
der Drüse sogleich in die Häute des Duodenum sich verbirgt. Und die späte- 
ren Zergliederer, selbst Vesalius, schweigen von einem solchen Gange , bis 
Im Jahre 1641 Moriz Hofniann diesen Gang in einem indischen Hahne 
entdeckte, und 164a Johann Georg Wirsüngy"), der denselben bei Hof- 


<1) Jo, Sirammerd am biblia naturae. Leid. 1737. fol. 
i) Marcell. Malpighi opera pöithuma. Leid. 1698* 4. p. 5 a. 

’ c> Gßlenne de veu partium. V. a. Ed. Tig. i 562. ßt. p. 103 - 

d) Jndrtoe l r etaliut de c. h. Jabrica. Ba«il. | 542 . fol. p. 606. * 

Galen* t de iemine. II. 6. Ed. eit. p. 683. 

/) Thomae Dartholini analomia rerwvata. Leid. 1666. Ö. p. n 3 . • . « 
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mann gesehen hatte, ihn auch im Menschen fand, und die erste Abbildung 
desselben lieferte a). 

$. 9. 

Da man seitdem bei allen Tliieren , bei welchen die Drüse selbst ist ge- 
funden worden, auch den Ausführungsgang angetroffen hat, so ist klar, dafs 
dieses Organ zu den sogenannten Absonderungsorganen, d. li. zu denen 
gehöre, welche einen Saft aus dem Blute bereiten. Dafs dieser Saft zu dent 
wichtigen Geschäfte der Verdauung diene, zeigt die Eröffnung desselben in 
die eigentliche Werkstatte dieses Geschäfts, in das Duodenum, in welchem 
der wirksamste aller Verdauungssäfte, die Galle, den Speisen zugemischt wird 
und aus ihnen den Chylus erzeugt. Und dafs derselbe zu der Galle in einer be- 
sonderen Beziehung stehe, weil der pankreatische Gang in allen Thieren, bei 
welchen man ilm gefunden hat, wenigstens nahe bei dem Gallengange sich 
in das Duodenum ergiefst, ja in vielen, so auch in dem Menschen, sich mit 
dem Gallengange in der Eröffnung verbindet, so dafs beide Gänge eine ge- 
meinschaftliche Mündung haben. Ja es mögte wohl diese Beziehung schon 
daraus erhellen , dafs Leber und Pankreas im Thierreiche beständige Ge- 
fährten sind. 

§. 10- 

\ 

Allein, wie wirkt dieser Saft zur Verdauung, und in welcher Be- 
ziehungsteht derselbe zu der Galle? Das ist in dieser Untersuchung die wich- 
tige Frage, welche die Physiologen noch nicht auf eine solche Weise beant- 
wortethaben, dafs die unbefangenen nur Wahrheit suchenden Forscher, da- 
durch befriediget w erden könnten. Der vorzügliche Grund dieser bedeutenden 
Lücke in der Physiologie liegt in der Schwieiigkeit, diesen Saft ganz rein, 
ohne Beimischung fremder Stoffe, zu untersuchen. Hier ist kein solcher Be- 
hälter, der eine beträchtliche Quantität dieses Saftes sammlete, wie es die 
Gallenblase fiir die Galle, die Samenblnschen für den Samen sind > der pan- 
krealische Gang ist, selbst bei grofsen Thieren , so eng, dafs er nur sehr we- 
nig von diesem Safte enthält , ja man findet ilm in menschlichen Leichen oft 
ganz. leer; und der schon in das Duodenum ergossene Saft ist mit Chymus und 

. %.* i. -» •••. • • • • • •* » • - • 

Figura ductut cuiusdam cum nudtipheibu* smit ramuU» aevitfr im fatuteaU a Jo. ü*or»~ IF'irsiing- 
in *. obsrrvati. FoL. traiuv» Fatav. 16411. 
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Galle, bei Thieren, die lange gehungert haben , wenigstens mittler letzteren 
gemischt; des Magensafts zu geschweigen , welcher doch, auch ohne Chymus, 
wahrscheinlich zum Theile in das Duodenum übergeht, da es nicht wahrschein- 
lich ist, dafs er ganz aus dem Magen eingesatigt werde. 

y 11. 

Da das Panlcreas in seinem Baue den Speicheldrüsen am Munde sehr 
Ähnlich sieht, so wie auch sein Gang auf ähnliche Weise, als der Stenonische 
und Whartonisclie Gang, aus Wurzeln zusammengesetzt wird, die aus den 
einzelnen Körnchen der Drüse entspringen, so mögte man leicht apalogisch 
«chliefsen , dafs sein Saft dem Speichel ähnlich sey. Allein, wie trüglich es 
sey, aus der Form auf die Mischung zu schliefsen , zeigen uns schon im Mine- 
ralreiche die beiderseits kubischen Krystalle des Flufsspaths und des Kochsal- 
zes, der prismatischen des Quarzes und des Salpeters, der oklondischen des 
Demants und des Alauns; ohne Zweifel aber hängt die Beschaffenheit eines im 
Organismus bereiteten Saftes mehr von der Mischung eines Organes ab, als 
von seiner Form. Auch die Thränendrüse hat eine der Kinnbackenspeichel- 
druse ähnliche Gestalt und Structur, obwohl dieThränen vom Speichel gar sehr 
verschieden sind; und wie ähnlich ist nicht das dichte Zellgewebe der Prostate 
dem des ungeschwängerteu Uterus? 

4 . 12 . 

Franz de le Boe Sylviusa) stellteeinen Gegensatz der Galle und 
des pankreatischen Saftes auf, der zu seiuer Zeit eben so viel Aufsehen macht«'« 
und eben so viel Einflufs auf die Heilkunst hatte, als in unsem Zeiten Sc beb 
ling’s und Steffen’s Antithesen des Hydrogen’s und Oxygen’s, des Stick- 
stoffs und Kohlenstoff*. Indem er die Galle, und das gewissermaßen ga nzl 
richtig, für Kalisch hielt, gab er den pankreatischen Saft für säuerlich 
tuidus ) aus; dieser kämpfe, meint’ er, im Duodenum mit der Galle, (sowie 
man überhaupt das AuFbrausen kohlensaurer Kalien mit Säuren als eine«» 


Frani sei Je le Boe Sylvii Jus. Je chyli a faecibus (Jtir.ii tecretione atque in lactems 9*”** P rlV 
pulsione in inttstinis perfect*. L. B. i65g. 4 . Auch dessen Opera meJlcsL Arnat. 1&79- ^ 
P- 177* 3l9« 
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Kampf der einander feindlichen Knlien und Säuren betrachtete) scheide da- 
durch den Unrath von dem Chylusab, (-wie kohlensaure Kalien aus erdigten 
und metallischen Auflösungen in Säuren Erden- und Metnlloxyde niederschla- 
gen); gehe dann mit der Galle in das Blut über, kämpfe mit ihr in der rechten 
Herzkammer aufs neue und unterhalte dadurch das Feuer des Lebens. Natür- 
lich wurde dann die Entstehung gewisser ' Krankheiten ntis mangelhafter Be- 
schaffenheit des pankreatischen Safts, insbesondere der Fieberfrost, als eine 
AVirkung zu starker Säure des pankreatischen Safts erklärt: 

§. i3. 

Anfangs war diese Lehre wohl eine blofse Hypothese; aber Sylvins 
Schüler, lVeguer de Graef «) und Florenz Schuyl A) gaben sich viele 
Mühe, die saure Beschaffenheit des pankreatischen Safts durch Versuche zu be- 
weisen, 1 vielleicht verleiteten sie der Sectengeist und die blinde Anhänglichkeit 
an ihren Meister, mehr zu sehen, zu riechen und zu schmecken, als wirklich 
da -war. Regner de Graef, dessen klassische Bücher von den Organen der 
Zeugung ihm noch heutiges Tages den Ruhm eines vorzüglichen Anatomen er- 
halten, und auf dessen Versuche Sylvins Selbst einen grofsen Werth legte e), 
unterband nach seiner Angabe lebendigen Hunden, die lange zuvor nichts ge- 
fressen hatten, jedem das Duodenum oberhalb und unterhalb der Mündung des 
pankreatischen Ganges, schnitt es auf, schaffte mit einem Schwamme die 
darin befindliche Galle etc. heraus, brachte einen Kiel von einer Feder einer 
wilden Emc in die Mündung des pankreatischen Ganges, (welcher bei Hunden 
»ich besonders, in einiger Entfernung vom Gallengange, in das Duodeiuutu 
ergitTst) an -welcher ein enghalsiges Fläschchen befestiget war, und sainmlete 
auf diese Weise Während der 3 bis \ o Stunden, die der Hund jedesmal noch 
lebte, eine halbe bis ganze Unze dieses Saftes, den er dann im Geschmacke 
herb und säuerlich fand. In einem plötzlich gestorbenen Matrosen, den er so- 


«) llrgner Ae Graef de sucri pancreatici rnlant et ula. Leid. 1664. IS. 
k) flor. S f hu j / de vetcri medUina. Leid. 167O- 13 . 

§} Sy/vii epp. med. p. “Sapore siibarido diciingui (panerratis tnecnm ) non tuspuanwr ara- 

plius, verum pn$l Regueri de Graef, ver* itviti&lrii , felicujm: Auatomici , et cjuoadam di.iripuli 
Botrri rarntimi ob-*t rvulionnn ingmioGim non Unium in cttiibus; srd in homiuc quoque factam, 
«ollcctuiuquc »uccum, eerto asssrera moj,” 

33 
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gleich nach dein Tode noch wann öffnete, fand er denselben Saft so angenehm sauer 
schmeckend, als er ihn in Hunden nie gefunden hatte. ScUuyl erblickte in 
lebendigen Hunden, als er ihr oberhalb und unterhalb des Gallengangs und 
pankrealischen Gangs unterbundenes Duodenum öffnete, einen das Aufbiauscn 
anzeigenden Schaum und noch einen durchdringenden säuerlichen Dunst, wie 
wenn Schwefelsäure mit Liijuor Tartari 'zusammengegossen werde. Später, 
im achtzehnten Jahrhunderte, als Sylvias Lehre fast vergessen war, be- 
hauptete Joh. Conrad Dippel, der sich gewöhnlich Christianus De- 
mocritusfl) nannte, sogar von dem Pankreas selbst, dafs es bei der trock- 
nen Destillation gegen die Regel anderer thierischer Organe viel Säure und kein 
Ammonium gebe. 

f. 14. ‘ • 

1 'i> . ... 

Da aber die Secte des Sylvitis das allgemeine Schicksal aller Seelen 
hatte, Widersacher zu finden, so konnte es auch nicht fehlen, dafs man sie 
in ihrem Grunde zu erschüttern suchte. Schon Sylvias College, Carl Drt- 
lincourtA), unter dem angenommenen Namen Louis le.Yasseur, trat 
gegen ihn auf; und dessen Schüler, Nicolaus Pechlin e ), der die saure 
Beschaffenheit des pankrealischen Safts gänzlich verwarf. Joh.ann Mu- 
ral l i) leugnete, als ein Augenzeuge von GraeFs Untersuchungen, sogar die 
Wahrheit seiner Angaben , und behauptete, der Saft sey unschmackhaft gewe- 
sen. Besonders verdient Johann Conrad Brunner’s«) umständliche und 
gründliche Widerlegung der Sylvisclien Lehre hier genannt zu werden , der den 
pankrealischen Saft ebenfalls nicht sauer, sondern schwach salzig fand. Diese 
Widerlegung trug vorzüglich dazu bei, die Sylvische Secte zu stürzen. Von 
dieser Zeit an geriet!» die ganze Lehre in Verfall, die trefflichsten Physiologen: 


«3 Chriilimm Democriti vitae animalis mortui et mtdkinm. L«id. 1711, 8. p. 75 . 
fc) / aä. U Pasteur epistcla de Sylviano humore triumvirtdi. Paris 1668. 8- Ej. Sylvias etm- 
futatcr. ib. 1673. 8. 

r) In dem Burlw ; Jani I,e oniceni metamurplosU Apollinis et AetnJapii. Leid. 167J. 8 da» 
•ine hin er« S1I710 auf Sjlria« und Grarf enthalt. 
d) Jo. IVIuralti vademecum anntcmicvni. Tig. 1G77. 12. p. 46. 

«7 Jo. Conrad. Brunner exptrimenla nova circa pancreas. Ami. | 663 - 4- 
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Bohn a), Fried. Hoffman ti 4), Haller e ) erklärten sich gegen sie und 
allmählig wurde sie vergessen, bis man in unseren /.eiten, ohne eben dabei 
Sylvius Andenken zurückzurufcn, oder auf das Pankreas neue Rücksicht zu 
nehmen , ähnliche chemische Gegensätze auf Pathologie, Materia medJea und 
Therapie anzuwenden angefangen hat. 

S. i5. 

Freilich kann man, auch abgesehen von der Glaubwürdigkeit auf 
Graef’s und Schuyl’s Untersuchungen keinen grofsen Werth legen, schon 
deswegen , weil sie die saure Beschaffenheit blofs aus dem Gesclunacke ge- 
schlossen haben, der für schwache Säure sehr leicht trügen kann. Der Schaum 
im Duodenum ist ein sehr vieldeutiges Kennzeichen. Wenn gleich bei Hunden 
der pankreatische Gang siph, abgesondert vom Gallengange in das Duodenum 
öffnet, so ist doch kaum zu glauben, dafs Graef durch seine angegebene Methode, 
ihn zu sammlen , eine beträchtliche Quantität desselben im reinen Zu- 
stande desselben habe sammlen können. Wie will man in einen so engen, 
schief durch die Häute des Duodenums sich einschmiegenden Kanal einen Fe- 
derkiel einbringen, ohne den Gang und den Darm zu verletzen? Wie sollen 
der Widerstand der Luft in dem a »gehängten Fläschchen, und die Anhel tung 
an den Wänden ihres Halses gestatten, dafs eine beträchtliche Quantität des 
Saftes in dasselbe einlliefse ? Zu geschweigen, dafs in dem Thiere, welches 
so sehr gequält und so stark verwundet ist, dafs es in wenigen Stunden stirbt, 
weder in Rücksicht der Menge, noch in Rücksicht der Beschaffenheit eine nor- 
male Absonderung erwartet werden kann. Allein eben die grofsen Schwierig- 
keiten, den Saft rein zu sammlen, Stauden auch den Widersachern Graef’s 
im Wege, uud wir haben daher überhaupt noch keine solche Kenntnifs von 
diesem Safte, dafs dieselbe eine gewissere Physiologie des Pankreas begrün- 
den könnte. Indessen sey es mir erlaubt, hier aus dem, was wir von dem 


i) Jo. Hohn de mlcali et aetdi inrufßclcntim pro pruterpiorum Seu clementfrrum corporum na'uralium ma- 
rtert gerenjo. Lift«, lbtfi. Ej. c ircidut anatomieö - phytioiog icui 4. preonomia corporis animal is. 

Lipt. iGüo 4* 

fc) FrU. Hoff mann dt aciJi ct euddi pro stabil itndtJ tnorborum causis t i aladi ßuidi pro iis debet - 
landis iuuffuientia. Frtaticof. i6&), ü- i 

f) Haller elfm. pbysiclogiae c. h. VI. B#ra 1764 . 4' P* 449* f< TC* 
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Pankreas wissen , einige, hoffentlich nicht leere, Muthniafsungen zu ziehen, 
insbesondere zu den» Zwecke, sowohl neue zootomisehe Untersuchungen 
über das Pankreas, seine Lage und Gestalt ln verschiedenen Tluertn , aU 
chemische über die Beschaffenheit des Saftes, zu veranlassen. 

i- 

Dafs der pankreatische Saft von der G.* u e beträchtlich verschieden sey, 
ist wohl ohne Zweifel, da sein Absonderungsorgan in aller Rücksicht sich so 
beträchtlich verschieden von der Galle zeigt. Wenn wir nun sehen , dafs in 
allen Thieren , die eine Leber, folglich Galle, haben, der pankreatische Gang 
sich sehr nahe bei dem Gallengange in das fhiodenum ergiefst, so dafs er 
not hwendig mit der Galle Zusammenkommen mufsj so wird es äufserst wahr- 
scheinlich, dafs die Galle auf irgend eine Weise der Beimischung des pan- 
kreatisclien Safts bedürfe, uni dadurch zu dem Geschäfte' der Verdauung im 
Duodenum tauglicher zu werden. 

Brunner setzt die Mitwirkung dieses Saftes blos in Verdünnung der 
Galle, die, durch Einsaugung wäfsriger Theile in der Gallenblase, zu scharf 
sey und den Darmknnal zu stark reizen würde, und zu zäh, um sich mit 
den Speisen hinlänglich zu mischen. Haller a) ist ihm darin ( so weit ge- 
folgt , dafs er den Nutzen desselben wenigstens zum Theile darin setzt und 
führt zur Unterstützung dieser Meinung Hasselquist’s Beobachtungen 
über das Krokodill an , welches eine sehr scharfe Galle und zugleich ein 
sehr grofses Pankreas 'habe. Wir dürfen zugeben , dafs der pankreatische Saft 
zum Theile dadurch wirke; allein zur blofsen Verdünnung wäre ein wäfsri- 
ger Saft hinreichend gewesen, welcher keines solchen Secretiousapparates 
bedurft hätte, als das Pankreas enthält. Auch ist die Blascngalle im Nor- 
malzustände weder scharf noch zäh; in rben diesem Zustande fehlt es nicht 
an verdünnendem Darinsafte, und der Chymus bringt schon Magensaft am 
dem Magen mit. Ja wir finden auch bei solchen Thieren das Pankreas, 
welche keine Gallenblase haben, wie bei dein Pferde. Es Lst daher viel 
wahrscheinlicher, dafs der pankreatische Saft vermöge seiner eigentümlichen 
Beschaffenheit in der Galle die Veränderung bewirke, welche zur Verdauung 


<0 Vem. pltyiiol. HL p. 4 5 *. 
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«fordert wird. Was man Scliärfc der Galle nennt, ist in ihrem eigen tlnim- 
lichru Stoffe begründet, und dieser wird durch einen blos wÄfsrigen Saft nur 
verdünnt, durch einen Saft von verschiedenem Stoffe hingegen abgeändert, 
und in so fern niögte Sylvius wohl auf dem rechten Wege gewesen seyn, 
den Zyveck des Pankreas zu deuten. 

§■ 17. 

Nach unseren gegenwärtigen Kenntnissen und Ansichten der Natur, 
insbesondere nach gewissen neuen Entdeckungen im Gebiete der Electricität, 
wird es gestattet seyn, noch eine Muihmafsung zu wagen, deren Wahrschein- 
lichkeit künftige l’ntersuchungen bejahen oder verneinen werden. 

Diese Entdeckungen belehren uns, dafs eine Aenderuug des dynamischen 
Verhältnisses in einem Körper schon durch die blofse wechselseilige Berührung 
zweier ungleichsioffiger Körper erfolge, so dafs in beiden einander berühren- 
den Körpern entgegengesetzte Eleclricitäten entstehen, welche dann, wenn 
sie zugleich mit Wasser in Berührung sind, dasselbe in Hydeogene uud Oxy- 
geue verwandeln, und mittelst des Wassers eine Menge der verschiedensten 
Processe zur Folge haben kann. 

Schon lange halte man wahrgenommen, dafs die durch Reiben be- 
wirkte Electricität eines Körpers von einem und demselben Stoffe positiv oder 
negativ seyn könne, je nachdem der Stoff des Reibezeuges verschieden ist, dafs 
es also zur Erzeugung der einen oder der andern Electricität nicht blos auf das 
Reiben ankomme , sondern auch darauf, welche Stoffe einander berühren a). 
Aber der grofse Physiker zu Com A) hat nun erwiesen , dafs auch ohne Reiben 
die blofse Berührung ungleichsioffiger Körper Electricität entstehe, und 
dadurch in der galvanischen Kette, insbesondere an der von ihm erfundenen 
Keltenkette eine Quelle der mannigfaltigsten Erscheinungen sey. 

§. 18. 

Aloysius Galvani, welchem zu Ehren der Galvanismus seinen Na- 
nien trägt, hat bekanntlich nur die Wirkung dessen, wovon hier die Rede ist, 

«) S. meine Aofangcgriinde der Naturlebre. $. 974* 

^ Volta'f erste Abh. über die sogenannte giilvauisclie Electricität aus den ds Chvuia übers» 

in Gilbcrl’s Annalen X. 4. S. 421. vollständiger in Pf* ff* und Fr i edl ä udt r’> fraux. An- 
nalen für die Xaturgesdi. Fbysii etc. Hamburg iÖoa. U. S. 1. 
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»«flehende thierische Organe entdeckt. Alexander Volta hingegen hat 
mit seinem ticfeindringenden Blicke das Allgemeine dieses Processes ins Auge 
gefafst • und nach dem, was er und die neueren seine Entdeckung verfolgenden 
Physiker uns gezeigt haben , ist der Galvanismus ein dynamischer Procefs, in 
welchem alle drei Stufen des Ganzen, Magnetismus, Eleclricität und chemi- 
scher Procefs mit einander vereinigt sind. 

Die erste Bedingung dieses Processes ist die wechselseitige Berührung 
zweier ungleichstoffigen Körper, durch welche der eine in den Zu- 
stand der positiven, der andere in den Zustand der negativen Electricität 
geräth. 

Die andere ist flüssiges Wasser, entweder reines, oder ein mit Was- 
ser begabter Stoff, welches in der nichtgeschlossenen Kette nur mit einem je- 
ner Körper, in der geschlossenen mit beiden in Berührung ist. 

Da mau zuerst die Metalle und die Kohle als diejenigen Stoffe kennen 
lernte, welche durch ihre wechselseitige Berührung E. und dadurch G. he-, 
wirken, so bat man anfangs nicht nur zwo Classen der Leiter des G. , 
trockne und feuchte, unterschieden, sondern jene allein als Erreger 
des G. betrachtet. Wir wissen indessen jetzt durch des trefflichen Davyo) 
Entdeckung, dafs auch zwei feuchte Leiter Erreger seyn können, wenn sie 
ausser dem Wasser andere Stoffe enthalten, und vermöge dieser ungleich- 
stoffig sind, so dafs sich aus zwei feuchten Leitern und einem Metalle eine 
galvanische Kette zusammensetzen liiLt. 


*• 19 - 

Lassen sie uns hei dieser Wirkung noch darauf achten, dafs nicht eben 
solche Stoffe, welche einander gerade entgegen gesetzt sind, sondern 
solche, welche einander ähnlich, ja zum Theile sehr ähnlich sind, und 
nur eine gewisse Verschiedenheit zeigen, durch ihre wechselseitige 
Berührung in einander entgegengesetzte Electricitäten bewirken. Unter den 
leblosen Stoffen sind ja bekanntlich die Metalle die wirksamsten Erreger; im 


«) Galvanische B*t»erien an* einem Metall*» and TtTichiedpnnrtigcn Flut«igV»»ilen von HuwipJirj 
in Gilbert'* Annalen. XI. 4 . S. 386' 
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thierischen Körper findet nach R i 1 1 e r’s a) Ansicht zwischen Nerv und Muskel 
ein Galvanismus statt, da doch beide thierische Organe sind. 

Ja man kann nicht einmal allgemein behaupten, dafs die galvanische 
Wirksamkeit zweier einander berührender Metalle desto gröfser sey, je weiter 
sie in Rücksicht auf ihre Oxydabilität von einander abstehen , wie ich in einer 
Abhandlung glaube überzeugend bewiesen zu haben b ). 

$. co- 

Durch diese schon jetzt an Folgen so fruchtbare Entdeckung erscheint 
uns der Act der Berührung ungleich wichtiger, als man vormals geahndet 
hat, und man fangt an, einzusehen, wie so manche Wirkungen, welche 
sonst übersehen wurden, oder gänzlich räthsclhaft blieben, vermöge wech- 
selseitiger Berührung möglich werden. 

Von ihm allein scheint es abzuhängen, dafs Kalk und Thon, mit 
einander in Berührung, einem heftigen Feuer ausgesetzt, einander wechselseitig 
in Flufs bringen , da liingegen keiner von beiden allein in dem gleichen Feuer 
/liefst , und der Kalk in den höchsten uns bekannten Hitzgraden unschmelz- 
bar ist. 

Nach von Morum’s c) Entdeckung entzündet sich der Phosphor,, 
•wenn man ihn mit Harz bestreut, und in Baumwolle gewickelt, einer sehr ver- 
dünnten Luft ausselzt </), schon bei öf^Fahr. (ri°Reaum.). Aus von Bern- 
melen’s Wiederholung der Morumschen Versuchescheint zu erhellen, dafs 
die Berührung des Harzes so auch des Schwefels, die Entzündlichkeit des 
Phosphors vermehre, indem bei der gleichen Verdünnung der umgebenden Luft 
weder der blofse noch der in Baumwolle gewickelte Phosphor sich entzündete. 


*) Jo h. Wilhelm Ri 11 er'« Bnrfli, dal« eia be»liindiger Calrauiimus den- Leben »jiroeefs im 
Thierreiche begleite. Weimar i jcjä. 4 . 

I) liildebran.lt über dir Uuabhimgigkeit der Erregung Je« Gal rauMina» von dem Untenciifede der 
Oxydabilität in den einander berührenden Erregen», in Gehlen'» Journal der Chemie und Fhy. 

an». VL I. S. 36. 

«) Gren’i neues Journal der Phjtik. III. I. S. 56 . 
d) Gehlen’» neue» Journal der Chemie. U. 3. S. 25a- 
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da es hingegen ohne Baumwolle geschah, wenn er, unter übrigens gleichen 
Umstanden, mit Harz, oder auch mit Schwefel bestreuet warn). 

Ohne Zweifel gehört auch’ die Erscheinung liieher, welche Beaume 
zuerst beobachtet hat , in welcher Eisenfeil und Schwefel, miteinander 
gemengt und mit wenigem Wasser befeuchtet, sich so schnell aus der Luft 
oxydiren, dafs das Gemeng sich heftig erhitzt, und bei grofser Quantität m 
Flammen ausbricht. 

Auch die sogenannte Faulung der Porcelanerde, vermöge deren sie 
viel feiner wird, wenn sie mit Wasser befeuchtet lange liegt, mügte wahr- 
scheinlich ebenfalls mehr aus diesem Act der Berührung verschiedener Erden 
mit einander und mit Wasser , als aus eigentlicher Faulung zu erklären scyn, 
weil die Porcelanerde eirt sehr reiner Thon ist, der keine organische Stofte 
enthält, und das dazu dienende Wasser keine beträchtliche Quantität organi- 
schen Stoffs enthalten darf. 


$. si. 

• t m ‘ * * 

Wir wissen , dafs bei aller Aehnlkhkeit zwischen den Erscheinungen 

Mngnelisnms, der Electricität und des chemischen Processes in der leblosen 
Natur und der Erscheinungen des Lebens dennoch dieses viel höher, als jene, 
steht. Wenn ein Nerve nicht nur den Grad, sondern auch die Art der Erle- 
gung von einem Sinnesorgane zum Gehirne fortleitet, so will das doch weit 
mehr sagen, als wenn ein Leiter, der an einem Ende Electricität abgibt, es 
am anderen wiederum aufnimmL Unsere Nase ist eine schärfere Prüferin der 
Luftgüte, als alle Eudiometrie, und unsere Zunge entdeckt in Speisen und Ge- 
tiänken Verschiedenheiten, die keine chemische Analyse findet. Ein abge- 
schnittener Froschsthenkel zuckt in der galvanischen Kette eines einzigen Paa- 
res von Erregern; ja nach Volta 4) ist dazu nicht einmal -Ungleichheit de» 
Stofles der Erreger nöthig: es ist genug, wenn sie nur in der Beschaffenheit 

, > . -•>• • ••• . u 

■> ' ' • 

I , t 

m } Die grof*r 'Entzvln<flii‘hk*it dp« Pvropbonn berührt höehtt wahrwb« nüch auf der Bcrilhrnaf 
c!e* ,! f«Mn «tTtbrilten Schdrefels mit der frin »rthcilfiu Kuhle, wnuügu deren *ie «icl «Juieller 
«teil otydireti, ah jedes allein. 

h) Greu’l neue* Jourual der Ffajaik. 11 . * v 144. t , •> , , u * 
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ihrer Oberfläche, in ihrem Gefüge, (gegossen oder gehämmert) in ihrer Tem- 
peratur, — einigermaßen verschieden sind a). 

§. ss. 

Wenn sich daraus schliefsen läßt, dafs auch die wechselseitige Berüh- 
ning belebter Organe noch viel wirksamer sey, als die Berührung unbelebter 
Körper, so bestätiget die Erfahrung diesen Schluß. 

Alex, von Humboldt J) erregte heftige Muskelbewegungen , als er 
das rothe, nicht flechsigte, Muskelfleisch der Lenden eines Frosches leise gegen 
den ischiadischen Nerven zurückbeugte. Aeufserst auffallend sind die Wirkun- 
gen , welche Aldini r) beobachtete, wenn entblößte Nerven an Fröschen 
und Vipern von entblößten Muskeln anderer Thiere berührt wurden; ja er be- 
wirkte sogar an dem Musculus biceps eines enthaupteten Menschen heftige Zuk- 
kungen , aß er denselben mit dem Rückenmarke eines zubereiteten Frosches 
berührte. 

Ist nicht bei Thieren, deren Begattung sehr schnell vollzogen wird, 
bloße wechselseitige Berührung hinreichend, den ganzen Act zu vollenden? 
Und selbst inrMenschen erhöhet diese bloße Berührung den Turgor vitalis so 
heftig, daß eine starke Cohäsion der Schließringe an den Ductibus dejerentibus 
dazu erfordert wird, tun die Ergießung des Sperma aufzuhalten. 

$. c3. 

Wenn aber thicrischc Organe, die vorher einander nicht berührten, auf 
einander wirken, wenn sie mit einander in Berührung treten, so ist es auch 
ohne Zweifel eben so wenig gleichgültig, welche Organe im thierischen 
Körper an einander liegen, als es gleichgültig ist, daß die Erdbahn mit 
dem Aetpiator einen bestimmten Winkel macht, und daß die Sonne in dem 
einen Brennpunkte dev Erdbahn steht. Wirken Zink und Silber iii Volta ’s 
Säule im anhaltenden Contact immerfort Verwandlung des Wassers, so kön- 


a) S. auch Alex, von Humboldt'* Versuche über die gereute Muskel, und ftVrreaEftser. Berlin 

»7J7- 8- I* 8. 5 k. 

a. a. O. S. 3l. 

c) A\ dini’s Versuche in Gilbttt'f An aalen der Physik. XIV. 3. S. 320 . 

3 4 
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nen auch thierische Organe im anhaltenden Contacte wechselseitig auf einan- 
der wirken. _ 

■ Oline Zweifel ist es niclit gleichgültig, dafs die Milz am linken Ende 
des Magens, der queere Grinimdarm an seinem convexen Bogen, der rechte 
obere Bug desselben an der Gallenblase, der Nervus vagus an der Carotis, der 
sympathicus an der Carotis cerebratis, der N. phrenicus am Herzbeutel etc. liegt. 

Insbesondere ist hier die Lage der Zeugungstheile zwischen dem Mast* 
darme und der Harnblase merkwürdig, auf welche einmal ein gewisser Canzel- 
redner seine Zuhörer aufmerksam machte, tun sie zur Demuth zu ermahnen. 
Es ist wahrscheinlich, dafs die Berührung dieser Organe auf die speciiische Er- 
regbarkeit der Zeugungstheile einen wichtigen Einilufs hat. 

§• 04. 

Vielleicht besteht der noch immer unbekannte Nutzen gewisser Organe 
ganz oder doch zum Theile darin , dafs sie durch ihre stete Berührung auf die 
andern Organe wirken, an denen sie anliegen. Ich ziele auf die Schild- 
drüse, die am Kehlkopfe anliegt, und höchst wahrscheinlich auf die Stimme 
Einilufs hat , da man an dem untern Kehlkopfe der Vögel eine zweite findet, 
und auf die N ebennieren, welche in allen Thieren, in denen man sie an- 
trifft, dicht an den Nieren liegen. 

§. a5. 

Sollte nicht, so darf ich min wohl fragen, auch das Pankreas, durch 
seine Berührung, so auf das Duodenum wirken , dafs es durch eben diese 
die zum Act der eigentlichen Verdauung nöthige specifisclie Erregbarkeit dieses 
Darmes unterhält, der durch seine stärkeren und nackten Muskelfasern und 
den Mangel des Gekröses so ausgezeichnet ist ? 

Wäre es blos darum zu thun, einen Saft abzusondem und diesen in das 
Duodenum zu ergiefsen, wozu denn diese in die Concavität des Darms 'sich so 
genau einschmiegendc Lage des Pankreas, welches ihm nach dem Ausdruck der 
Anatomen gleichsam pro mesenterio dient? Die Absonderung des Saftes könnte 
vielleicht eben dazu nölhig seyn , das Pankreas zu seiner specifischen Wirkung 
auf das Duodenum fähig zu machen; auch kann gar wohl ein Organ zwiefach 
nützlich werden , wie die Lungen das Blut oxydiren und zugleich die Stimme 
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möglich machen, die Leber das Darmblut für den Blutumlauf wieder tauglich 
macht, und zugleich den kräftigsten aller Verdauungssafte bereitet. 

$. 2 6 . 

Wenn aber durch Davy erwiesen ist, dafs auch zwei wäfsrige ungleich* 
stoffige Körper durch ihre wechselseitige Berührung einen Galvanismus be- 
gründen, so könnten auch vielleicht die Galle und der pankreatische Saft so 
etwas im Duodenum leisten. Wie viel die Berührung lebender Organe durch 
zwei, auch nur wenig verschiedene wäfsrige Flüssigkeiten, selbst die mittel- 
bare, vermöge, zeigt ein Versuch von Volta, welchen Humboldt erzählt. 
Beide Enden eines leitenden Bogens wurden in den Saft reifer Früchte von 
Comus mascula getaucht, dann. auf die bekannte Weise angewandt; der Stimulus 
blieb aus. Das eine Ende wurde abgewischt und in eine unreife Frucht dessel- 
ben Strauchs gestofsen ; nun erfolgte die Reizung. Es gibt Menschen , welche 
eben so wohl gebratenes Fleisch, als gekochtes Obst vertragen, wenn sie jedes 
allein essen: aber sie leiden sogleich an Unverdaulichkeit, sobald sie beides 
unter einander gegessen haben. 
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XL 

Einige Bemerkungen 

Übei 

die Theorie der electrischen Säule Volta’s. 

(Mit Z cichnunge n. ) 

. Von 

Dr. SaL Schweigger, 

Professor der Physik xu Bai reu th. 

Vorgelesen am ij. Januar 180g. 

Davy hat in seiner trefflichen Abhandlung über die chemischen Wirkun- 
gen der Electricität eine Ansicht der galvanischen Batterie gegeben, welche 
die beiden streitenden Theorien gleichsam aussöhnt, indem sie auf der einen 
Seite die Hauptrolle anerkennt, welche der Contact der Leiter erster Ordnung 
spielt, aber auf der andern auch dem feuchten Leiter eine höhere Rolle zutheilt, 
als ihm Volta verstatten will. 

Die chemische Zersetzung des feuchten Leiters ( Zerlegung in Säure 
und Base) ist nach Davys Ansicht, wie ich sie auffasse *), darum wesentlich 
zur Batteriewirkung, weil zu ihrer ununterbrochenen Thätigkeit unendlich 
viele electrische Impulse der im Contact befindlichen Metalle erforderlich sind, 
und diese nicht erfolgen können, wenn nicht abwechselnd durch die Sätti- 
gung des positiv electrischen Metalls mit — E der Saure und des negativ 


Ex kommt hier mehr darauf an, dafj so anfgrfafst diese Theorie aus Davy'x Säuen abgeleitet 
werden kann, als auf Erklärung des nicht klar genug geschriebenen Abschnittes seiner Abhand- 
lung , worin er über die Art spricht, wie die Veitaisehe Säule wirkt. 
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electrischen mil + E der Base der Zustand des Gleichgewichts herbelge- 
führt wird, worauf dann erst aufs Neue wieder die gegenseitigen Impulse 
erfolgen. 

Dieser scharfsinnigen Theorie fehlt nur noch der Beweis, dafs die Ent- 
ladung der Batterie nicht hinreiche, um alle einzelnen Glieder derselben in den 
natürlichen Zustand des electrischen Gleichgewichtes momentan zurück zu füh- 
ren, welches dann sogleich wieder von den jedesmal neu erfolgenden Impulsen 
gestört wird. Diiefs ist es eben, was die Voitaische Theorie annimmt, und ge- 
rade in diesem Punkte hat sie den Vorzug der Einfachheit in der Erklärung 
auf ihrer Seite. 

Und würden blos die letzten Plattenpaare der Säule bei ihrer Schließung 
unmittelbar entladen und die übrigen mittleren Plattenpaare allein mittelst der 
chemischen Zersetzung des feuchten Leiters, wie aus Dav/s Theorie folgt: 
so würde eine Batterie, bei welcher diese Zersetzung und Ueberführung nicht 
statt findet, oder wenigstens unendlich schwach ist, wie bei Jägers interes- 
santen Säule mit Goldstücken , die den feuchten Leiter unterbrechen , eine sol- 
che Batterie würde sich auch alsdann , wenn sie geschlossen ist, als eine offene 
am Electrometer in allen mittleren Lagen characterisiren müssen, eben weil in 
Absicht auf die chemische Zersetzung, welche allein die Entladung dermittlem 
Schichten bei Schliefsung der Kette begründen soll, kein Unterschied ist, sie 
mag offen , oder geschlossen seyn. 

Jedoch man kann diese Theorie Davy’s noch von einer andern Seite 
betrachten. Aber warum sag’ ich immer Davy’s Theorie? Schon vor meh- 
reren Jahren hat Jäger dieselbe Theorie vorgetragen in den Annalen der r’ay- 
sik B. XI. S. 3i6~33g. ja er hat dieselbe unstreitig noch tiefer aufgefafst als 
Davy und mit eben so grofsem Scharfsinne als musterhafter Klarheit durch- 
geführt. 

Diese Theorie Jägers nun, meyn’ ich, wird an Einfachheit gewin- 
nen, wenn sich zeigen läfst, dafs die Entladung der galvanischen Batterie zu* 
nächstvon der Entladung der einzelnen polarischen Wasserschichten, welche sich 
magnetartig mit den freundschaftlichen Polen zusammenreihen , abhängig sev. 
Nun nämlich ist klar, dafs, obgleich vom Metallcontacie die Electricitats -Er- 
regung ausgeht, doch die Zersetzung des feuchten Leiters darum zur Batte- 
riewirkung nothwendig ist, damit electrische Spannung in den W««®’ 
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schichten entstehe, iudeiu sich auf der einen Seite die negative Säure, auf der 
andern die positive Base anhäuft. Und liierdurch bildet sich erst die vollendete 
galvanische Kette, zu der nicht blos drei, sondern (wie IVitter schon rich- 
tig bemerkt hat) vier Glieder gehören, nämlich zwei verschiedene ISJetall- 
flächen (die auch sogleich bei den Batterien aus einem Metalle und zwei 
feuchten Leitern entstehen) und zwei denselben entsprechende verschiedene 
Feuchtigkeiten. Je schneller und kräftiger aber jene polarischen Wasserschich- 
ten sich bilden und wiederbilden nach 4er Entladung, desto kräftiger ist die 
Batteriewirkung. Die Wasserschichten in der Voltaischen Säule gleichen so- 
nach Frank linischen Tafeln, die unendlich schnell abwechselnd geladen und ent- 
laden weiden und meine galvanischc-n Combinatiqnen , von denen ich im vo- 
rigen Jahre der medicinisch pliysik. Gesellschaft einiges mittheilte, was nun 
vollständiger im nächsten Stücke des Journab der Chemie und Physik durch 
den Abdruck meiner Correspondenz mit Ritter hierüber bekannt werden wird, 
verbreiteten in dieser Beziehung schon einiges Licht über einen Punkt, der 
sonst bei allen electrischen Spannungen sogleich zur Frage kommt, nur bei je- 
ner allein, welche wir in der galvanischen Batterie wahrnehmen, wenig be- 
achtet wurde — ich meine die sonst überall, wo von eleclrischer Spannung 
die Rede ist, sogleich aufgeworfene Frage , an welcher Seite die erregende und 
an welcher die erregte (gehaltene) Electricität auftrete. 

Dieser Gegenstand verdient aber noch von einer andern Seite betrachtet 
zu werden. 

Wir wollen uns hiezu des in Fig. 1 . abgereichneten Apparats bedie- 
nen. An m % wird sicli natürlich Wasserstoffes entbinden , so fern in h Was- 

P 

«er mit einer den positiven Polardraht angreifenden Säure gemischt und in x 
und v entweder dieselbe Flüssigkeit oder Salmiakwasser gegossen wird. Ich 
giefse gewöhnlich in *, t und h dasselbe heisse ganz mäfsig mit Schwefelsäure 
versetzte Wasser. Durch m deute ich Polardrähte von Messing an , welche die 
F.rscheinung schon deutlich geben, obwohl an einem negativen Platinadraht, 
dem ein positiver Eisendraht entgegenstcht, bei weitem lebhaftere Gasenlbin- 
dung erfolgt; « ist der den Contact vermittelnde Draht. Die Platten z und k 
sind so eingekittet, dafs das Wasser in * und v mit dem in y keine Gemein- 
schaft hat. 
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Nach der Voltaischen Theorie entsteht die Wasserzersetzrong in h (Fig. 1.) 
durch Entladung der Spannung zwischen den Metallen z~K> die sich im Con- 
tacte befinden. Aber man giefse nun dasselbe schwefelsaure Wasser in y , von 
welchem in x und v gegossen wurde. Wenn nun zwischen zk' eine wahre 
Spannung statt findet, durch deren Entladung (ähnlich der einer Franklinischen 
Tafel, oder einer Flasche) bei der einfachen Kette das Froschpräparat in 
Zuckungen versetzt wird und bei der Säule die Erschütterungen erfolgen : so 
begreift man nicht, warum die Entladung nun noch immer durch den langen 
Bogen x k 1 m' h m* A* v erfolgen soll, besonders da die breitere Wasserschicht 
zwischen s und A 1 in y besser leitet, als die schmale zwischen den Drähten 
m' und m“. Indefs die Wirkung theilt sich auch nicht einmal, sondern die 
Gasentbindung in h bieibt ganz und unvermindert, als ob in y kein Wasser 
gegossen worden wäre. Man sehe Fig. s. 

Sollen wir etwa sagen , dafs durch y blos die Spannung auf der innera 
Seitenfläche ß und y, durclvden längeren Bogen x A* m'h m * A 5 »> aber die Span- 
nung auf der äufsem Seitenfläche der zk an « nämlich und j entladen werde? 
Diese Einwendung erhält volle Bedeutung, wenn man die Menge der beim 
Metallcontact in Spannung gesetzten Eleetricität unendlich setzt und nur be- 
dingt in ihrer Entladung von der Leitung der Wasserfläche , durch welche sie 
entladen wird, weswegen dann nothwendig doppelte Leitung in y und in x h 
doppelte Entladung gibt. — Es bleibt daher obiger Einwurf noch immer ste- 
hen, auch wenn zk' ohne Verminderung der Wirkung oben mit einem nassen 
Streifen umlegt würde , dessen Feuchtigkeit nur mit der in x und t> keine Ver- 
bindung haben dürfte; oder wenn jemand selbst um zk' ein in der Mitte her- 
umlaufendes GefäTs ankitten wollte, wie in Fig. 3., wo dann sicherlich in 
w, o und y Wasser seyn (auch an einem Drahte d Gasentbindung entstehen) 
konnte, ohne dafs der zuvor eingeleiteten Gasentbindung in h geschadet würde. 
Die grofse galvanische'Batterie in Paris, deren Kritik im Journale der Chemie 
und Physik B. 7. H. 2. S. 333 u. s. w. sehr gerecht ist, wurde fast nach die- 
sem Princip eoustruirt, nur leider mit dem grofsen Unterschiede, dafs die 
Feuchtigkeit in o und w mit der in * und v Commuuication hat. Es ist sicher, 
dafs eine Säule mit länglichen Streifen Zink und Kupfer, in der Art erbaut, wie 
Fig. 4. es zeigt, wo /den feuchten Leiter bezeichnet, gar nichts an ihrer ein- 
mal bestehenden Wirkung verlieren werde, wenn man jedes Plattenpaar in 
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m, n, o, p durch Herumlegung eines feuchten Leiters , oder (sofern von ei- 
ner liegenden Säule die Rede ist, mittelst einer leichten Verrichtung) durch 
Einleitung einer Oasehibindung partiell entladen wollte, nur dürften die Flüs- 
sigkeiteman m, n, o, p mit d'er in h eben so wenig als unter sich Gemein=chaft 
haben; 'aber unbegreiflich ist es, wiees in dem Bericht über jenegrofse Batterie 
heifsen kann, “man habe sich versichert, dafs die Conmninication der Flüssig- 
keit, durch die in den Platten gemachten Oeffnungcn der Wirkung der Säule 
nicht merklich schadet." (s. Journ. der Chem. u. Phys. B. n. S. ciß). 
Wirklich erhält man auf diese Art (da das mit Wachs überzogene Fischbein die 
Oeffnungen sicherlich nicht hinreichend verschliefsen kann , besonders wenn 
künftighin die eine Oeffnung mehr, die andere weniger durch die Wirkung 
der Säure erweitert seyn wird) mir das, was von der Electricität der gleich- 
sam unter Wasser getauchten Batterie noch übrig bleibt. 

Aber ich komme von meinem Ziele ab. Wir werden diesem viel- 
leicht näher treten, wenn wir folgenden Versuch anstellen. (M. s. Fig. 5.) 
hl an lege über k' einen nassen Streifen t , der durch eine punctirte Linie 
(Fig. 5.) angedeutet ist und die Flüssigkeiten in y und v verbindet. Die 
Gasentbindung in h wird, wo nicht ganz, doch fast ganz aufliüren. Bei 
einer Construction mit Platten von aj Quadratzoll, (die jedoch durch das 
Einkitten am Bande ein wenig an Fläche verloren) so eingesetzt, dafs • x 
von A* etwa 14 ", von A* beinahe und von A 5 beinahe 3'' abstand, erhielt 
ich (mäfsig schwefelsaures Wasser ab Leiter anwendend) selbst am Platina- 
draht, dem' ein positiver Eisendraht entgegenstand, kaum eine deutliche, 
zuweilen gar keine Spur von Gasentbindung, sobald s über A‘ lag. Wer 
dies davon ableilen wollte, dafs nun erst — E an j sich gegen -j- E an ß 
mittelst des nassen Streifen s entladen konnte, verwickelt sich in Wider- 
sprüche, wenn wir nun denselben Streifen s bei oben am Rande trockenem 
A* über z legen, und also x und y in Verbindung setzen , während die Flüs- 
sigkeiten in y und v keine Gemeinschaft mehr haben. Denn nun wird die 
Wirkung der in h geschlossenen Kette ganz, oder doch fast ganz dieselbe seyn, 
als ob die Flüssigkeiten in x und y keine Verbindung hätten und- der nasse 
Streife s, der mm über z liegt, entfernt wäre. Der Unterschied, indem man 
den nassen Streifen ( der übrigens die Breite der Platten hat) zuerst über A* 
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legt und so die Fächer füllt und dann umdreht und über s bringt, ist 
äufsetst entscheidend. 

Ich sehe nicht, wie man diese Erscheinung nach der Voltaischen Theo- 
rie erklären kann ; höchst einfach aber kann man es nach der Theorie der po- 
larischen Wasserscliichten. Sobald nämlich y und v Communication haben: 
so stufst z auch gegen A 5 seine positive (basische) Auflösung (ich spreche in 
Jägers Ausdrücken); statt dafs vorher dem A 5 von A' die positive Auflösung 
entrissen und negative (saure) zugestofsen wurde. Nun ist also die Polarität 
in y v (das mm als ein einziges Fach anzusehen ist) dieselbe als in» und beide 
polarischc Wasserschichten stehen sonach mit gleichnamigen Polen gegen ein- 
ander, sich wechselseitig repellirend, statt sich zur Kette zusanuuenzuschlies- 
sen. — — Es wird jedoch bei diesen Versuchen einen Unterschied machen, ob 
A‘, wie* gewöhnlich , und wie ich hier voraussetze, gleiche Gröfsc mit z hat, 
oder ob es unverhältnifsmäfsig gröber ist. Im letzten Falle wird z unvermö- 
gend seyn, das ganze A', so weit es nämlich mit Wasser umflossen ist, in 
Action zu setzen und letzteres (ich mevne A‘) wird daher, auch wenn y und 
v durch den feuchten Leiter verbunden sind, doch noch immer einige positive 
Auflösung von A s an sich reissen, eben weil es durch z nicht befriedigt 
wird. Folglich wird in diesem Falle die Verminderung der Wirkung (indem 
y und v durch einen nassen Streifen verbunden werden) weniger bedeu- 
tend seyn. 

Wir wollen nun den Fall betrachten , wenn über z deP nasse Streif 
liegt, so dafs x und y in Verbindung kommen. Sind die Kupfer - und 
Zinkplatten von gleicher Gröfse: so wird A* mehr ab hinreichend positiv 
electiischc (basische) Flüssigkeit von der ihm zugekehrten Seite ß des z er- 
halten und wenig oder nichts von der an * zu sich hinüberreissen. Letz- 
tere wird abo eben so wie vorher (ehe der nasse Streife k und y verband) 
gegen A* repellirt werden, wodurch die polarischc Wasserschicht in x in ih- 
rer vollen Starke entstehen kamt; und in so ferne abo von deren Entladung 
die Wirkung der geschlossenen Kette abhängt: so wird die Gasentbindung in h 
ohne merklirhtn Unterschied dieselbe bleiben müssen, wie denn auch der Versuch 
sehr befriedigend zeigt, -r- Dafs aber auch hier der Erfolg einige Abänderung 
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ei leiden wird, ■wenn *' sehr viel gröfser ist, als s und eine viel gröfsert Was- 
serfläche berührt , ergibt sich von selbst. 

Alle diese Erscheinungen folgen übrigens auch aus meinen alteren 
galvanischen Combinationcn. Denn wenn in Fig. 5. der feuchte Strei- 
fen s über k l liegt: so steht im Grunde das Element der Combination 
K|7. K K|ZK etc. dem Elemente der gewöhnlichen Construction K;Z K(Z 
etc. entgegen, und da beide fast gleich sind : so ist klar, dafs sie sich beinahe 
aufheben werden. Liegt aber s über z, so verwandelt sich blos das Element 
der gewöhnlichen Construction in das der Combination KjK Z K|K Z etc., 
welche Batterie der auf gewöhnliche Art constmirtcn fast gleich ist. Legt man 
in Fig. 5. statt k * und k} Zinkplatten : so werden wohl , wenn man y und v 
durch einen nassen Streifen s verbindet, keine entgegengesetzten Polaritäten 
entstehen , aber das Element der gewöhnlichen Construction verwandelt sich 
in das viel schwächere der Combination Z|Z £ ZjZ K folglich erfolgt auch 
alsdann bedeutende Schwächung, obwohl aus einem andern Grunde, als 
in Fig. 5. « 

Ich habe vorhin zu erinnern vergessen (oder vielmehr geflissentlich 
unerwähnt gelassen, weil es keinen theoretischen Werth hat) dafs ich den 
Versuch Fig. l. auch mit kleinen Batterien atistellte, in der Art, wie Fig. 6. 
es zeigt und nie einen Unterschied bemerken konnte, y mochte mit Was- 
ser gefüllt seyn, oder nicht. Weder auf Verminderung der Erschütterung, 
noch der Gasentbindung hatte dieses irgend einen wahrnehmbaren Ein- 
v flufs. Zuweilen waren indefs bei diesen Versuchen * und k blos durch ei- 
nen Haardraht von Gold » zusammeugenietet, um den Contact wo möglich 
nur in einem Punkte stattßnden zu lassen. Ich würde diese Versuche wei- 
ter verfolgt haben, wenn ich eine Batterie bei der Hand gehabt hätte, die 
im Stande gewesen wäre, Drähte zu verbrennen. Denn alsdann könnte sie 
zur Prüfung der Theorie benützt werden , die einen durch die Säule lau- 
fenden electrischen Strom annimmt, der doch wohl innerhalb der Säule, 
wenigstens in der Nahe der Pole eben so stark seyn mtüfste, als aufserhalb 
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derselben, und, soferne er stark genug wäre, bei der ersten Schließung 
der Kette durch einen metallischen Leiter, alle Haardrahte, welche den 
Contact bewirken, verbrennen müßte. Wir hatten dann das Schauspiel, 
einer mit der ersten Entladung sich selb« durch einen Feuerstrom vernich- 
tenden Batterie. 
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Geschichte 

einer complicirten Schufswunde, 

mi t 

schweren Zufällen, und ihrer Heilung durch die Operation. 

V an 

Dr. Joh. Aug. EKrlich, 

Honpital wundarzt za Leipzig. 

Eingesandt den 4. Februar 1809. 

Am 10. April 1807 wurde mir der Adjutant des Herrn Brigadegenerals Dar- 
rieau von der zweiten Divisiou des ersten Corps d’Annee, Herr Mon cfc Du- 
zer, aus Tarbes, welcher durch einen Schufs in den linken Schenkel blefsirt 
war, von. den französischen Chirurgiens majors Mr. Charay und Mr. Gebe, 
ingleichen dem Hm. Dr. Bovist, in Beisein des hiesigen Arztes, Hin. Dr. 
Kapps, zu chirurgischer Behandlung anvertrauet. Er war ein grofser Mann 
.von 28 Jahren, starkem Knpchenbaue und cholerischem Temperament. 

Er war (nach seinem eigenen schriftlichen Bericht, aus dem hier, dm 
Küme wegen , nur das Wesentliche mitgetheilt wird) am 17. October 1806 
hei der Einnahme von Halle durch einen Flintenschufs in den niittleru Theil 
des linkpn Oberschenkels verwundet worden. Die ersten Verbände machte 
.der Chirurgien niajor vom 3a. Linienregiment und erweiterte die Wunde, da 
ier aber die Kugel nicht finden konnte und die Anzahl der Bleßirten zu grof# 
-War, wurde ein preußischer Chirurg dazu gerufen. 
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f)en co. October besuchte den Kranken Hr. Larrey, Chirurgien major 
en clitf von der kaiserl. Garde. Er erweiterte den Schufskannl etwas mehr, 
konnte aber wegen der Entzündung die Kugel nicht ausfindig machen. Nach 
Verlauf von sechs Wochen glaubte der Kranke sich geheilt; er ging ohne 
Krücken und schickte sich an, zur Armee zurückzugehen. Allein in der Nacht 
überfielen ihn heftige Schmerzen, und am andern Morgen darauf hatte er star- 
kes Fieber und die Wunde brach auf, aus welcher eine Menge Eiter sich ergofs. 

o c 

Seit diesem Augenblick genofser keiner Ruhe mehr; er litt Tag und Nacht und 
das Fieber verliefs ihn nicht mehr. Mehrere Depots bildeten sich von Zeit zu Zeit 
in den Innern des Schenkels, der preufsische Chirurg aber fand sie zu tief lie- 
gend, um sie öffnen zu können. Der Zustand wurde ihm so bedeuklicli, dafs 
er sich an den Hin. Clerac, Intendant vbn Halle, wendete, und ihn bat, einen 
französischen Chirurg kommen zu lassen; vtorauf Mr. Lambert, welcher 
das Militärhospital zu Leipzig zu besorgen hatte, nach Halle gesandt w'ard. 
Nachdem er den Patienten untersucht hatte, versicherte er dem Hrn. Intendant, 
dafs, obschon sein Znstafcd gefithflich sey; er doch für die Erhaltung seines 
Lebens stünde, wenn er unter seinen Händen sich befände. Hr. Clerac fafste 
sogleich den Entschlufs, den Patienten nach Leipzig schaffen zu lassen. Man 
war gentithiget, ihn auf ein initTMaltrazen beleglos ßrel zu binden und auf ei- 
nen Wagen zu laden und so brachte er über diese acht Stunden "Weges zwei 
Tage zu. Nach seiner zu Leipzig am je. Febr. <807 erfolgten Ankunft, wen- 
dete Hr. Lambert die gröfste Sorgfalt auf ihn. Er suchte zuerst seine Kräfte 
herzustellen, die gänzlich erschöpft waten, Öffnete auch einen Depot,- der 
dem Pat. unerträgliche Schmerzen verursacht hatte und verschaffte ihm da- 
durch einige Erleichterung, jedoch war sein Zustand immer noch sehr elend. 
Hr. Lambert erhielt Ordre, sich zur Armee zu begeben, und der Pat. karit 
nun unter meine Hände, indem ich einstweilen der Stellvertreter des lim. 
Lambert im Militärbospitale war. 

Er klagte über die heftigsten, unerträglichsten Schmerzen im kranken 
Schenkel, die ihm weder Tag noch Nacht einige Ruhe geniefsen liefsen; er 
hatte gänzlichen Mangel an Efslust, viel Durst, beständige Diarrhöe, Huste», 
Answurf und Schweilse, so, dafs er täglich 1 0 Hemder durchschwitzte. Sein 
Puls war klein, geschwind, der Urin hatte eine rothe Farbe mit eitertih etlichen 
Bodensatz , und alle Umstände zeigten ein Zehrfieber uiid gänzlich« Kmkräf- 
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tun® an. Ich fand den Oberschenkel mit einem Umschlag von Brodkrame, der 
schon mehrere Monate fortgesetzt -worden war, bedeckt, und dieser Schenkel 
war so zusammengezogen, dafs er mit dem Körper so wie den Unterschenkel 
mit dem Knie einen rechten Winkel machte. Der Oberschenkel und das Knie- 
gelenke waren aufserordentlich hart und der Knochen zugleich mit angesch wol- 
len. Der Unterschenkel war angeschwollen, der Fufs aber vorzüglich dick, 
ödematös, glänzend, kalt, schwer und beweglos. 

Bei näherer Untersuchung fand ich, dafs die Kugel den Mutculus vastus 
rxternns und den halben Hintertheil des Schenkelknochens am Innern Ende de« 
AJuiculus lensor vagina« ftmorit durchdrungen hatte. Die dadurch entstandene 
Oeffnuug sah misfarbig , war schlaff und von der Gröfse eines Viertelducatens, 
und es flofs aus derselben eine dunkelbraune übelriechende blutige Jauche. Bei 
der geringsten Bewegung empfand der Kranke die schrecklichsten Schmerzen, 
und besonders klagte er über einen brennenden fixen Schmerz in der Kniekehle, 
so , dafs an keine Untersuchung mit der Sonde oder nur an Bewegung des 
Schenkels zu Entdeckung, des Sitzes der Kugel zu denken war. Da nun gleich- 
wohl die fremden Körper noch im Schenkel befindlich waren , so machte ich 
den Sclilufs, dafs vom Sitze derselben der Reiz und die chronische Entzündung 
aufgingen und unterhalten wrüden, und dafs letztere den Kapselbändern des Knie- 
gelenks sich mitgetheilt, der Eiter, besonders da er keinen freien Abfluß hatte, in 
die luttrstitia musculorum sich verbreitet haben und in der Nähe des Kniegelen- 
kes liegen müsse, obschon keine besondere äufserliche Erhebung, wie bei ge- 
wöhnlichen Abscessen bemerkbar war. Der Kranke würde bald von diesen 
Zufällen zerstört worden seyn , wenn ich ihm nicht durch eine Operation zu 
Hülfe gekommen w äre. 

Er wurde am is. April 1807 auf den Bauch gelegt und ich machte ei- 
tlen tf Zoll langen Einschnitt durch die Haut und das verhärtete Zellgewebe 
zwischen den Flechsen des AI. semitenditwius und semimembrauotus , wodurch ich 
mehr als ein Pfund verdorbenen Eiter, der in der Nähe der Knochengefafse 
und Nerven gelegen hatte, ausleerte. In dieser Hölile entdeckte ich durch 
Beihülfe des Fingers und der Sonde zwei Kanäle, welche sich in der Tiefe an 
den Kapselbändern des Kniegelenkes bis an die innern und 'aufsern Gelcnkköpfe 
H Zoll lang hin erstreckten. Ein tirilier Kanal, zehn Zoll lang, ging zwischen 
den Flechsen und Muskeln, wo der Einschnitt gemacht worden war, au der 
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Hinlerseite des Oberschenkels rach aufwärts , jedoch waren darin weder die 
Kugel , noch andere fremde Körper , welche doch in dieser Gegend in den 
dicken Schenkelinuskeln ihren Silz haben mufsten, zu berühren. 

Die vorhergedachte Ausleerung des Eiters verschaffte dem Kranken au- 
genblickliche Erleichterung, und bestätigte die Nothwendigkeit, eine Opera- 
tion an dieser Stelle, obschon nicht in der Absicht, die Kugel daselbst zu fin- 
den, ohne Aufschub zu unternehmen; denn dem ganz abgezeluten an Maratmo 
leidenden Kranken mufste Linderung und Ruhe verschafft, das Gelenk mußte» 
ehe die Kapselbänder und Knochen zerstört wurden, vom Eiter befreiet, und 
der chronischen Entzündung, die die Muskeln mit angegriffen hatte, mufste 
Einhält geschehen , indem der Eiter, der in den frueruitiit derselben sich gela- 
gert hatte, neue gekrümmte \V ege gemacht, einen Abscefs nach dem andern 
verursacht und mithin Fistelgänge gebildet hatte. 

Merkwürdig ist es demungeachtet, dafs, wie ich bei öftem Fallen be- 
obachtet habe, die Häute der Blutgefäfse viel auszuhalten im Stande sind, ehe 
sie durch den Eiter, ungeachtet sie, wie hier der Fall war, schon lange von 
demselben umgeben sind, zerstört werden. 

Die Wunde und der Schufskanal wurden mit einem von Ceraten, Lein- 
samenmehl und gew ürzhaften Kräutern bereiteten Umschlag verbunden und der 

D D 

Kranke ins Bette gelegt. 

Zum innem Gebrauch bekam er Weinmolken und China, und wegen 
der Diarrhöe Klystire mit Opium, auch wurde ihm bestimmte Vorschrift zu 
einer ihm angemessenen Diät gegeben. 

Den i 3 . April. Der Patient hatte einige Stunden abwechselnd geschla- 
fen, die Schmerzen waren weniger, und der Puls hatte sich etwas gehoben, 
die Schweifs« aber waren die nämlichen gewesen, auch halte der Urin sich 
nicht verändert, jedoch hatte der Patient nur sechsmal Diarrhöe gehabt. D ,e 
Wunde war äufserlich reizbar und trocken. Die Behandlung blieb dieselbe. 

Den -17. April. Der Kranke war unruhig, halte keinen Schlaf und be- 
klagte sich über rhevmatische Schmerzen im andern Schenkel. Er halte ver- 
mehrtes Fieber, Husten, Auswurf und Schweis; der Urin war dunkler; die 
Wunde, besonders in der Tiefe, sehr schmerzhaft , übelriechend und brandig! 
der Schenkel härter und geschwollener, und der Unterschenkel außerordentlich 
üdcniatös, schwer, kalt, erstarrt und mit dem Oberschenkel ganz beweglos. 
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Die Wuncle wurde täglich zweimal mit frischatisgeprefsten Zitronen« 
saft nnd Chinapulver verbunden , das Leinsamenmehl aber aus dem Umschlag 
■weggelassen. Der Schufskanal wurde allein mit einem Cntaplasma behandelt* 

Durch sorgsame Pflege und durch fortgesetzten Gebrauch der oben 
genannten Mittel hatten die Zufalle bis zu dem 3 o. April sehr nachgelassen. 
Der Patient hatte sich etwas erholt und verspührtc mehr Efslust; das Fieber, 
die Schweifse, der Husten, der Auswurf , und die Diarrhöe waren inäfsiger; 
die verdorbenen Theile der Wunde hatten sich losgestofsen , die zwei Hohl- 
geschwüre sich verkürzt, und die Ergiefsung des Eiters sich gemindert; die 
hintern Muskeln des Oberschenkels waren schlaffer, der Unterschenkel nicht 
so dick und glänzend ; im Knie war ein wenig Beweglichkeit, und der ganze 
Schenkel nicht mehr so schmerzhaft. 

Bei diesen günstigen Umständen unterliefs ich nicht, mein Augen- 
merk auf die im Schenkel befindlichen fremden Körper zu richten. Um 
Maasregeln zu Herausziehung derselben nehmen zu können , sondirte ich un- 
ter mancherlei Stellungen die Wunde des Patienten, so schmerzhaftes ihm 
auch war; doch nlle Versuche und alle Geduld von Seiten des Patienten wa- 
ren vergebens. Nur davon konnte inan sich überzeugen, dafs die Kugel boi 
ihrem Eindringen ein Stück vom hintern Theile des Schenkelknochens be- 
schädiget habe, weil solcher sehr aufgetrieben, und rauh zu befinden war. 

Aller allgewendeten Aufmerksamkeit ungeachtet, konnte es doch nicht 
verhütet werden , dafs durch den Reiz der Kugel und anderer fremder Kör- 
per nicht aufs neue Entzündungen , Geschwulst, Härte des Schenkels, Fieber, 
die heftigsten Schmerzen und ein neuer Depot entstanden wären. Der feste 
Entschlufs des Patienten aber, einer Operation sich zu unterwerfen , und alles 
zu dulden, wenn nur die Kugel gefunden und dadurch seine Genesung bewiikt 
werden könnte, bestimmte mich sogleich, diese Stimmung nicht unbenutzt 
zu lassen. Ich unternahm daher am i 3 . Juni 1807 die Operation, in Beiseyn 
verschiedener sachverständiger Gelehrten, auf folgende Weise. Ich legte wegen 
der etwa zu erwartenden Blutung ein Tourniquet an , und machte an der vor- 
dem und innern Seite des Schenkels, wo John Hunter das Jntvrysma zu ope- 
riren vorschlägt, in die verhärteten Theile durch die Haut und fascia lata ei- 
nen Einschnitt von g Zoll Iainge, dergestalt, dafs in der Mitte des Einschnit- 
tes die Mitte des SIusculus tartoriui sichtbar wurde. Diesen Muskel trennte ich 
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mit Jom Scalpel von seinen Umgebungen los und zog mit den Fingern den 
Stamm der Arteria cruralii , der vena eruralis und den Nerven gegen den Knochen 
hin. Sodann löste ich den lilusculus gracilit von den Mmculit adducloritus femo- 
ris, tlieils mit dem Scalpel, theils mit den Fingern al>, ohne sie zu beschädi- 
gen, und gelangte in eine Höhle, welche ungefähr drei Zoll breit Und vier 
Zoll lang gegen das Sitzbein liinaufwärts gerichtet war, und aus der eine be- 
trächtliche Menge verdorbenen Eiters sich ergofs. 

Nach genauer Untersuchung entdeckte ich bei und in dem Mutculus 
vastus fremde Körper. Ich zog sie heraus, und sie bestanden in Tuch, in Nan- 
kin und in der Kugel. .... 

ln diesem Augenblicke richtete sich der schwache Kranke in die 
Höhe und sah mit starrem Blicke der . Operation zu. Üie Kugel hatte sich 
an dem Knochen ganz plaLt und zu der Gröfse eines Viertel Laubthalers ge- 
schlagen; der Rand der einen Seite war ganz scharf und zackig, und es befan- 
hen sich Knochcnstückchen auf derselben sehr fest. Dieses bewies, dafs sie 
mit Gewalt an den Knochen getrieben und nur durch ihn ihr Flug gehemmt 
-worden war, dafs sie nicht durch den Schenkel durch hatte gehen können. 
Durch ihre Gestalt, durch den abgerissenen Knochen, durch das Tuch und 
den Nankin waren die Blut- und Lymphgefäfse, die Muskeln und die Nerven 
gereizt und der Knochen durch den Zuflufs der Knochensäfle aufgetrieben wor- 
den , wodurch denn die Entzündung, die Geschwulst, die Härte, die aufseror- 
dentlichen Schmerzen und das Fieber entstanden und unterhalten worden wa- 
ren. Um die Heilung der Wunde, die so tief, und des Eitersacks, der so 
grofs war, besser und geschwinder zu befördern, beschlofs ich zwar, eine 
Gegenöffnung zu machen, allein die grofsen Schmerzen, die der Kranke gelas- 
sen ertragen, seine Schwäche und der erlittene Blutverlust bestimmte mich» 
sie zu verschieben. Der Verband bestand in trockener Charpie, nach Verlauf 
einiger Stunden aber wurden zusammengelegte Flanell -Flecke in warmes Was- 
ser, das einen Wärmegrad von 90 Grad des Fahreuheitischen Wärmemessers 
nicht überstieg, getaucht, rein ausgerungen und über den Oberschenkel geschla- 
gen, auch alle c bis 3 Stunden, wenn nämlich der Kranke erwachte, er- 
neuert. Diese Umschläge bewirkten eine vermehrte Ausdünstung des lei- 
denden Gliedes und waren gleichsam Ableiter der zu grofsen Wärme des 
Gliedes. * 
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Da ich am i5. Juni bemerkte, dafs die Wunde und die Höhle sich sehr 
zusammengezogen hatten , und dafs das Suppurationsfieber bald eintreten 
dürfte, dafs mich dann verhindern könnte, eine Gegenöffnung zu machen, 
so 'unternahm ich sie ohne weitern Aufschub. 

Ich brachte meinen Finger in die Wunde »md machte über selbigem 
an dem hintern Theile des Schenkels zwischen dem Muieului biteps femoris., 
dem semimcmbranosus und semitendinosus und dem adductor mag’ m frmoris ei- 
nen Einschnitt von sechs Zoll Liin^e bis an das obere Ende des Eitersacks. 
Hierdurch verschaffte ich dem Eiter freien Ausflufs, entdeckte auch, da aus 
dem Eitersacke Knochensplitter gezogen wurden, den Schufskanal und den 
vorher genannten Fistelgang von zehn Zoll, der nun bis auf vier Zoll sich 
verkürzt hatte. Die ganze änfserliche Behandlung bestand, ungeachtet die 
Wunden und Höhlen durch den Schenkel durch und durch gingen , fast bis 
zur gänzlichen Heilung darin, dafs in warmes Wasser getauchte Charpie in die 
Wunden gelegt und über alles weg, die erwähnten Flanell-Fomentationen gemacht 
wurden. Hierbei mufste ich jedoch mit der vordem Wunde aufserst vorsich- 
tig umgehen, um nicht den Nerven zu berühren. Der Patient hatte einige 
rhevmatische Zufälle erhalten, welche jedesmal Einflufs auf die kranken Theile» 
hatten, sie wurden jedoch beseitiget, und, nachdem einige Knochensplitter 
und Stückchen Tuch aus der Wunde gezogen worden waren, hierdurch aber 
aller Beiz entschwand, liefsen, unter Fortsetzung der angezeigten Mittel und 
unter häufigem Gebrauche ganzer Biider, die Entzündung und das hectische Fie- 
ber nach; die Diarrhöe verlor sich; die Geschwulst, die Härte, das Oedem und 
die Knochenauftreibung nahmen ab; der Schlaf, die Kräfte und die natürliche 
Efslust fanden sich wieder ein, und der Urin war natürlich, ohne Eitersatz. 

Bei dem Gcnufs stärkerer Nahrungsmittel und frischer reiner Garten luft, 
war bis zum 4 . August die Wunde beinahe heil, und er war mm so weit ge- 
bracht, dafs er an zwei Krücken, weil das Knie und- das Fufsgelenke noch 
ziemlich unbeweglich waren, über zweitausend Schritte weit ging, mn dem 
Hrn. General Villemanczy seine Aufwartung zu machen. 

Den 5. August war er in Begleitung des Grenadiercapitains vom 36. Re« 
£imente, Mr. Dicu, den ich ebcnfals als Blefsirten zu behandeln hatte, in ei- 
nen Gaffe -Garten gegangen. Der Tag war sehr heifs und der Kranke hatte 
daher sehr geschwitzt, gleichwohl hatte er in diesem Zustande ein grofse* 
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Glas frisches Brunnenwasser auf eininahl getrunken', 'darauf aber Frösteln em- 
pfunden und war genöthiget gewesen , sich nach Hause zu begeben. 

Ich traf ihn im Bette und er klagte über Brust - und Kopfschmerz. Ich 
suchte die unterdrückte Ausdünstung herzustellen, jedoch waren verschiedene 
Arzneimittel nicht vermögend, das Uebel zu heben, vielmehr war er bis zum 
8 . August kranker geworden und klagte über vennehrte Brust- und Kopfschmer- 
zen, und über einen sehr empfindlichen Nackenschmerz. 

Er hatte einen harten und geschwinden krampfhaften Puls und die fast 
geheilten Wunden sahen blau und schlaff aus. Am 9. August stellte sich ein 
anhaltender Schweifs ein, welcher die Beschwerden alle verminderte. Am 
1 o. August befand er sich wohl, beging a bei' wieder den grofsen Fehler, dafs 
er Nachmittags um 5 Uhr eine Flasche Selter Wasser, so wie er sie aus dem 
Keller hatte holen lassen, auf einmal austrank. Hiernach ward 'er von Minute 
zu Minute kränker. Ich wurde geholt und traf ihn aufser dem Bette in grofser 
Unruhe und von Menschen umgeben , die sich bemühclen , ihn zu besänftigen. 
Es war ihm bisher ganz unmöglich gewesen , ohne Krücken zu gehen , jetzt 
schritt er aber, ohne derep Beihülfe, mit Schnelligkeit im Zimmer herum, 
kannte jedoch weder seinen Wärter, der ein französischer Soldat war, noch 
mich, und wies jeden , der sich ihm näherte, mit grofsem Unwillen zurück. 
Nachdem ich ihn hatte ins Bette bringen lassen , wurde der ganze Körper durch 
fürchterliche Zuckungen und durch einen nachfolgenden tonisch convulsivi- 
schen Krampf erschüttert. Der Puls war dabei sehr klein und geschwind. Als 
sich diese Zufälle etwas gelegt hatten , sah man an ihm Aengstliclikeit, be- 
klemmtes Athemholen, ganz erschwertes Schlucken und abwechselndes Auffahren. 

Ob schon die Wunden der Heilung sich ganz genäliert hatten und ich 
immer dafür besorgt gewesen war, dafs nicht gastrische Unreinigkeiten oder 
entzündlich fauligte Dyscrasie der Säfte entstanden , so befürchtete ich doch 
•wegen der gehinderten Ausdünstung den Trismus. Ich konnte ihn die ganze 
Nacht durch nicht verlassen. Es wurden ihm Lavements mit einigen Tropfen 
Spr. nitri fumans gegeben, ein Blasenpflaster zwischen die Schultern und Brei- 
umschläge auf die Fufssohlen gelegt , auch Einreibungen von 0U0 Camphorato, 
■Sapo, Opium und Spir. Sal. ammoit. vol. gemacht. Ueber die Wunden wurden 
die erwähnten Wasserumschläge gebraucht, und zu inneni Mitteln Kampfer, 
Opium , Baldrian und lauwarmer Tiiee von der Arnica gegeben. 
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Den 11. August. Der Patient brachte die Nacht schlaflos hin, und es 
•war keine merkliche Besserung erfolgt , ausser dafs die Besinnung sich etwas 
mehr ein befunden hatte. Er war ganz entkräftet und sah bleich aus; die Haut 
war trocken und kalt, das Athemholen beklemmt, und der Urin weifs und 
hell. Er klagte über beschwerliches Schlucken , über Schmerzen in der Brust, 
Jm Halse -und besonders im Nacken, und bifs die Zähne fest aufeinander. 
Der Puls war klein und unterdrückt und aus den Wunden Hofs faulistc 
Jauche. 

Mit den zuletzt angezeigten Arzneimitteln wurde fortgefahren, die Ga- 
ben des Opiums aber wurden verstärkt und der ganze Körper dick mit Flanell 
umwunden. 

So unruhig verflossen der Tag und die folgende Nacht. 

Den 12. August früh fing die Haut an feucht zu werden und der Patient 
verfiel dann in Schweifs, wonach die Zufälle allmählich sich verminderten und 
bis zu dem i 5 . ganz nachliefsen. 

Den 26. August war der Patient so weit hergestellt, dafs er sich in den 
Garten tragen lassen konnte. Ich bemerkte nun deutlich, dafs die am lo.Aug. 
sich ereigneten heftigen Krampfanstrengungen aller Muskeln, da er bewustlos in 
der Stube herum eilte, doch die heilsame Wirkung hervorgebracht hatten, dafs 
er den Schenkel durchaus freier als vorher bewegen konnte. Die Geschwulst 
hatte auch abgenommen und verringerte sich täglich. Den 29. August war 
der Schufskanal vernarbt und die Anschwellung des Knochens vermindert, 
und am s. Septbr. war auch die letzte Wunde festgeschlossen. 

Am 5 . Septbr. reiste der Genesene nach Halle zu dem Hm. Intendant 
Mr. Clerac, und nach seiner Zurückkunft ging er, ohne einer Krücke weiter 
zu bedürfen , von Leipzig zur Armee ab. 

Seitdem erhielt ich mehrere Briefe von ihm, in denen er mir die erfreu- 
lichstenNachrichten von dem Fortgange seiner Gesundheit und der Verbesserung 
seines Zustandes ertheilte. So schrieb er am 5 . Octob. aus Kiritz (bei Berlin): 

“Ich hinzu Halle und Magdeburg länger aufgehalten worden, als ich 
„glaubte; ich bin erst seit 3 Tagen hier. Ich habe auf dieser Route eine kleine 
„Probe abgelegt, ich erhielt aber darauf ein Fieber das 48 Stunden dauerte, 
„jedoch stellte mich die Ruhe ganz wieder her, und ich hoffe, dafs ich in ei- 
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„nein Monat -werde reiten können; ich marschire vollkommen gut und ich 
„hinke beinahe gar nicht mehr." 

Am 24. Octbr. 1807 meldete er: “Ich bin seit einigen Tagen in Berlin, 

„und ich gedenke morgen abzureisen, um mich zu meinem General zu begeben. 
„Meine Kräfte kehren zurück; ich durchlaufe die ganze Stadt ohne Stock; ich 
„mache in einem Tage meine * und 3 Meilen und gehe täglich aus. Ich glaube, 
„dafs ich in einem Monat gänzlich hergestellt seyn werde. Ich reite noch 
„nicht, weil ich noch keine Stiefeln anziehen kann, da mein Fufs alle Abende 
„ etwas angelaufen ist. 

Am 18. Novbr. 1807 gab er mir aus Plattenbnrg folgende Nachricht: 
“Meine Gesundheit stärkt sich alle Tage mehr; ich reite gewöhnlich 3 oder 4 
„ Stunden, und ich habe heute 3 Meilen zu Fufse gemacht.” In zwei noch spätem 
Zuschriften versichert er die Fortdauer seines vollkommenen Wohlbefindens. 

In diesem erneuerten Gesundheitszustände setzte er seine Militärdienste 
ununterbrochen fort und befindet sich jetzt bei der Armee in Spanien. 
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xm. 

Beschreibung 

einer 

neuen chirurgischen Gerät h Schaft, 

all 

Beitrag zur bessern Behandlung der unvollkommnen Anchylosen 
lind Coutrakturen , 

nebst 

einigen voransgescbickten Bemerkungen über diese Krankheiten. 

Von 

Dr. J. Fr. Küttlinger, 

Mcdicinal-Rath und Stadt - Physik«« zu Erlangen. 

Vorgelesen am 4. Marz 1809. 

( Hierzu die Kupfer! ofel 1U. ) 


Unter allen Krankheiten und Gebrechen, welche aus Pandoras Hospitalbüchse 
den Sterblichen zu Tlieil geworden sind , gehören die Contrakturen und un- 
vollkommenen Anchyloseu ohne Zweifel mit zu denjenigen, welche den thä- 
tigsten Bemühungen der Kunst am hartnäckigsten widerstehen und dem Lei- 
denden oft nur einen matten Strahl der. Hoffnung zur Wiedererlangung des 
verlornen Gebrauchs seiner Gliedmafsen übrig lassen. Ein jeder Beitrag, und 
•wenn er auch noch so gering wäre , welcher zur nähern Kenntnifs der Heilart 
dieses Uebels führt, mufs daher jedem Freunde der Heilkunde willkommen 
eeyn. Da ich nun so glücklich war, schon mehrere an dieser Krankheit Lei- 
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dende, insonderheit vermittelst einer von mir erfundenen chirurgischen Ge- 
räthschnft, wieder herzustellen, oder wenigstens ihren Zustand zu erleichtern, 
welche von mehrern Aerzten und Wundärzten nach den gewöhnlichen Kur-Re- 
geln behandelt — als unheilbar entlassen wurden, so wage ich es, Ihnen 
diese chirurgische Vorrichtung nebst meiner Behandlungsart vorzulegen, und 
umsomehr, da sie schon von mehreren meiner Freunde und besonders von 
Barthel von Siebold Beifall erhielten. F.lie ich aber zur Beschreibung 
und Anwendung derselben fortschreite , erlaube ich mir vorerst über die Be- 
griffe von Auchylosen, sowohl der falschen und wahren, und über die Be- 
griffe von Contrakturen und ihre Behandlungsarten einige Worte Zusagen, da 
sie mir noch nicht hinlänglich auseinander gesetzt und bestimmt zu seyn 
scheinen. 

Anchylose bedeutet jede anhaltende Unbeweglichkeit eines im Nor- 
malzustände bewegbaren Gelenkes , und erhielt diese Benennung, weil ge- 
wöhnlich eine Krümmung des an dieser Krankheit leidenden Gliedes damit 
verbunden ist. Vollkommen ( Anchyloiis vtra ) lieifst die Anchylose, wenn 
Ursachen vorhanden sind , welche durchaus keine Heilung zu lassen , wie bei 
einer totalen Verwaclisung der Knochen der Fall ist; unvollkommen (Auchy 
losis spuria) heifstsie, wenn noch eine Möglichkeit der Beseitigung der Ur- 
sachen da ist. Sie wird durch alle diejenigen Schädlichkeiten gesetzt , welche 
die zur zweckmäfsigen Bewegung des Gelenkes dienenden organischen Gebilde 
in ihren Verrichtungen durch Veränderungen ihrer Struktur, ihrer Mischung 
und Form, oder durch Abnormität des Zusammeusliimnens ihrer Lebensthätür- 

O 

keit in ihrem gegenseitigen Verhältnis zu einander stören. Hieher gehören 
Beinbrüche, Verrenkungen, Voneinandcrweichen der Knochen, Verdrehun- 
gen, Quetschungen, Anschwellungen der Knochenenden und der Drüsen in den 
Gelenken, schwammige Geschwülste, Auswüslise, Beinfrafs, Verderbnis des 
Glied wassers, Mangel der Gelenkschmiere, Schlagader- Balg- Wassergeschwül- 
ste, Steifigkeit der Ligamente, scrophulöse, scorbulische , venerische, arthri- 
tische Beschaffenheit des Körpers und Metastase«, Bleikolik, Rheumatismus, 
Verbrennen, Vernarbungen, gehinderte oder aufgehobene Thätigkeit der Aus* 
etreckemuskelii durch Lähmungen oder Verwundungen, vermehrte Wirkung 
der Beugemuskeln durch Schmerz oder Reize u. s. w. Daraus leuchtet hervor, 
dafe Anehylos. spuria keine cigcnthümliche Kraukheitsform constituirt, sondein 
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nur eine Erscheinung, ein Symptom anderer Krankheitsformen ist» und dafs 
sie daher in den Lehrbüchern, wie mir däucht mitUnrecht, als solche aufgeführt 
wird, indem sie immer nur ein consecuttver Zustand bleibt. Sie hat mit der 
slnchylas. vera, welches eine Gelenk Verknöcherung ist, nichts gemein, und 
sollte daher meines Erachtens als btofse Erscheinung nur mit dem Namen 
Dyskinesia ( Sch werbewegl iclikeit der Gelenke) belegt werden. 

Contrakturen heifsen vorzugsweise diejenigen anhaltenden Krümmungen 
der Gelenke, an denen die zuletzt erwähnte Ursache, nämlich die Superiori- 
tat der Beugemuskeln, die wieder auf verschiedene äussere Momente beruht^ 
schuld ist. Demnach ist Contruktur blos ein der unvollkonuuuen Anchylose un- 
tergeordneter Begriff, nnd sie wird ntir dann so genannt, wenn sie sich durch 
starke fühl - und sichtbare Anspannung der Muskeln und ihrer Sehnen auszeich- 
net. In Hinsicht der Heilung sind blos die Contrakturen und falschen An- 
chylosen in Betracht zu ziehen, weil die wahre Anchylose kein Gegenstand 
der Therapie seyn kann , da ■es unmöglich ist , die einmal verwachsenes 
Knochen - Enden zu lösen und ein neues Gelenke zu bilden. 

Die erste und vorzüglichste Indic-ation, welche xur rationel- 
len Kur erfordert wird, besteht in der Hebung der innern und äuTseru 
Momente der Ursache. Daher müssen die äufsern mechanischen Hinder- 
nisse, e. B. Auswüchse und Geschwülste weggeschafft und das allgemeine Uebek- 
befinden, welches mit dem örtlichen I.eiden im Caussal- Verhältnisse stellt, 
nach den Regeln, welche die Therapie vorschreibt, behandelt werden. Da 
aber nach gehobenen Caussal- Momenten nur selten die freie Bewegung der 
gekrümmten Gliedmafsen Wiedereintritt, so kommt die zweite nicht minder 
wichtige Inclication hinzu, welche in der Anwendung zweckdienli- 
cher Mittel zur unmittelbaren Hebung der verminderten 
oder gänzlich aufgehobenen Bewegung der Gelenke bestelit. 
Dieses kann nun auf zweierlei Weise geschehen: 

1) durch Erweichung und Erschlaffung der rigiden und unbewegliche» 
Theile der Muskeln, Sehnen, Bänder, der Haut etc. 

2) durch eine schickliche, allmälige Ausdehnung. 

Diese beiden Regulative müssen zugleich und sobald es nur immer mög- 
lich ist, angewandt werden, weil gewöhnlich die Krümmung des Gelenkes 
(wie schon gesagt worden) doch zuruckbleibt, wenn gleich die innern und 


2go 


aufsern Ursachen entfernt wurden, indem alle- zu den willkührlichen Bewegun-* 
gen bestimmten Gebilde, wenn sie sicli lange in Hube und steter Trägheit befinden, 
nach und nach durch verminderte Absonderungen der ihnen nothtgen Feuchtig- 
keiten ihre Beweglichkeit verlieren,, und einen Grad von Rigidität erhalten, der 
nur durch äussere erw eich ende Mittel undallmähiige Bewegung gehoben werden 
kann- Diefs beweisen die an den gesündesten Körpern gemachten Erfahrungen. 

Aus dem trägen Gange der Reproduktions- Geschäfte der kranken Theile 
erklärt sich auch das Schwinden ( aridura ) solcher Gliedmafsen, wobei die 
Muskeln und übrigen organischen Gebilde immer mehr an ihren* Volumen und 
mithin, auch an den Aeusserungen ihrer Kräfte abnehmen. Man wird also hier- 
aus absehen , wie nothwendig es ist, dafs der technische Arzt bei der Behand- 
lung dieser Krankheitsform seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen Punkt rieh- 
tet, und wie viel er bewerkstelligen kann, wenn er sobald als möglich die 
zweckdienlichste» äufsern Mittel auf die zweckmäfsigste Weise anwendet. Ge- 
wifis könnte öfters durch die Befolgung dieser Regeln ein solches Uebel gleich 
im Anfänge unterdrückt werden,, weil bei einer gehörigen Lage des Gliedes 
das Sekretion«*- Geschäft normaler von statten- gehet, und nicht so leicht eine 
Steifi-'keit der Bänder, Flechsen, und Verdickung der Gelenksäfte entstehen 
kann, und, da wir ohnedies nur selten so glücklich sind, die wahre Ursache 
der Krankheit zu finden, und wenn wir sie auch gefunden haben, gar manche 
mul oft unüberwindliche Hindernisse der Hebung derselben im Wege stehen: 
so sind wir ohnedies in. die Nothwendigkeit versetzt, ein solches symptomati- 
sches Heilverfahren zu ergreifen, das auch nicht selten zum Zwecke führte 
Indessen will ich nicht läugnen, dafs es nuch Fälle gibt, wo keine allmählige 
Ausstreckung statt findet, ja wo sogar die Krankheit durch einen solchen Ver- 
such verschlimmeit wurde. Besonders scheinen mir diejenigen Conlrakturen 
hieber zu gehören, die durch Anschwellung der Knochen -Ende» (jtrihrophy- 
mata ossoria),- Knochc-nauswüchse (oitrvphymata arlicularia), Schlagadern, 
Balggeschwülste, Lähmungen entstanden sind. Hier mnfs man allein der ersten 
Indkalion Genüge zu leiste» suchen. Im Gegentheil aber gibt es Anchylosen, 
wo eine zweckmafsige und anhaltende Ausdehnung der gekrümmten Glied- 
mafsen gleich beider Entwickelung der Krankheit tmdwahrend ihrer Fortdauer; 
mit grofsem Nutzen gebraucht werden kann, und wo sie sogar zunächst zur 
Heilung der Krankheit mit wir kt, worüber ich. eine belehrende Erfahrung, die 
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ich sogleich vortragen werde, während meiner Praxis aufzuweisen habe. Ich 
liieyne den Gliedschwamm (fuiigus ariicuW), die äussere Gelenkgeschwulst (sar- 
cophynia articulam ) und andere ältuliche Formen, bei welchen eine Ablagerung 
von Feuchtigkeiten als Reflex irgend eines im Körper vorhandenen Krankheits- 
stoffes vorhanden ist, gegen welche zwar der allgemeine Heilungsapparat er- 
forderlich ist, die aber doch durch die gekrümmte Lage des Gelenkes und die 
dadurch bedingte Störung des Einsaugungs - Geschäftes vermöge des Drucks auf 
die lymphatischen und blutführenden Gefälse unterhalten und befördert wer- 
den, wie so deutlich die Abmagerung des unter dem kranken Gelenke befind- 
liehen Gliedes beweist, die erst dann anzufangen pflegt, nachdem das Glied 
eine Zeitlang im anchylosirten Zustande sich befunden hat. Zum Beweis des 
Gesagten erlaube ich mir die Krankheits- Geschichte eines Mädchens von ohn- 
gefahr 7 — 8 Jahren vorzulegen, die lediglich einer nlhnähligen und anlialten- 
den Ausstreckuug ihrer anchylosirten Füfse ihre Wiederherstellung zu danken 
hat, und die mich auf die Entdeckung und Anwendung einer chirurgischen 
Gerätbschaft führte, die mir zu dein vorgesleckten .Zwecke besonders geeignet 
zu seyn scheint. 

Vor ohngefähr 8 Jahren nämlich, wo ich mich als praktischer Arzt in 
Neustadt befand , wurde ich von einem wohlhabenden Wirth , welcher in ei- 
nem der Stadt nahgelegenein Dorfe wohnt, seines Mädchens wegen zu Eathe 
gezogen. Ich reiste dahin , um mich durch Autopsie von dem Krankheitszu- 
stande der kleinen Patientin genauer zu unterrichten und fand das arme Ge- 
schöpfin einem beklagenswerten Zustande. Der ganze linke Vorderfufs war 
beträchtlich abgemagert und sosehr gegen den Schenkel hinauf gezogen, daft 
die Ferse nur ohugefähr 5 — G Zoll von dem linken Hinterbacken abstund. Das 
Kniegelenk halte einen widernatürlich grofsen Umfang, die Geschwulst war 
elastisch anzufühlen, hatte die gewöhnliche Hautfarbe, die Venen schimmer- 
ten durch die ausgedehnte glänzende Haut und an Beweglichkeit des Gelenks 
war gar nicht zu denken. Jeder Versuch, dem Fufse eine gerade Richtung zu 
geben , verursachte heftige Schmerzen. Dem zu folge konnte das Kind übri- 
gens, bei dem besten Befinden, wederstehen noch gehen, und inufste zur grofsen 
Beschwerde der Eltern beständig getragen werden, wenn es sich von einem 
Orte zum andern bewegen wollte. Das rechte Kniegeleuk war auch dicker, als 
es im normalen Zustande seyn sollte. Nach der Aussage der Eltern , welche 
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nichts sehnlicher als die Genesung ihrer Tochter wünschten und deren Herzen 
bei jedem Anblick ihres Elends bluteten, fing sie schon in der Periode des 
Znhnens, im zweiten Jahre ihres Alters, an, beide Füfse zu schonen. Dabei 
litt sic an entzündeten, stark eiternden Augen (wahrscheinlich Ophthalmia scro- 
phulosa ) an geschwollenen Drüsen am Halse nnd einiger Geschwulst der Knie- 
gelenke. Nachdem Gebrauch einiger Mittel , die sie mir nicht nennen konn- 
ten, verschwand zwar dieses Uebel auf einige Zeit, kehrte aber mit gröfserer 
Hartnäckigkeit zurück, nur mit dem Unterschied, dafs es jetzt blos den linken 
Fufs befiel. Trotz der Konsultationen berufener und unberufener Aerzte und 
Wundärzte, der Anwendung von Salben, Linimenten, Badem, Blasenpfiastern und 
innerlichen Mitteln , nahm die Krankheit mit schnellen Schritten immer mehr 
zu, bis sie auf den hohen Grad kam, welchen ich oben beschrieb. Schon 
hatten die Aellern nach nocli mancherlei andern vergeblichen Versuchen fast 
alle Hoffnung einer noch möglichen Genesung ’aufgegeben und sahen nur in 
ihrem Kinde ein bejammernswürdiges, hüllloses Geschöpf, dem sie nun mit 
zerrissenem Herzen den Tod wünschten , weil es doch Zeitlebens unglücklich 
und verstümmelt bleiben würde. Sie wollten noch den letzten Versuch ma- 
chen, indem sie mich zu Bathe zogen und darin die Leidende ihrem Schicksale 
überlasseu. Ich sah wohl ein, dafs eine scrophulöse Diathesis zum Grunde lag» 
gegen welche man den allgemeinen Heilapparat richten müsse. Da aber die 
Kranke sehr grofsen Widerwillen gegen innerliche Mittel hatte, und auch 
£chon viele Arzneien , welche die Tilgung der scrophulösen Anlage beabsicle 
üglen, ohne Effekt genommen hatte; so wandte ich meine Aufmerksamkeit 
besonders auf die topische Behandlung und versprach mir von einer behutsamen 
und allinahligen Ausstreckung, des Fufses unter den vorhandenen Umständen 
noch die meiste Wirkung. Zu dem Ende wollte ich die in den meisten Lehr- 
büchern empfohlene Bandage des Bell anweuden , da sie mir aber aus meh- 
rem Gründen, besonders aber wegen ihres Drucks auf den leidenden Tlieil in 
dem vorliegenden Fall unpassend zu sc-yn schien , so sann ich auf eine andere 
- Vorrichtung zur Erreichung meines Zweckes. Das Resultat war folgende Ma- 
schine, die auf der III. Kupfertafel, Fig. 1. abgebildet i>t: 

aa) sind zwei Platten von Eisenblech , welche der Form und Wölbung nach 
den Gliedern des kranken Gelenkes ganz anpassend gemacht werden müs- 
sen. Es versteht sich, dafs die Platte des starkem Gliedes auch gröiser 
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und stärker seyn mnfs , als die des schwachem. So nuifs beim Kniege- 
lenk die Platte des Schenkels gröfser und dauerhafter gemacht -werden, 
als die des Unterschenkels, wie die Abbildung des Instruments zeigt, das 
für dieses Gelenk bestimmt war, , 

bb) sind an den Rändern der Platten befindliche kleine Löcher, welche zur 
Befestigung- der dünnen Kissen, womit die mnern Flächen der Platten ge- 
polstert sind, dienen. 

o. bezeichnet das Gewinde, welches beide Platten mit einander verbindet, 
und wodurch sie einander genähert und von einander entfernt werden! 
können. 

d. ist ein eisernes Stäbchen mit einem Gewinde, in welchem das eine Endo 
. der Schraube läuft. Es niufs auf der stärksten und gröfsteti Platte A be- 
festigt seyn und sich nach der Beschaffenheit des Winkels des kranken 
Gelenkes mehr oder weniger in der Mitto befinden, 

e. ist das zweite auf der andern Platte befestigte Stäbchen, welches mit ei- 
ner Oeffnnng versehen ist ,. durch welche die lange Schraube f geht. 

f. ist eine lauge starke Schraube, die dem Winkel des Gelenks gemäfs gnntk 
gerade oder auch etwas gebogen seyn kann. 

g. bezeichnet die Schraubenmutter, durch welche unmerklich eine Platte 

von der andern entfernt werden kann und mithin auch die zusammenge- 
zogenen Glieder des Gelenkes. . 

Diese Geräthschaft, so wie ich sie beschrieben habe, liefs ich nun an 
das kranke Gelenk anlegen und mittelst starker Bänder befestigen (so, wie es 
in Fi', e. der UI. Tafel abgebildet ist); nachdem das Kind zuvor in ein Seifen- 
bad gebracht und das ganze Gelenk mit dem OL Fab . antar. , das gerade da- 
mals in einer Zeitschrift auf die ich mich nicht mehr entsinne, beim Knie- 
sclrwanun sehr empfohlen wurde, ringei ieben worden ist- Man streckte init- 
tf-Jit der Schraubenmutter den Fuls, so viel es möglich war ‘und keine lu fti- 
gen Schmerzen entstunden , aus, uud liefs die Maschine s/p Stunden lang an 
dem Fulse befestigt. Nach Verlauf dieser Zeit wurde sie wieder nbgenommcti, 
das Kind in ein lauwarmes Seifenbad (statt dessen ich jetzt die mit den in der 
Charite zu Berlin eingeführten globuiis sulphuratii bereiteten Bäder empfehlen 
würde) gebracht, das oben- erwähnte Oel wiederum eingwieben und nach an- 
gelegter Maschine die Schraubenmutter um eia Gewinde weiter gedreht. Auf 
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<lie.se Weise fuhr man von Tag zu Tag fort, mul wenn gleich einige Schmerzen 
durch die starke Ausdehnung entstunden, so liefs mail sich doch nicht dadurch 
bestimmen, die Maschine abzunelunen, sondern erleichterte nur dadurch, daf» 
man die Schraubenmutter um einige Gewinde zurückdrehte, wodurch die zu 
starke Anspannung nachliefs. Vierzehn Tage nach der ersten Anwendung 
mehrgedachten Instruments, besuchteich meine Patientin wieder, und wie war 
ich erstaunt, als ich sie schon ohne Xriicke in der Stube stehen und so fort 
mittelst eines Stocks von einemOrt zun» andern hinken sähe. Sie konnte- nun- 
ruehr srfion mit den Spitzen der Zehen den Boden erreichen und fest auf dem 
kranken Fufse stehen. Diese eben so glückliche als -schnelle Wirkung be- 
stimmte mich, mit der bescliriebenen Behandlungsart mit Beliarrlichkcit fort- 
fahren zu lassen , wozu sich die freudigen Aeltern sehr gerne bequenuen, in- 
dem sie nun w ieder Mutli schöpften und sich keine Mühe verdriefsen liefs en, 
die sie zum Besten i.i: *s Kindes an wand teil. 

Nach einem halben Jahr war der Fufs ganz gerade und es bewegte den- 
selben mit vieler Leichtigkeit. Am wichtigsten war der Umstand, dafs auch 
während dieser Behandlungsart die Geschwulst des Kniees sehr abnalim und 
gar nicht mehr schmerzte, das Fleisch des Fufses aber, das schon sehr ge- 
schwunden war, wieder zunalnu. Das Mädchen ging nun ohne Stock und 
ohne Bandage wie das gesundeste Kind, nur dafs es noch wegen zurückgeblie- 
bener Schwäche etwas hinkte. Da es von jeher den gröfsten Abscheu gegen 
den Gebrauch innerlicher Mittel zeigte, so konnten ihm auch .während der 
Kur ausser einigen Pulvern aus & lag», carb. Sacch. lactii und Ilydr. mur. mit. kei- 
ne auf seine lhnchjtischc Anlage wirkende Aizneicn beigebracht werden. Die- 
ser Umstand schien zur Folge gehabt zu haben, dafs noch in einiger Zeit un- 
ter melirern Erscheinungen einer vorhandenen eingewurzelten Scrophelkrank- 
heit, aucl» das rechte bisher gesunde Kniegelenk zu schwellen und zu schmer- 
zen anfing. Die Geschwulst brach auf und ging in eine langwierige Eiterung 
über, welche ebenfalls eine Contraktion des Fufses. zurückliefs, die eben auf 
die nämliche Weise , wie das andere Knie behandelt, geheilt wurde. — E* 
sind bereits inehr als 7 Jahre seit jener Krankheit verflossen und das Mädchen 
befindet sich noch immer ganz wohl und hat unbedeutende kaum merkliche 
Spuren von jener Krankheit, durch einen etw r as hinkenden Gang, zurück 
behalten. 
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Wer •wird unter den obgewalteten Umständen wohl lätignerr können,* 
dafs der so glückliche Erfolg, welcher meine Erwartungen bei weiteirr über- - 
traf, besonders der Wirkung der allmähligen und behutsamen Ausdehnung der 
gekrümmten Gliedmafsen znzusch reiben sey, da die neben der ausdehnenden; 
Gerälhsehaft angewandten Mittel für sich allein gewifs keine so heilsame Wir- 
kung geänssert hätten, wie mich die frühere Erfahrung lehrte, nach welcher 1 
alle jene Mittel, deren ich mich nur als Unterstützungsmittel bediente, vor- 
her fruchtlos angewandt worden. Es scheint mir die Wirksamkeit der Aus— 1 
dehnung besonders darin bestanden zu haben, dafs die Se- und Excretions— 
Gesi hafte freier und normaler von statten geben konnten; daher verminderte* 
sich schon während der Ausdehnung die Geschwulst des Gelenkes, und der - 
schon geschwundene Fufs nahm an Masse zu. Ich finde es für überflüssig noch* 
mehrere Beispiele zur Bestätigung des Gesagten aufzuführen , indem sich schon 
jeder, der mit der thierischen Oekonomie und ihren Gesetzen vertraut ist, die* 
Ursache der Wirksamkeit der in Bede stehenden Methode sattsam erklären; 
kann; indessen erlaube ich mir nur noch eines Falles von einer 'Weibsperson; 
von 20 Jahren zu erwähnen, die nach arthritischcn Anfällen eine Anschwel- 
lung des Elleubogengelenks und einen krummen Arm zurück behielt. Sie* 
wurde auf dieselbe Weise,, wie das oben erwähnte Mädchen behandelt, und- 
der Erfolg war nicht minder günstig, denn wenn auch gleich der Arm nicht; 
ganz gerade wui de, so konnte sie iiin doch wieder zu allen ihren mechanischei** 
Verrichtung«« gebrauchen- 

Schlicfslich will ich noch einige Blicke auf die bisher von neuern untt- 
älterrr Acrzten vorgeschlagcnen und empfohlne» chirurgischen Geräthschaften- 
und Maschinen zur Ausdehnung und dadurch bedingten Heilung gekrümmter - 
und unbeweglicher Gliedmafsen werfen und sie soviel an mir liegt, nur mit 
wenigen kritisch zu beleuchten versuchen. 

1) Trampels Stuhl. Er hat ausser der Beschränktheit r ihn nur bei - 
Krümmungen des Kniegelenkes arrwenden zu können, noch den Fehler, dafs 
die Ausdehnung nur vermittelst des Drucks auf das Knie durch Riemen, welche 
über dasselbe hinlauf« n und durch das allmählige Weitersehicben der Unter- 
lage bewirkt wird. Die erste Bedingung der Wirksamkeit dieses Stuhles aber 
verursacht einen uachtlieiligen Reiz auf das kranke Gelenk selbst, wenn zmnaL 
die Krümmung durch einen Gliedschwamm gesetzt ist. Uebrigens kann er 
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Hur beim Tag ausser dem Reit angewandt werden, und verbietet dem Kranken 
alle Bewegung, was für seinen allgemeinen Gesundheitszustand sehr nachthei- 
lig werden kann. Da nächstdem eine ausdehnende Geräthschaft, wenn sie 
anders wirksam seyn soll, ununterbrochen auf das gebogene Glied fort- 
•wirken mufs, weil die Contraktibilitat der Muskeln und Bänder dadurch Zeit 
gewinnt, sich wieder in ihre vorige krankhafte Lage versetzen zu können: so 
ist von Trampels Erfindung wenig Effekt zu erwarten. 

a) Hunters Bank. Diese -chirurgische Vorrichtung hat mit der vo- 
rigen alle Fehler gemein, ohne einen einzigen eigenen Vortheil zu gewähren; 
im Gegentheil scheint mir der durch angehängte Gewichte verursachte Druck 
auf das leidende Gelenk noch zweckwidriger, als die -Anwendung der Riemen 
zu demselben Zw eck. 

S) Jlell’s Bandage hat gar keinen Werth, i/idcm ihre Wirkung einzig 
und allein auf das kranke Gelenk berechnet ist, und indem sie den beiden En- 
den des Hebels keinen 'Widerstand leistet, blos auf den Mittelpunkt der Ver- 
bindung beider Winkel -Hebel-. Arme wirft und dadurch ihre Kraft gänzlich 
veiiohren gehl; nicht zu gedenken, dafs bei der Anwendung derselben auf die 
kranken Theile durch keine äufsern Mittel , Einreibungen, Umschläge u. s. w. 
gewirkt werden kann. 

4 ) Geräthschaft des Fabrieius ab Aqua pendente. Auch sie 
hat den Fehler, dafs sie das kranke und olmediefs sehr empfindliche Gelenk 
prefst und drückt lind ebenfalls keine Application anderweitiger Mittel zuläfst; 
uberdiefs aber entspricht sie ihrer Tendenz der Ausdehnung durch die vermit- 
telst einer Schraube in Verbindung gesetzten Platten. 

o o 

5) Instrument des Meister Hanns v. Gersdorff, 'genannt 
Schylhany, abgebildet in seinem Feldbuche der Wundarznei , Strasburg ;5s8. 
Obgleich das älteste, aber doch schicklichste, abwendbarste und zweckmäfsig- 
ste; doch hat es ebenfalls das unangenehme, dafs es die Anwendung äufserer 
Mittel erschwert und das an der Seite angebrachte Scharnier möchte auch zu 
sehr reizen oder pressen. Ueberdies ist auch die Manipulation desselben schwer- 
fällig, indem die Schraube durch einen besondem Stab gedreht werden mufs. 
Ueber die Art der Anwendung derselben, und über die Mittel, deren er sich 
vorher bedient, spricht er im IX. Kapitel “von den harten oder krummen 
Glydern noch einen Heilung” .folgendes; 
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-‘Begiebt es sieb aber dz. not b der Ikylung so einer wund ist*gewfr»en , jin 
„ein gleycli oder gl yd krum oder hau vttet» soll du jin das gl yd embreici- 
„ren, das ist baiven vm wernien oder soufft machen mit allein oele, und 
„ mit warmen Wasser. Das soll mäfsigklich warm sein, glich als ein 
„kümilch, vn jm dz. gl yd mit eint grofsen Schwamm bä wen. Da,rnoch 
„so bad od’ bäwe jm das glyd mit pnpelcn, \ and jbisch wurlzeln ein 
„tag oder VL Darnoch nimm der noch verzeychneteu Instrumenten 
„eins, vnn versuch das an welchem glvd, dann du sein .notiirfftig bist, 
„vnd streck das glyd allen tag ein wenig." 

Allen diesen erwähnten Mangeln nun soll durch meine oben bescluie- 
brne Geriilhfch.ift, wenn ich nicht irre und wenn mich nicht meine Vor- 
liebe wegen des vorzüglichen Erfolgs, den ich einigemal von dem anhal- 
tenden Gebrauch derselben sah , zuweit fuhrt, hoffentlich abgeh ollen seyn; 
denn 

a) lafst sie das ganze leidende Gelenk frei und verstauet dem Arzte Raum 
genug, die Wirkung derselben durch Einreibungen von Oelen oder an- 
dern Mitteln., welche allgerade nach der .Beschaffenheit des Hebels in- 
dicirt sind, zu unterstützen; ganz besonders ist zu berücksichtigen, (lafs 
die ganze äufacre Seite der gekrümmten Gliedninfsen Jaus exiemorium ) 
der Applikation zweckmafsiger Mittel offen bleibt; demnach kann die 
Xhiüigkeit der ausdelinenden Muskeln , welche gleichsam überwunden 
ihr antagonistisches Jiecht aufgegeben haben, durch aromatische Um- 
sihlage oder anderweitige Reizmittel, geweckt werden, während die 
Beugemuskel vermöge des Drucks der eisernen Platten gelähmt sind, 
wodurch ebenfalls die Herstellung des Normalzustandes sehr begün- 
stigt wird. 

b) sie verstauet dem Kranken Freiheit rücksichtlich seiner übrigen Bewe- 
gungen, indem sie ihn nicht, wie die Trampclschen und Hunter'schen 
Gerätlischaften , an einen Ort fesseln. 

c) sie kann mit kleinen Abänderungen auf alle ancliylosirte Gliedtnafsen, die 
Contrakturen erlitten haben, angewandt werden, z. B. auf die Finger der 
Hand mit der kleinen Modifi cation, welche die beiliegende Abbildung zeigt. 

d) F.in besonderer Vorlheil, welcher meiner Geräthschaft zu statten kommt, 
besteht darin, dafs sie beständig fort, sowohl bei Tag als bei Nacht, 
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getragen werden kann , wodurch die Ausdehnung der Beugemuskeln 
nicht unterbrochen wird. r 

e) Ist der Mechanismus derselben so beschaffen, dafs der Kranke nach 
seinem eigenem Gefühl mittelst der Schraubenmutter die Ausstrecfeung 
bald vermehren, bald vermindern kann, welches um deswillen von 
Wichtigkeit ist, weil der Leidende eine gleiche Ausdehnung nicht im- 
mer wegen eintretender Schmerzen zu ertragen im Stande ist. 

Noch mufs ich die Bemerkung hinzufügen, dafs die Platten, welche 
die innere Seile ( latus Jlexorium) umfassen, grofs uud lang genug seyn müs- 
sen, um gehörig mit Riemen oder Bändern befestigt werden zu können; 
deshalb müssen sie auch genau nach der Gestalt der Gliedniafsen , welche 
sie umgeben, geformt seyn. Sie erregen auch sonst leicht Excoriationcn der 
Haut und schnurzen den Kranken, wie es mir einigemale begegnete, so 
sehr, dafs er den Druck derselben kaum auszuhalten im Stande ist. Ich 
rathe daher die mit Leder überzogenen Plauen noch mit Kompressen zu 
belegen. 

Möchte doch diese Empfehlung der in Rede stehenden chirurgischen 
Geräthschaft auch andere Aerr.te auffordern, zur Heilung oder wenigstens 
Verbesserung contrakter Glieder dieselbe in Verbindung mit dem jedesmali- 
gen der Natur des Uebels entsprechendem Gebrauch innerer und äufserer 
Mittel in Anwendung zu bringen , und möchten ihre Versuche mit eben so 
günstigen Erfolg gekrönt werden als die ineinigen. 
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XIV. 

Geschichte 

einer Bauchwassersucht, 

welche 

auf eiu freiwilliges Nasenbluten verschwand; 

mit Bemerkungen. 

V«. 

D r. Carl H o li n b a u m , 

Rath und Hofmedictu m Hcidiburj. 

Vorgelegen am 4. März 4809. 

Unter allen pathologischen Erscheinungen verdienen gewifs jene eine be- 
sondere Auszeichnung, welche uns näher zur Erkenntnifs derjenigen Zu- 
stände geleiten , die dem Uebergehen -einer Krankheitsform in die andere, 
den sogenannten Metastasen , kritischen Ablagerungen und andern ähnlichen 
Naturbewegungen xum Grunde liegen , und wir sollten wohl keine Gelegen- 
heit Vorbeigehen lassen, dergleichen Erscheinungen , wenn sie in unsem Sinn 
fallen, mit möglichster Treue aufzuzeichnen, und sie überhaupt der Auf- 
zeichnung weither halten, als solche, die uns beinahe jeder Tag aufs neue 
wieder bringt und in deren Zeichnung wir doch nie mehr so glücklich 
sind, als es unsere scharfsinnigen Vorfahren (wenn ich mich dieses 
Wortes gegen Gebrauch in seiner ursprünglichen Bedeutung bedienen darf) 
gewesen sind. Jene Erscheinungen sind es vornänilich, die, eben ihres selt- 
neren Vorkommens wegen, festgehalten werden sollten zur Ergänzung und 
Aufklärung dessen, wozu die alltäglichen Erscheinungen nicht liiui eichen. 
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Eben so vei zeicfthäT der Astronom die scheinbar irregnläreii Bahnen -"wir- 
ser selten erscheinenden Himmelskörper, wohl wissend, da fs aus ferneren 
Beobachtungen und Combinationen endLich docli für das wissenschaftliche 
System im Ganzen ein fruchtbares Resultat gewonnen werden könne. 

Ich habe in früheren Zeiten Gelegenheit gehabt, eine solche patholo- 
gische unter die seltneren gehörende Erscheinung waluznuehmeu , und lege 
sie hier, nebst meinem Gutachten , einer verehrten Versammlung m einer 
Krankengeschichte vor, mehr mit dem Bewufstseyn des Wenhes , den die 
Erscheinung an und für sich, als eleu, welchen meine Erzählung, (denn 
diese konnte wegen meiner damaligen Entfernung von dem Kranken nur 
fragmentarisch ausfallen) und meine Zusätze haben. 

K. ein Fleischer, von starker Constitution , machte in seinen Jünglings- 
jahren viele Reisen, besonders zur See. Er war unter andern meltreremale 
auf den ’Walllischfang mit in Grönland gewesen. Bei dieser Lebensart ge- 
wöhnte er sich nach und nach an geistige Getränke, besonders an Brandwein, 
und konnte davon , oluie berauscht zu werden, eine solche Quantität vertra- 
gen , als es eben nur ein starker Körper, und ein solcher kann, der gerade in 
einer so harten Schule des Lebens erzogen worden ist. Nach seiner Rückkehr 
von jenen Reisen wählte er das, seinem vorigen sehr heterogenen Geschäft 
eines Gastwirllis auf dem Lande, und ruhte hier auf seinen Trophäen aus, oh- 
ne jedoch aufzuhören, (Mich hier im Dienste des Gottes Bacchus zu verbleiben, 
was ihm um so leichter wurde, da er wohlhabend war und aufser Haus und 
Hof auch ein voller Keller sein gehörte- Doch verfolgte er dies« Lebensbahn 
nicht lange ungestraft- Von seinem vierzigsten Jahre an befiel ihn öfters ein 
wandelndes Oedent, bisweilen an den Händen, au den Füfsen, im Gesicht u. 
s. w . B. sein damaliger Arzt, wufste die* immer w ieder zu beseitigen, stellte 
ihm aber die Prognose, dafs er nach seinem, de* Arztes Tode, eine allgemeine 
Bauchwassersucht zu fürchten habe. Diese erfolgte auch dann wirklich einige 
Jahre darauf, nachdem er sich vorher der Hülfe einiger andern Aerzte an ver- 
traut hatte. Sowohl diese erschöpften ihren ganzen Vorratli von Arzneimit- 
teln als ein Heer von Quacksalbern , was nachher an die Reihe mufste. Die 
Bauchwassersucht erreichte einen solchen Grad und der Gebrauch innerer 
Mittel hatte so wenig Einflurs auf die Beseitigung derselben, dafs im Jahre 
1Ü0 1 zum erste mnale der Bauchstich gemacht worden mufste, ein Mittel, was, 
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■wie in ähnlichen Fällen, auch hier nur palliative Hülfe versclsaffte. Nach ei- 
nem Jahre, hinnc-n welchem wieder verschiedene Mittel in Gebrauch gezogen 
•wurden, war die Operation aufs neue indicirt und wurde, wie das erstemal, 
von einem Stadl Wundärzte verrichtet. Uebrigens befand sich der Kranke wäh- 
rend dieser ganzen Zeit ziemlich wohl, eine mit dieser Krankheit öfters ver- 
bundene Leibesverslopfuug ausgenonuuen , die gewöhnlich durch grofse Do- 
sen Crsmarii tartari gehoben wurden» Nach und nach verlohr er alles Ver- 
trauen auf innerliche Mittel, entsagte ihnen allen, als und trank gut, und 
.»eine einzige Hoffnung ward auf die Paiacentese gesetzt, die ihn jedesmal sei- 
ner Bürde entledigte. Die Operation verrichtete nunmehr ein , von allen wrä- 
senschaftliclteu Kenntnissen entbliister, gemeiner Dorfbarbier am Nabel, dev 
von dem Wasser sieh ,ii; : ,eine erhabene Geschwulst ausgedehnt hatte, in wel- 
che der' Barbier mit dem AderlaCssciuiepppr Schlug. Mittlerweile sammelte 
sich dis Wasser immer schneller wieder au, die Zeiten zwischen den Opera- 
tionen wurden immer kürzer und im Jahre i8o. f mufste sie alle Monate ein- 
mal vorgenoiumeu Werden. Deinohngeachtc-t litten die übrigen Lebensver- 
richtungen des Kranken nicht bedeutend mehl- als in frühere^. Zeiten, und er 
blieb immer heiteren Sinnes. , 

Eben rückte die Zeit zur Operation wieder heran, und die Bauchwas- 
sersucht war, wie gewölmlich, zu einer bedeutenden Höhe heran gewachsen, 
als der Kranke plötzlich auf der Strafse eine Hämorrhagie aus der Nase erlitt. 
Der oben erwähnte Barbier wurde herbei gerufen und stillte sie, obwohl mit 
vieler Midie. Ohugeführ 24 Stunden, darauf trat die Hämorrhagie abermals 
ein und wurde wieder, gestillt So noch ein oder zweimal, was mir nicht £e- 
nau melir angegeben werden konnte. Darauf wurde ich gerufen. Ich fand 
den Kranken im Bette halbaufgerichtet liegen, mit blasser Gesichtsfarbe die 
sie jedoch, so lange b?h ihn kannte, immer war; den Unterleib sehr an ge- 
sell wollen und deutliche Fluktuation beim Anschlägen mit der Hand zeigend; 
Oedeuian den Füfsen. utn.l am Skrotum; . den Nabel aufgetrieben, wie schon 
enväluit, und mit melucjen von den Operationen, zurürkgpbLiebenen Narben 
bedeckt, die Respiration erschwert ; seltener Husten ; die Stimme stark und 
vernehmlich; die Haut trpeken aber miifsig; wenig Durst; der Urin sparsam;, 
der Artcrienschlag klein und frequenter als naturgemäfs, aber doch nicht so, 
Bis ich es deiu vorhergegangeneu Blutverlust zu foJge erwartet hätte.. Er war* 
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übrigens heiteren Sinnes lind mochte noch scherzen , ohnerachtet er mich hat, 
ich möge alles anwenden , um einer Wiederholung des Nasenblutens vorzu- 
bauen. Dieses trat aber doch, aller äufsem und innem Mittel, die angewen- 
det wurden, ohngeachtet, nachdem ich den Kranken verlassen , gegen Abend 
wieder ein und wiederholte in zwei Tagen sechs mal. Nach dieser Zeit gab 
mir der Zufall Gelegenheit, einen ganzen Tag um den Kranken zuzubringen. 
Ich fand ihn noch ganz so , wid ich ihn das erstemal verlassen hatte. Er war 
sehr heiter, und sprach, ob ich ihm gleich vieles Sprechen verbot, mit heller 
Stimme, mehr als ich wünschte. Gegen die Hämorrhagie hatte ich ihn unter 
andern Mitteln, Wieken die mit einer Auflösung von weifsem Vitriol in The- 
den'schem Schufswasser befeuchtet waren , in beide Nasenlöcher schieben las- 
sen, ein Mittel, was mir bei ähnlichen Gelegenheiteh immer gute Dienste 
geleistet hatte. Es gewährte auch hier momentane Hülfe, führte jedoch die 
Unbequemlichkeit mit sich, dafs der Kranke den Schlaf entbehren raufste, in- 
dem er dies mit geschlossenem Munde zu thun gewohnt war und dabei immer 
die Wieken aus der Nase fielen, was einen neuen Blutflufs zur Folge hatte. 
Aus Furcht, denn der Kranke schickte sich bald zu seinem Ende an und 
halte bereits sein Testament gemacht, safs er nun immerwährend in einem 
Lehnsessel, um so den Schlaf nbzuweliren. Zwischen den einzelnen Anfäl- 
len des Blutfiusses halte er schon früher eine gewisse Kegelinäfsigkeit walir- 
zunelunen geglaubt, und meine Beobachtung stimmte damit vollkommen 
überein. So ‘kam er gewöhnlich des' Abends 3 Uhr und auch um dieselbe 
Zeit des Morgens; einigemale aber, -wenn der Blutverlust gering gewesen 
war, und die äufsem Mittel schnell genug erneuert wurden, nach ein bis 
zwei Stunden noch ein oder zweimal. Auch diesmal trat die Hämorrhagie 
lim 3 Uhr Nachmittags ein, nachdem der Kranke vorher eine ungewöhnli- 
che Wärme über den Augeubraunen und eine nicht zu unterdrückende Nei- 
gung zum Schlafe verspürt batte; er schlief mit einemmalc und nach ohn- 
gefähr einer Minute blutete er schon aus der Nase. Ich stillte das Bluten, 
obgleich Tropfe auf Tropfe folgte, in kurzer Zeit, so dafs der Blutverlust 
ohngefähr zwei Unzen betragen mochte. Nach zwei Stunden aber blutete 
der Kranke mit denselben vorhergehenden Symptomen aufs neue und ver- 
lohr wieder so viel. Nach jedesmaligen BlutJhifs war der Puls schwach und 
irregulär, kehrte jedoch nach Verlauf einer Stunde zu seiner vorigen Qualität 
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zurück. Die Kräfte des Kranken blieben sich dabei immer, dem äufseren An- 
gelleine nach, gleich. An dem verlohren gegangenen Blute bemerkte ich, 
dnfs- es gröfstculkeils aus Serum bestand, sehr liellroth war,, und wenig 
coagulirte. 

Der Kranke hatte bis zu dieser Zeit nun schon einen so grofsen 'Blut- 
Terlust erlitten, 'dafs ich ihn durchaus nicht mit seinen Kr.iften «ml seinen 
übrigen bis jetzt noch ohne Störung vor sich gehenden Funktionen znsammen- 
reimen konnte. Ich fiel daher auf den gewagten Gedanken, ob nfcht etwa 
durch die Nase blos ein roLh tingirtes Serum ausgeleert werde und diese Aus- 
leerung mit einer Abnahme des Serums in der Baticlihöle in. Verbindung stehe, 
ohne mir jedoch eines physiologischen Wechsel Verhältnisses der dabei intercs» 
airten Organe bewufst zu seyn. Ich untersuchte den Unterleib, und bemerkte 
mit Erstaunen eine Abnahme der Bauchgeschwulst. Als ich meine Entdeckung 
dem Kranken mitlheilte, überzeugte sich derselbe nicht nur vollkommen von 
der Wahrheit derselben , sondern fafste in diesem Augenblick wieder so viel 
Mutli mul hing sich mit solcher Zuversicht au die Idee, dafs er auf eine solche 
außerordentliche Weise von seiner Wassersucht befreit werden könne, dafs 
ich ihn kaum zur Fortsetzung der Mittel gegen die Hamorrhagie bewegen 
konnte- Ich verliefs ihn, ohne mit niemer Prognose aufs Beine gekommen 
zu seyn, und nach meiner Abreise wurden alle äufsern Mittel bei Seite gesetzt 
und dem bald wieder eintretenden Blulfiufs freier Lauf gelassen. Mit jeder 
neuen Hamorrhagie nahm der Unterleib an Volumen ab, und nach dreien 'Pa- 
gen, binnen welcher Zeit er noch acht mal heftig geblutet hatte, war nicht 
nur dieser,, sondern auch giöfstcntheils die Beine von dem Wasser befreit, und 
nach einigen Tagen noch andauernder Schwäche der Kranke vollkommen ge- 
sund. Die Quantität des verlohrengegangenen Blutes mochte, einer, freilich 
sehr willkürlichen ,. Schätzung nach iö bis eorfund betragen haben. Meine 
Absicht ging nun dahin, die Kräfte der Natur durch Heilmittel zu unterstützen 
und ihn vielleicht so vor einer wieder eiulreic-ndcn Wassersucht sicher zu stel- 
len, aber alle Ueberredung war vergebens. Er war nicht zu anhaltendem und 
voischriftsniäfsigen Gebrauch von Arzneimitteln zu vermögen und fing noch' 
überdies sein unordentliches Leben von neuem an. Drei Monate blieb er in- 
dessen noch gesund und wohl. Nach jener Zeit aber sammelte sich das Was- 
ser in der Bauchhöhle wieder an , und bald zu einer, solchen Höhe, wo ct- 
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wohnlich «Tie Paracentese verrichtet werden ihufste. Bevor ah er noch dazn 
geschritten wurde, entstand abermals eine Hämorrhagie aus der Nase. Ich 
wurde gerufen und liefs sogleich die Paracentese machen, worauf ein bluti- 
ges Serum ausflofs. Es folgte keine weitere Btuiung nach und der Kranke 
bei and sich darauf so wohl, wie er sich gewöhnlich nach der Ojwraüon zu 
befinden pflegte. 

Von jetzt an, wo ich ihn seltener als zuvor zu sehen bekam, häufte 
sich das abgelassene Wasser immer wieder so schnell an, dafs die Paracentese 
anfänglich alle Monate einmal , in der Folge aber sogar zweimal gemaoht wer- 
den mufste. Erstiokungszufälle, die sich nun dazu gesellten, machten dies 
lim so nötliiger. Diese wurden unter der Hand immer heftiger, und «sine dazu 
kommende ßrustwassersneht überwand endlich noch das zähe Leben des Kran- 
ken, der 7 Jahre ununterbrochen an Bauchwassersucht gelitten mul während 
dieser Zeit vielleicht zwanzigmale paracentesirt worden war. 

Aus dem bei der Leichenöffnung gefundenen Resultate ziehe ick für 
meinen Zweck hier nur das Wichtigste aus, mit 'Uebergehung dessen , was in 
ähnlichen Leichen schon oft gesehen und zur ■Genüge beschrieben worden ist. 
Die Bauchhöhle enthielt öhngefahr Go •Pfund'Wasser; weniger die Brusthöhle 
und der Herzbeutel. Die Gekrösdrüsen waren verhärtet, einige beinahe ver- 
knöchert, die Lnngensubstanz hie und da mit Tuberkeln besetzt. Was am 
meisten in die Auge« fiel, war die sonderbar veränderte Leber. Sie hatte eine 
gelbweifsliche Oberfläche, und war sowohl auf ihrer konvexen als auf ihrer 
konkaven Flache mit einer vollkommen knoqielaitigen Hülle umgeben, welche 
©hngefähr einige Linien dick seyn mochte und sich unter dem Messer ganz wie 
Knorpel verhielt. Schnitt man durch diesen Ueberzug hindurch , so kam man 
erst eigentlich -in die wahre Lebersubstanz , welche die gewöhnliche Con- 
sislenz und eine etwas hellere Farbe , als gewöhnlich haue. An einigen Stel- 
len war der knorpelichte Ueberzug w'eniger «licht, als in anderen, z. B. an den 
Incisuren und am Spiegelschc-n Lappen. Die Gallenblase hatte gleichfalls eine 
sehr dichte Textur und enthielt nur wenig Galle. Auch die Milz war härter 
als gewöhnlich anzufülilen und von hellerer Farbe. Die übrigen Organe boten 
weiter nichts bemerkeuswerthes dar. 
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Es sey mir nun erlaubt, der so eben erzählten KrankKeitsgeschichie 
■einige Reflexionen beizufügen, die sie wohl in jedem erwecken müssen, 
der den wunderbaren -Gang und die Neuheit der Erscheinung mit Aufmerksam- 
keit betrachten will, und jedem wird sieh wohl zuerst die Frage .aufdringen, 
in welchem Causalverhältnifs das Nasenbluten mit der Abnahme der Bauch- 
wassersucht stehen möge? Wie mir scheint, so lassen sich nur zwei Wege 
denken, auf denen die Entleerung des in der Bauchhöhle befindlichen Serums 
auf eine so sonderbare und ungewöhnliche Weise statt gefunden haben könne. 
Entweder es wurde von Jen Lymphgefäfsen des Unterleibs aufgenonuuan , von 
da in den gemeinschaftlichen Lyiuphbehälter, und von da in die Blutmasse 
überhaupt übergefühlt, und in diesem Enlle wurde auf -der einen Seite so viel 
durch die Venen der Nase ausgeleert, als auf der andern von den Lymphge- 
Eafsen des Unterleibs aufgenonimen. Oder aber die Lymphgefäfse des Unter- 
leibes correspoirtliren auf eine, uns bis jetzt noch unbekannte Weise -mit de- 
nen des Kopfs oder jnit dcjfsen Blutgefafsen, und es fände demuach ein direkter 
Uebergang eines Fluidums aus de« Organen des ersteren in die des letzteren statt. 
Eine Verbindung durch Saugadern streitet gegen alle bisherige Autop- 
sie; ein unmittelbarer Uebergang der Saugadem in Venen aber ist zwar von 
einigen *) angenommen, ja zum Theil mit vielem Scharfsinn behauptet, da- 
gegen von andern *) wieder mit eben so viel Grund widerlegt worden, und 
die Versuche an Leichen, bei denen man Flüssigkeiten aus Saugadern in Blut- 
venen übertrieb, sind in der Timt nicht beweisend genug, um sich zu jener Partei 
zu schlagen. Aber auch eine andere 'Weise, mittelst welcher die Wanderung 
der' Flüssigkeit von einem Orte zu dem andern vielleicht erklärt werden könnte, 
ich meyne die von Darwin ®), Mezler ■*), Sclireger i) * 3 4 5 ), koxturn 6 ). 

i) Yif. Stenonit dg ntuteuj. et g larul u!. p. 38j — Ruyth Äiltuidat. vafo. /?. 6 $ Kaaui» 

perrpir. n. 633» — Meckel Je Jinibut vator. lymph. p.5; PT r riiberg not, 35 md Hall. — 
Dar wi u« Zconouiie nie Abth. p. 36 » ßgnjam. Humpa ge phytiologudl retecoclter buotu etc . 
1794; Qildebrandts Lehrb. d. Anatomie io.fi«l. p. *oj. 

3 ) Hall er eitm. phyt. L p. 179; Cruikthatik anal, of the obt. veuelt; Matc/tgni vator. 
lymph. c. h. hist. verg. germ. cum not. Ludwig, p. fi lujne ub.aeh med. Bibi. II, S. 3ü. 

j) Darwins Zoonomie übers, r. Brandis. ite Abth. 

4 ) M c z Ic r von der Wassorsiirbt. p. 70 . « , 

5) Schreger de vator. absorb. irritabilitate pa. 61. und in «. Beiträgen zur Kultur der Saugaderlchre 
p. 177 in der Note. 

4) K er tum de vitio serofuloto T. If. p. io3. 
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Seile ’), Home ®) angenommene rückwärtsgehende Bewegung der Lymphe 
in den Lyinpltgefafsen, deren Möglichkeit, obgleich sie manchen Widersprach 
gefunden 9), doch nicht ganz, abgelatignet werden kann, scheint in dem er- 
zählten Falle keine Anwendung zu finden. Es ist nämlich nicht einzusehen, 
■wie die Lymphe in Gefallen , welche des Tonus ihrer Klappen beraubt worden 
sind , ( und in dergleichen Fällen setzt man ja nur die retrograde Bewegung als 
möglich) eine ihrer eigenen Schwere entgegengesetzte Bichtung nach einen so 
entfernten Theil hin nehmen sollte; ein Einwurf, der auch dann statt findet, 
w enn inan eine direkte anatomische Verbindung zwischen den Lymphgefafscn 
des Unterleibes und den Blutgefäfsen des Kopfes Stattliren und durch solche den 
I ’( bergang zu erklären wähnen wollte. Gegen beide Arten des Uebergangcs 
sprechen auch noch die Intermissionen zwischen jeder einzelnen Ilämoirlia- 
gie und die lange Fortdauer der ganzen Erscheinung durch mehrere Tage 
hindurch. 

Es scheint demnach wahrscheinlicher, dafs die Ausleerung des Wasser.» 
in der Bauchhöhle nicht auf einem solchen direkten Wege erfolgt sey, son- 
dern vielmehr der Blutverlust aus den Gefäfsen eine vennehrte Thatigkeit der 
I.ymphgefäfse des Unterleibes zur Folge gehabt und hier die Aufsaugung in 
dem Verhältnisse gew achsen , als die Thatigkeit der Gefäfse von der andern 
Seile depotenzirt worden sey; und für diese Meinung sprechen in der That 
mehrere dabei beobachtete Erscheinungen, als: die öftere Wiederkehr der Hä- 
morrhagie, die Veränderung des Pulses während und die nonnale Qualität 
bald nach derselben; die später erst wahrnehmbare Abnahme der Bauchge- 
schwulst u. s. w. Es könnte zwar hier der Einwurf gemacht werden, dafs ein 
Stoff, wie das in die Untirleibshohle abgesonderte Serum, nicht wieder in die 
Blutmasse aufgenommen werden könne, ohne daselbst Störungen, oder gar 


t) Seilt meditina iliniea. Ed. V. p. 5 a 5 , 

j) Home dinkal txprrimenu and hitlnrirt. FJint. 1780. — Unter die nennen Vertbeidiger dieser 
Lehre gehören norh: D u mal printipei de Thyiiologie. EJ. 11 . Tom. II. n. Weither Physio- 
logie des Menschen 1. Th, p. «71, 

7) Siimmcring de mnrbis eal. abtorb. — . Craikehank I. c. cep. XIII. — Maicagni I. t. 
p. 107. — c. Henne/ teniamrn noiologicum, p. 9 5 . — Hecker »llgem. Gesehichtc der Namr- 
b. Anoeik. 1. Th. p. 89- — Jahn diu. de operationibai «l<jwe nur medieamentorum elf. Jen. 179J. 
— Othmar Heer de renum morbil. Hai. 1790 
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tödliche Zufälle zu veranlassen, wie diefs von einigen, namentlich von 
Sprengel *), behauptet wird. Allein was auch dort gesagt wird und vor- 
züglich von Jauche und Eiter gelten mag, scheint, auf unseren Fall bezogen, 
doch nicht passend zu seyn. Es ist bekannt, dafs unter allen tlüssigkeiten 
das Serum, als diejenige , welche den meisten Ei weifsstoff enthält, am leich- 
testen eingesogen wird *), um so viel leichter aber wird die Aufnahme in die 
Blulmasse geschehen können, um so unschädlicher wird sie seyn, je homoge- 
ner sie schon dieser ist. Bei unsem Kranken konnte diefs aber um so mehr 
geschehen, als die Aushauchung aus den Gefafsen des Unterleibes sehr rasch 
vor sich ging, wie die jedesmalige schnelle Wiederanhäufung des Wassers be- 
weist, als ferner das Wasser nur kurze Zeit in der Unterleibshöhle verhalten 
war, und daher noch keine bedeutende Veränderung erlitten haben konnte, 
und endlich als das ergossene Serum nicht blofses Serum, sondern beinahe er- 
gossenes Blut selbst war, wie jene Paracentese beweist, welche nach dem 
VViederein treten des Nasenblutens vorgenommen wurde. Aehnliche Beispiele 
von blutigem Serum , was bei der Paracentese ausgeleert wurde, finden sieb 
bei Severinus *), Cältus Aurelianus 1 2 3 4 5 6 ) und in den Edinburger medici- 
nischtn Commentarien *). 

Ein zweiter Ein wurf könnte der seyn, dafs eine so schnelle Aufsaugung, 
■wie sie in diesem Falle statt gefunden haben müfste, nicht wohl möglich sey. 
Aber eines Tlieils war ja der Zeitraum, in welchem sie vor sich ging, immer 
lang genug, und die einzelnen Häntorrhngien folgten sich nicht so schnell, 
dal« nicht zw isclu n ihnen der Procefs der Resorption li in länglichen Spielraum 
gehabt halle; andern Theils finden sich in der Erfahrung wohl Beispiele von 
sehr schneller Resorption. Wie beschleunigt ist nicht zuweilen die Resorption 
des Fettes, so dafs oft die fettesten Menschen in der kürzesten Zeit vollkom- 
men abiuagem. Ein merkwürdiges Beispiel von einer schnellen Eiteraulsau- 
gung erzählt Hunter *). Er wurde zu einem Kranken gerufen, bei dem er 


1) Handbuch der Pathologie. 3 te Aul!. 

2) Pbjsiologie. 1. Tbl# p. * 63 . 

3) de rctondita abu esuuan Hat um. JL. IT r . p. fcra, 

4) i.ib. in. cap. rut. 

5) V. B i. p. 19$. 

6) liuth medical ht^+iriet p. 147. u. .Simnl. auserl, Ahh. f. prakt. Amte. XVII. Bd. p. 1I9. 
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fine venerischegeschworTene Leistendrüse so voller Eiter fand, dafs er den nächst- 
folgenden Tag zu ihrer Oeffnung bestimmte. Der Kranke ging aber noch an 
dem nämlichen Tage auf ein Schiff, wo er die Seekrankheit un i das damit ver- 
knüpfte Erbrechen in einem sehr hohen Grade bekam. Diese» hatte die Folge» 
dafs das in der Druse gesammelte Eiter eingesogen wurde und die ganze Ge- 
schwulst verschwand , so dafs Hunter nicht nöthig haue, solche zu öffnen. 
W as hier durch Verminderung der Resorptionskraft in einer Partie der lymph- 
atischen Gef.ifse und Erhebung derselben in einer andern geschah , erfolgte in 
unserem Falle durch Schwächung der Gefäfsthätiftkeit. 

D C 

Endlich könnte drittens zum EinwurF gemacht werden, dafs bei der 
Wassersucht verminderte Resorption zugegen sey und gleichsam eine Lähmung 
der Iymphatisclicn Gefäfsmündungcn statt finde, dafs daher eine so starke und 
schnelle Aufsaugung, wie sie in unserem Falle angenommen werden müfste, 
nicht wohl möglich sey. ' Wir wissen aber, dafs die Entstehung der Wasser- 
sucht nicht allein auf diesem Wege durch Ilerabstinmumg der Thätigkeit der 
lymphatischen Gefäfse-, sondern eben so gut auf dem entgegengesetzten, durch 
Erhöhung der Lebenskraft der aoshauchenden Gefäfse entstehen könne, und 
wenn auch dieses -{- auf der einen Seite in der Folge der Zeit nolhwendig ein 
— auf der andern zur Folge haben mufs, so findet doch immer ein bedeuten- 
der Unterschied statt, je nachdem die Vermehrung auf der einen Seite oder die 
Vermindernng auf der andern primär, und je nachdem diese nun eine relative 
in Bezug auf jene, oder eine absolute war. Es livfst sich denken, dafs wenn 
die Krankheit durch' eine Steigerung der arteriellen Thätigkeit und daraus rcsul- 
tirende Vermehrung der Eskalation entstanden ist, wiediefs besonders bei Men- 
schen angenommen werden kann, welche sich dieselbe durch übermäfsigen Genufs 
geistiger Getränke zugezogen haben, die Heilung durch Depot cnzirnng dieses Sy- 
stems erzielt werden könne, ja vorzugsweise erzielt werdemnirsse, indem die Stei- 
gerung der lymphatischen Tlsätigkeit nur mit Mühe dahin getrieben werden kann, 
der vermein len Tlüitigkeit von der andern Seite das Gleichgewicht zu halten. Die 
Kräfte der lymphatischen Gefäfse, w elche vorher durch überwiegende Kraft der 
exhalirenden Gefäfse gleichsam gebunden waren, werden nun auf einmal durch 
Verminderung ihres Gegensatzes in Freiheit gesetzt. Dafs Heilung auf diese 
Weise möglich und nicht Liofscr Clümane sey, wird durch mehrere dein 
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•tilgen ähnliche Falle, ilie ich hier und da in alteren Schriftstellern zusartt* 
mcngesucht habe , bastätigt. 

Eug-alenus ■) erwähnt mehrere Was s ersuchten, welche durch einen 
freiwilligen HämorrhoklalAufs gehoben wurden ; Hildanus *) eines wasser- 
■ süchtigen Mannes,, der 4 Pfund Blut aus der Nase verlohr und ohnmächtig 
wurde; darauf aber ohne alle andern Arzneimittel in kurzer Zeit von sei* 
»er Wassersucht befreit ward. Bei Brendel *) findet sich ein Fall, der 
mit dem ineinigen manche Aclmlichkeit hat. “Ein Greifs von 70 Jahren- 
bekani Bauchwassersucht , Fufsödem und Fieber. Eines Morgens flössen ei- 
nige Tiopfen Blut aus der Nase. Den- folgenden Tag,- beinahe zu dersel- 
ben Zeit, während das Fieber in der Nacht etwas stärker geworden war, 
flössen beinahe 2 Pfund Blut aus, den 3ten und ^ten noch mehr, den 5 teir 
nur wenig, immer in den nämlichen Stunden. Im Ganzen mochten wohl- 
3 Pfund dünnes, wälsriclues r übrigens ziemlich rothes Blut ausgeflossen- 
seyn. Den zweiten Tag, wo das Blut zu fliefsen an fing, wurden die Arz- 
* ntien weggesetzt, der Kranke fühlte sich viel erleichtert und war vergnügt t 
•her in den folgenden Tagen waren der gesunkenen Kräfte wegen analrptica 
»öthig.. Den 5 ten Tag fiel der Kranke in einen sehr tiefen Schlaf, in wel- 
chem er die ganze Nacht und einen- Theil des folgenden Tages zubraclite. 
Er war noch schwach, befand sich aber übrigens wohL Von dieser Zeit 
fing er an zu genesen,- nur dafs sich das Oedem nicht ganz verlohr u. s. w.” 
Schultz 1 2 3 4 5 ) sah einen Wassersüchtigen , der 4 Tage hindurch, täglich zwei- 
mal, bisweilen dreimal, eine Menge, oft ein halbes- Pfund, seröses Blut, 
oder vielmehr blutiges Serum , aus der Nase verlohr- Er wufrte nicht, sollte 
er das Bluten stillen oder nicht, da- er aber bemerkte, dafs sich der Krank» 
darauf besserte, setzte er die Arzneimittel bei Seite, und er genafs bald nach- 
her.. Im Journal dt mtdecine 4 ) erzählt Balmc zwei falle ähnlicher Äit. In- 


1 ) «SVt»*r in u s Eugnlenut DocrumarwS) de nw>bo Secrbuto. p, 9i- 

2) Fahr. II i l d a n i obtervatiSrujn et lUiätidnUrn t hinarg, Cent. Obe. L*. p. 63. 

3) Opuseularum malh. et med. tu »um. Part /. p. i 63 . 

4 ) In Eplcrvi. med. pf>X s ’ Drc. II. Amt. III. Obs. CI. XX. 

5) Balmc über die Behandlung und den Amgang von cinigrn Arien der Wassersuchl , im Jovrn. 
de med. 17Ö7. Tom. I. p. 2kU. u. Suum&I* aumL Abh. z. Gebt. f. prakt. Aentc. i 3 . B. 3 . Sf. 
p. 5l5. 



dem .einen hatte die Krankheit schon eine solche Höhe erreicht, nnd die Kräfte 
dei Kranken waren so gesunken, dafstuan den Tod erwartete. Ein Nasenbluten, 
was an 12 Stunden ununterbrochen andauerte, stellte sie wieder her. Cruiks- 
liank *) führt eine Beobachtung von einem Kranken an, der eine wassersüch- 
tige Geschwulst der Füfse und dabei schon seit zwei Jahren eine Heischerkeit 
hatte. Indem dieser sich eines Morgens die Schuhe zuschnallen wollte, zer- 
sprengte ersieh dabei ein Blutgefäfs in den Lungen, wodurch er wohl eine 
Kanne Blut verlohr. Dieses aber schaffte ihm den Nutzen, dafs nicht nur die 
Heischerkeit, sondern auch zu gleicher Zeit die Geschwulst der Füfse nach 
und nach verging, und der Kranke noch zwei Jahre nachher sich wohl befand. 
Bush *) sah, dafs bei einem Patienten, der mit allgemeinen wassersüchtigen 
Geschwülsten befallen war, eine von freien Stücken entstandene Blutstiirzung 
aus deu Hämonhoidalgefäfsen und der Nase, die Krankheit plötzlich hob. Er 
bemerkte bei diesen Kranken eine ungewöhnliche Spannung und Völle de* 
Pulses. 

Aber auch andere Fälle , wo nicht die Natur freiwillig durch Ilerab- 
slimmung der Thätigkeit des arteriellen Systems eine Steigerung derjenigen 
des lymphatischen bewirkte, und wo der ärztliche Scharfsinn über das Vor- 
lirtheil, als dütfe in dieser Krankheit nie Blut gelassen werden, obsiegte, 
gehören hierher. Sowohl Hoffinann als Home heilten Wassersüchten, 
die mit einer Congestion nach der Lunge verknüpft waren, durcli Aderlafs. 
Monro*) erzählt nach einem andern Schriftsteller einen Fall, wo die Was- 
sersucht nicht eher, als nach einem bis zum zwanzigsten mal wiederholten 
Aderlässen geheilt wurde. Rush •) heilte einen Kranken von der Bauchwas- 
sersucht, und drei von der allgemeinen Wassersucht des Zellgewebes vermit- 
telst des Aderlassens. Mehrere Fälle, in denen übrigens mit der Wassersucht 
keine inflammatorischen Symptome verbunden waren, dergleichen Stoll 5 ), 
Strak 6 ), Pitt 7 ) u. a. erzählen, und wo dennoch die Anwendung jenes 

1 ) Von den 1^ mpluliichm Gef^seH eie. 

2) AleJLat Inquirici. — 5arumi. auserl. AJbh. XVII. Bd. p. 139. 

j) On i he dropsy ttc. 

‘4) A. a. O. 

5) hat. wed. r . UI. p. 3 00. 

6) Obtrrv. tneJ. Je Jh'trsa Jebr. mit tt. nat. 

») An. Je ia Scc. dt l.yOn /. 
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Mittels die Heilung zur Folge liatte, finden sich so selten nicht, und können 
deswegen hier übergangen werden. Jene inflammatorischen Wassersüchten 
aber scheinen nur ein höherer Grad desjenigen Zustandes vermehrter Exlia- 
lation und verminderter Kesorption zu seyn, von welchem ich handle. Hier 
hat sich die mateiielie Thatigkeit nur bis zu vermehrter Absonderung, (ein 
Zustand, den Stoll ') schon erkannte , wenn er sagt: die BlutgePäfse sind 
von Blut zu sehr ausgedehnt, und lassen leicht zu viel Wafsrichtes durch) dort 
noch bis zu dem Grade gesteigert, wo die Zeichen der Phlogosis erscheinen. 

Das was in allen diesen Fallen das Aderlafs bewirkte , Verminderung 
der arteriellen Gefäfsthätigkeit und so auf sekundäre Weise Steigerung der Re- 
torptionskrafl, scheinen nun auch andere Arzneimittel zu thun, denen man 
bisher den ersten Bang zur Heilung der Wassersucht anwies. Dahin gehören 
vornamlich die gelinden Purgiermittel, Cremor lartari , Scilla , Colchicum, 1/je* 
cacuanha, Digitalis, luula , Dulcamara etc. Mehrere dieser Mittel vermindern 
offenbar die arterielle Thätigkeit, wie die auf ihren Gebrauch beobachtete 
Verminderung der Pulsationen beweist, und vermehren die Resorption, und 
wenn Einige *) davon eine ganz entgegengesetzte Wirkung behaupten , so ha- 
ben sie sich ohnfehlbar von den Wirkungen verleiten lassen, die auf zu grofse 
Dosen derselben sichtbar werden. Eine zu starke Anwendung scheint nämlich 
bei der primären Wirkung auf die Arterien die sekundäre auf die Lymphge- 
fäfsc nicht zu bewirken. Diese scheinen dadurch vielmehr überreizt und in 
einen torpiden Zustand versetzt zu werdeu , so dafs die Resorption ganz dar- 
nieder liegt, und kalte Schweifse, Purgieren und Erbrechen einer Menge von 
Stoffen erfolgen, die den gewöhnlichen Inhalt des Magens oft weit übersteigt, 
wie Darwin und andere erfahren haben} allein offenbar ist eine solche 
Wirkung auchnurden übertriebenen Dosen zuzuschreiben, in denen man diese 
Mittel gab, und die Verschiedenheit in der Wirkung auf das Lymphsystem 
zwischen kleineren und grüfseren Dosen nicht zu verkennen. Eben so wie 
Wein in geringerer Dosis genommen die Seelenkräfte potenzirt, in größerer 
sie depotenzirt. ln derjenigen Art der Wassersucht, in welcher primär die 
Exhalation prädoininirend über die Resorption wird, wäre nun die forcirte 


O A. «. 0. 

Jäger über die Nainr und Behandlung der krankhaften Schwäch« d. 0. p. 73. 
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Anwendung jener nauseosen Mittel durchaus zu widerrathen, so wie eben aus 
dem Grunde die gelinderen Purgiermittel den drastischen vorzuzichen. Viel- 
leicht da fs Sydenham, der sie schon den letzteren vorzog, durch die Erfah- 
rung auf einen solchen, hier angedeuteten Unterschied geleitet wurde. 

Manches wäre hier noch hinzuzufügen über die Verbindung solcher 
Mittel, welche die Exhalation vermindern mit solchen, welche die Resorp- 
tion vennehren, z. B. der Digitalis mit Quecksilber; über die Art und Weise, 
wie diejenige Wassersucht, die vorzüglich ihren Grund in vermehrter Exha- 
lation hat, zu unterscheiden sey von derjenigen, die auf Schwäche des. lymph- 
atischen Systems beruht; ferner über die Verbindung, welche zwischen Krank- 
heiten der Leber und der Entstehung der Wassersucht statt findet; und endlich 
über die Vorzüge, die in gewissen Fällen der Pacacentese am Nabel vor der 
gewöhnlichen Methode zukoinmen und andere der näheren Betrachtung nicht 
weniger werihe Gegenstände. Allein manches niufs erst auf dem. Boden der 
• Erfahrung Wurzel schlagen, ehe es der Mitiheilung an erfahrne Männer wür- 
dig ist, manches noch sich an den wahren Beobachtungen und lehren des Al- 
terthums bewähren , um in der Wissenschaft neu auileben zu können. 
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,V e b e r 

die Bereitung zweier neuen Arzneipräparate, 

d er 

Tinctura sem. PheUandrii »md des Oxysacharum -Digitaleos purp. 

Voran a ein ige Bemerkungen 

über 

die Wandelbarkeit des Werthes mehrerer Arzneimittel. 

r Von 

_ 'E r n s t Wilhelm Martina, 

Hof- und Uni vers „ Apotheker «i Erlangen. 

i 

V o r g e I e s e n den i. April 1809, 

Pjs ist eine bekannte Wahrheit, deren Richtigkeit sich jedem praktischen 
Arzte sowohl als dem Pharmaceuten aufdringt, dafs eine bedeutende Anzahl 
Arzneimittel, besonders nus dem Pflanzenreiche , wie die Modesi wechseln, 
das heilst, schnell als ganz unbrauchbar verworfen und schnell wieder ein- 
mal aus dem .Staube Ivervorgezogeu werden, je nachdem eine überredende 
Stimme für oder wider die Sache spricht. 

Zwar war dieses nicht der Fall in den ältesten Zeiten, wo bei der 
dama Ligen Einfachheit der Sitten, auch eine einfache Lebensart herrschte, 
wo man nur die unentbehrlichsten Bedürfnisse kannte, und wo alle Wis- 
senschaften noch schlummerten. Aber schon zur Zeit der aufblühenden Kultur 
Griechenlands, Egyptens und Kieiaasiens, . als der Handel sich immer mehr 
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nach Osten und Süden, bis nach Indien und Arabien und in das Innere 
von Nord -Afrika ausbreitete, durch den Heerzug Alexanders von Mace- 
donien nach Indien , und unter den für Wissenschaften und Künste so 
fruchtreichen Regierungen der Ptolemäer in Egypten, wurde die Anzahl der 
neu aufgefundenen Arzneimittel aus dem Pflanzenreiche, auch allmählig aus 
dem Mineral- und Thierreich, schnell genug in dem Grade vermehrt, in 
dem sich Luxus , Weichlichkeit sammt Modesucht, mit deren Frucht, Kränk- 
lichkeit, vermehrten. Späterhin theilte sich die Sucht, nach Entdeckung 
neuer Arzneimittel, (denn das war sie seit Alexanders Heereszug und dem 
Aufblühen der Sekte der Empiriker in Griechenland wirklich geworden), 
auch dem aus Griechenland seine Verfeinerung und seinen Luxus neluneuden 
Römerstaat mit, und erhielt durch den ausgebreiteten Weltlrandel Roms un- 
ter den Kaisern die reichste Nahrung. Am stärksten stieg die- Vermehrung 
des Arzneivorrathes unter den in dem reichsten Arzneiverbrauch und den ge- 
häuftesten und buntscheckigsten Zusammensetzungen ihre Stärke und ihren 
Rühm suchenden Aerzten der Galen Ischen Schule, den spätem Griechen sowohl 
als den Arabern (diesen Meistern in der Kunst, ellenlange Recepte, zum 
gröfsten Schaden der wahren Kunst znsammenzusetzen, man möchte sagen zu- 
samnienzuwürfeln), und den Arabisten die Schriften der Aerzte und Naturfor- 
scher von Aristoteles, Theophrast und Hippokrates (die unech- 
ten Hipp. Schriften besonders) an, vorzüglich die des Dioscorides, Nicander, 
Plimus, Gatenus, (dessen Irieher gehörige WVrk'e den stärksten Codex medica- 
mentariut unter allen enthalten ) , Oribasius, Aetius, Alexander Trall. , My- 
repsus. Jo. Serapion , Mesue, Janus Damasoenus, Xvizenna u. s. w. geben zu 
dem Gesagten die hinreichendsten Belege, wenn man sie in chronologischer 
Ordnung und in historischer Vergleichung durchgeht. Noch einen gröfsern 
Zuwachs erhielt die materia medica durch die Entdeckung des Seewesens nach 
Ostindien im Mittelalter, von dem sich eine zweite Epoche für siedociren läfst. 
Einedritte Periode derVermehrung des Arzneivorrathes, und zwar die bedeutend- 
ste in Hinsicht auf die Zahl sowohl als auf die Wichtigkeit der vegetabilischen 
Arzneimittel, brachte die Entdeckung von Westindien und Amerika mit sich. 
Ich beziehe mich um hierüber nicht weitläufriger zu werden, auf die vorzüg- 
lichsten geschichtlichen Darstellungen, wie inan sie in Sprengels klassi- 
scher Geschichte der A. K. , und in mehreren neuern n*(turhiat«rischen und 
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itinerarischen Werken über Amerika und Ostindien (z. B. von Schöpf, Öon- 
nini, Ruiz, Barton etc.) findet. 

Von allen in diesen verschiedenen Perioden und durch eine so lange 
Reihe von Jahrhunderten aufgefundeuen und gepriesenen Arzneikörpern (un- 
ter welchen ich hier nur bei den Simplicien stellen bleiben will) ist nunmehr 
bei weitem der gröfseste TJieil entweder ganz wieder vergessen oder doch völ- 
lig au fser Gebrauch, aus der Mode gekommen. Und gleichwohl hab:n viele 
von diesen ausländischen so wie innländischen Arzneikörpem , die obsolet und 
ganz ausser Cours gesetzt worden sind, ihre Plätze in den Olficinen noch nicht 
verlassen, ob sich gleich sehr oft schon Stimmen über die Vereinfachung der 
Medicinvorräthe erhoben haben. Ich bin zwar kein Arzt und kanu daher 
auch nicht beurtheilen , inwieferne diese oder jene ausländischen Arzneimittel 
ihren Kredit in der Heilkunde verlohren haben. Mehrere davon, .besonders 
die älter erprobten, dürften vielleicht aber doch eine gröfsere Aufmerksamkeit 
verdienen, als wirklich geschieht, und von denen ich nur die so ganz ver- 
lassene Radix Cont rajervae und die sehr wenig benutzte Ratlix C o Lu mb o 
anführen will. Erstcre ist ein gutes fäulniswidriges und flüchtig reizendes 
Mittel, von zusammenziehenden aromatisch bitterlichen Geschmack, und ist 
wahrscheinlich, da es in der Erfahrung seinem Namen nicht entsprach, und 
nicht jede Art von Gift .treiben wollte, mit Unrecht in Verachtung gerathen. 
1) ie Co I um ho Wurzel habe .ich in meiner frühem pharmaceutischen Laufbahn, 
wo sie in einem hohen Preise stand, ungleich häufiger gebrauchen sehen, als 
jetzo wo sie wohlfeil ist Sollte daher nicht dies Arzneimittel, das mit zu 
den besten der bittern anhaltend reizenden und der Fäulnis widerstehenden ge- 
holt, einer gröfsern Aufmerksamkeit werth seyn , und könnte man endlich 
nicht auch nach den so eben genannten und erprobten Tugenden beider Wur- 
zeln, und bei einer gemeinschaftlichen Anwendung derselben, eine ähnliche 
Wirkung wie die der China durch sie erzielen ? 

Auch unter der Menge von einfachen 'einheimischen Mitteln, die in 
frühem Zeilen eiu Bürgerrecht in der Materia medica erhallen, bereits aber 
auch wieder verlohren haben, befinden sich manche, die einer nähern Prüfung 
und einer Wiederhers tellung ihres Credits und Gebrauches werth seyn dürften*), 


•) Herr Professor Loos in Heidelberg hat sich in seiner neueste« Schrift (Darrmtadt i3'*G ) bereits 
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Von der grofs'en Anzahl von wenig gebrauchten und doch ohne Zweifel 
sehr kräftigen inländischen Mitteln bemerke ich bei dieser Gelegenheit nur ei- 
nige /.ur nahem Beherzigung, da sie derselben ihres inriern Gehalts wegen 
werth seyn durften. 

Das Hypericum perjoratum L. hat im frischen Zustande einen röih- 
lichen Saft, der von gumluiresinöser Natur ist und sich mit Weingeist verbin- 
den lafst. Der Geruch der Pflanze ist angenehm, der Geschmack zusammen- 

O 

ziehend, balsamisch und bitterlich. 

Die Radix Imperatoriae (von Imperatoria Oilrulhium Z,.) besitzt einen 
scharfen bittern Geschmack und' flüchtigen Geruch. Ehedem war diese Wur- 
zel in grofsetn Ansehen und man hielt sie für ein Präservativ— wider die Pest. 

Die Radix Carlinae (von Carliua acaulis L. ) hat einen aromatischen 
Geruch, bittem und scharfen Geschmack, und stand ehedem zur Zeit Carls 
des Grofsen in vielem Ansehen. 

Die Radix Leviuict ( Ligusticum Levisticum L.) hat einen speci fischen, 
sehr lebhaften unangenehmen Geruch und aromatisch erwärmenden Geschmack. 
Die ganze Pflanze hat einen häufigen gelblichen gunuuiresinösen Saft , der gc- 
wissermafsen wie Opopanakgummi riecht. 

Herba Rutae (von Ruta graveolens L.) hat einen eigenthiimlichen star- 
ken und scharfen Geruch, der Geschmack ist reizend’ erwärmend und 'bitter.. 
Die Alten schätzten diese Pflanze sehr.- 

Herba Rotryos vulgaris (von Chenopodiwn Botrys L. ) besitzt einen star- 
ken aromatischen etwas unangenehmen Geruch und schmeckt gewürzhaft bit- 
terlich, auch gibt es ein ätherisches Oel. Gebräuchlicher, als diese, ist die 
allerdings noch stärkere Botrys mexicuna, odbr Chenopodium ambrosioides. 

Man verzeihet es selten einem Patienten , wenn sein Zutrauen auf ir- 
gend ein ihm durch die günstigsten Erfahrungen bekannt gewordenes sogenann- 
tes Hausmittel rege geworden ist, und man glaubt auch wohl die Würde der 
medicinischen Kunst dadurch retten zu müssen, dafs man den günstigen Er- 
folg eines ohne Vorwissen des Arztes angewandten Mittels in ein zweideutiges 


die Mülie gegeben , eine Beschreibung der aoszer Gebrauch gekommenen nnd zurüekgeieuten Ari- 
nciniii'fl tu liefern , zunächst zu dem Zweck« , den angchcntleu Arzt mit diesen Mitteln bekannt 
XU luicbru , vre «Laib ich dahin verweile. 
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Hicfit ZIT setzen suche, aber man sucht die Kunst nicht dadurch in ihrer Würde 
zu erhallen , dafs man sich von allem Einflüsse angesehener Auctoritäten frei 
macht und nicht mit Aufmerksamkeit und Vorsicht die Verhältnisse untersucht, 
in welchen irgend ein Mittel und unter welchen Bedingungen es eine Verän- 
derung in dem Körper hervorbringen kann. Eben dieser Umstand ist wohl 
anrh daran schuld, dafs man in den Officineti eine so grofse Zahl von inländi- 
schen Heilmitteln findet, die oft eine Reihe von Jahren liiiuhirch beinahe un- 
berührt bleiben, und wenn sie denn einmal auch gebraucht werden, ihres Al- 
ters halber die erzielte Wirksamkeit nicht leisten. 

Zu der Zahl von unverdient zwrüekgesetzten Mitteln, urnfs wohl auchi 
der W a sserfenche l, Semen PheUandrii aquatici . gerechnet werden, der 
zwar nach sichern Nachrichten in \iedersaclisen und im Braunscli weibischen 
als ein erprobtes Hausmittel zur Heilung verschiedener Krankheiten, beson- 
ders der Brust und der Haut, bei Menschen, und Vieh häufig und mit glück- 
liebem Erfolg gebraucht werden soll. 

Der vor- einigen Jahren verstorbene verdienstvolle Herz in Berlin, 
hat indessen diesen Samen als ein Mittel gegen die Lungensucht wieder au* 
der Dunkelheit- hervor gezogen , und es fanden sich seitdem viele Aerzte da- 
durch veranlagt , das wieder neu gewordene Mittel weiter zu versuchen. 

Auch unser verehrtes Mitglied, der Herr Professor D. Kosenntül- 
ler in Leipzig, mit dem ich bei seiner Anwesenheit im vorigen Sommer zu- 
fällig auf dieses Mittel zu sprecheu kam, benutzte seit mehrerer Zeit diesen 
Samen, und machte mich auf von ihm eingeführte und angewendete Tink- 
tur aus dem Samen aufmerksam. Da ich nun bald darauf ebenfalls die Idee 
bekam, aus dem Phellandrio eine Tinktur, und zwar auf die nicht gewöhn- 
liche Weise-, zu bereiten, und solche der verehrten Societät zur Prüfung vor- 
zulegen; so ersucltte ich -den Herrn Professor Rosenmüller, mir seine Be- 
obachtungen, die er mit dem Samen und der Tinktur des PheUandrii zu 
machen Gelegenheit hatte, mitzuth eilen. Er halte hierauf die Güte, mir fol- 
gendes zu schreiben : 

„ Auch ich nahm gegen die Lungenschwindsucht zw dem Semen 
phellandrii meine Zuflucht , fand aber den Erfolg desselben seht verschieden. 
Selten konnte ich ihn in Pulverform anwenden , ohne beinahe augenblickliche 
Wirkung zu beobachten, welche die fernere Anwendung des- Mittels bedeuk- 
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lieh machten , denn gewöhnlich fing sogleich der Auswurf an -wegzubleiben, 
aber je mehr ersieh verringerte, um so mehr nahm der Husten zu, und bei 
starkem Gaben erfolgte bei manchen Sübjeeten Schwindel , Beängstigung und 
Spannung auf der Brust. Da überhaupt die Pulverform selten den Patienten 
willkommen ist, und zumal denen , die mit dem Husten geplagt sind, leicht 
widersteht, so nahm ich meine Zuflucht zu einem starken Infuso des gestofse- 
nen Samens. Diefs wurde ohnerachtet seines widerlichen Geruchs doch von 
inehrern Patienten gut genommen und gut vertragen , und in dieser Form war 
ich zuerst so glücklich., mit dem Phellandrio eine schon weit gediehene Lun- 
genschwindsucht zu heilen. Der Patient war ein Mann von 54 Jahren, der 
von Jugend auf an Hämorrhoidalbeschwerden litt, die er durch unmäfsigen 
Genu fs des Brantweins noch vermehrt hatte. Seine Brustbeschwerden hatten 
sich vor zwei Jahren angefangen und noch immer mehr verschlimmert, und 
während dieser ganzen Periode war der sonst so häufig ringetrelene Häinorrlioi- 
dalblulllufs ganz weggeblieben. Bei dem Gebrauch des Phellandrii stellte sich 
schon nach 8 Tagen der gewohnte Biutflufs wieder ein, der Auswurf des Eiter* 
verminderte sich allmählig, ohne dafs dadurch der Husten vermehrt worden 
wäre, die stark angeschwolleuen Füfse bekamen ihre gewöhnliche Gestalt wie- 
der, und in Zeit von zwei Monaten war der Patient völlig hergestellt und 
jetzt nach 5 Jahren von Brustbeschwerden frei. In der gänzen Kurzeit wurde 
das Phellandrium anhaltend fort gebraucht, und nur bei besondern Veranlas- 
sungen zuweilen noch mit einem bitteren Exlrocte in Verbindung gegeben. 
Allein der anhaltende Gebrauch eines und desselben Mittels in derselben Form 
wird den Patienten leicht lästig, und dazu war die immer wiederholte Berei- 
tung der Infusion, gerade für diesen von der Stadt etwas entfernten und ganz 
hülilosen Kranken ein Stein des Anstofses. Ich kam daher auf den Einfall, 
von dem Phellandrio eine Tinktur oder Essenz mit Weingeist verfertigen zu 
lassen. Diese Tinktur wandte ich anfänglich bei dem erwähnten Patienten alle 
a Stunden zu 5 und nach und nach bis zu 20 Tropfen an, und beobachtete 
denselben guten Erfolg. Späterhin wendete ich , durch diesen Fall aufmerk- 
sam gemachl, die Tiuctura phtllandrii öfter bei männlichen und weiblichen 
Subjeeten, die an Luijgengeschwüren litten und ejne Störung des Irritabili- 
tätssystems als Ursache ihrer Beschwerden ahnden liefsen , mit vielem Nutzen 
an, und immer mit demselben Erfolge, dafs der sonst gewohnte, jetzt aber 
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unterdrückte periodische Blutflnfs wieder hergestellt wurde. Sehr natürlich 
mnfste ich, durcli diese Erscheinungen geleitet, auf die Ideen kommen, die 
Tinctura phellandrii auch als sogenanntes Emenagogum zu versuchen, und in vie» 
len Fällen entsprach das Mittel vollkommen meinet» Vorstellungen und Wünschen. 
Erst spätei hin erfuhr ich, daf» schon Dodonäus die Eigenschaft des Phellan» 
driums, die monatliche Reinigung zu befördern,, bemerkt hatte, und fand darin 
einen Beweis,, dafs auch älure Erfahrungen oft werth sind, geprüft zu werden.” 
Soweit Herr. Professor II o Jen mül 1 er- 

Dafs man aus mehreren Pflanzen,. Hölzern und Rinden vermittelst ei- 
nes geistigen Auszugs sehr wirksame Tinkturen bereiten könne,, haben die 
ältesten so wie die neuesten. Erfahrungen gelehrt, und man möchte sich fra- 
gen: warum man denn nicht auch gewisse Samen (denn alle würden »ich 
nicht dazu eignen) zu diesem Zwecke ebenfalls ange wendet habe, da doch 
viele dei selben den wirksamsten Theil der Pflanzen und Gewächse in sich ein- 
schliefsen , und welches denn auch der Fall beim Phellandrio aquatico ist, des- 
sen widerlicher Geschmack seiner Anwendung aber gar oft im Wege steht; 
Damit nun dem Kranken beim. Darreichen die volluminöse Form des Pulvers 
nicht lästig, und der unangenehme Geschmack des Samens versteckt und ein* 
gewickelt werden möge; so versuchte ich, aus dem. mehrgedachten Samen 
eine Tinktur auf folgende Weise zu verfertigen. 

Ich infundirte nämlich in einem Kolben, ein und eine halbe Unze ge- 
stofsensn guten Semen phellandrii mit sechs Unzen. Alcohol vini ,. und setzte die 
Mischung in eine warme Digestion. Nach 6 +. Stunden setzte ich noch sechs 
Unzen Muskatenwein hinzu, digerirte alles zusammen nochmals 43 Stunden, 
prefste sodann die Mischung aus, und filtrirte solche,, wo ich denn eine 
Tinktur erhielt, welche, wie ich glaube, die wirksamsten Theile des Samens 
enthalten wird. 


Die Alten, und selbst schon Hippokra tes,. haben vermittelst des 
Essigs mehrere Dinge bearbeit, und daraus Arzneimittel verfertigt, die zum 
Theil auch noch heute ihr Bürgerrecht in den Apotheken behaupten. Beson- 
ders hat sich der Meerzwiebelessig , de» schon Pythagoras kannte, und ihr- 
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sogar rtic Kräfte beilegt, ein langes Leben zu bewirken*), als ein sehr nütz* 
ücli es Arzneimittel empfohlen, indem durch die Verbindung mit Essig die 
W irkungen der Meerzwiebel sehr gemildert werden. 

Sollte es daher nicht riithlich seyn , auch andere sogenannte drastische 
Mittel auf gleiche Weise zu behandeln, zumal solche, die bei ihrer Anwen- 
du ng eine besondere Aufmerksamkeit erfordern ? Zu diesem Zwecke möchte 
sich die seit einiger Zeit wieder -mehr in Aufnahme gekommene Digitalis pur * 
purca vorzüglich eignen, da sich solclie nicht nur als ein gutes Heilmittel ln 
der Wassersucht **) und Scropheln, sondern auch in mancherlei Lungenkrank- 
heilen, und vorzüglich im Keichhusten nützlich empfohlen hat, auch neuer- 
lich von Kasori in Pnvia und andern italienischen Aerzten als ein sogenann- 
tes Contrastimulans oder negativ wirkendes Reizmittel angesprorhen wurde. Nur 
ist ihre Anwendung mit einiger Schwierigkeit verbunden, weil einfache Ab- 
kochungen der Matter selten verstauen, mit der Gabe die gehörige/Vorsicht zu 
beobachten, die Tinktur aber bei den- Kindern, thcils -nicht so bequem anzu- 
wenden ist, von erwachsenen Patienten aber, die oft sehr geneigt sind, bei 
Verschlimmerung der Zufälle willhührlich die Gabe der Medicamente zu er- 
höhen, leicht gemifsbraucht werden kann ***), so habe ich versucht, einen 
Acetum digitalst zu bereiten, und mit diesem, da das Honig- nicht jedem Pa- 
tienten angenehm ist, ein Oxysaeharum liquidum verfertigt, welches vielleicht 
bei seiner Anwendung obige Schwierigkeiten lieben, und daher, einiger Auf- 
merksamkeit werth seyn dürfte- 


# ) S. Spreng«*] Versuch einer pragmal wehen Geschichte der Arxneikunde. 0. Halle. 

**) Neuerlich vertheidigle hierüber Herr V a s s a 1 eine Probcachrift in der Ecole Je AleJecin* iu Pa- 
ris unter drin The!: Dissertation Sur Jet ej fett Je Digitale pourpree Jans FhyJropsie , hei welcher 

Herr D e s t ou ch e s den chemischen Tbeil raii der Analyse der Blatter der ‘Digitalis besorgt#» 
Pu* Resultat seiner Liiiersuchung findet tick in T romsdurfs Journal der Pharmaeie« 1 Ö. Band. 

t. Stück. S. ,)ig. 

***) Sachkundige Aeratt haben auch der Vorschrift *ur 'Tinttura digitafis aftherea in der Pttarmacnpoe* 
Bvnitjiia den Vorwurf geinunht, dafs der dabei befindliche Spiritus Snlphorico aetUrreus , durch seine 
fluchtig reifende Kraft, die den Pulsschlag vermindernde Wirkung deT Digitalis aufbebe, oder sehr 
beuch w'nke. Besser ist daher die Vorschrift, die unser verdient!' volle Herr G. H. R. Harles für 
Seinen Gcb.atidi in den hiesigen Apoihekcn langer eingefiihn hat, und nach welcher eine L r n»e 
Digitalis mit drei Torrn des .jtarkstetr Weipgeiste« und eben so rirl Jimiarwaiser mit W etn 
»««ge/ngen wird. • 
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Die??'* Oxysatharum Digitaleos lial>e ich also bereitet: Eine T uze gut 

getrockneter Blattet dieser Pflanze digerirte ich mit 1 acht Unzen deslillirtem 
Essig einige Tage in gelinder Wärme, prefste sodann die Blätter aus, und fil- 
trirte den Essig, -welcher sechs und eine halbe Unze betrug, und einen starken 
bitterlichen Geschmack haue. Diesen Essig vermischte ich sodann mit zehn 
Unz«-n gcstofseneni Zucker, liefs die Misihung über dem Feuer nur einigemal 
aufwallen, schäumte den Saft ab, und das ■Oxysatharum Digital tos war fertig. 

Dafs man übrigens, um ein gleich-« irkendes Mittel zu erhallen, dahin 
zu selien habe, beim Einsammeln der rothen Fingerhutpflanze, nicht ans Un- 
wissenheit oder Betrug die Blätter (1er Digitalis ambigum, des V trbascum thapsus 
oder Symphytum officinale zu erhallen , versteht sich von Selbsten. Aber die 
rothe Fingerhutpflanze wächst nur in wenig Gegenden wild, und zwar -wie ich 
in Ober-Elsafs und in der W’et-terau selbst bemerkt habe, öfters nur in weni- 
gen Exemplaren, und der Apotheker ist daher genöthigt, sie selbst anzubauen. 

• % * *ii ' ( » 

Man hat aber mit Recht Ursache zu vermuthen, dafs diese Pflanze durch 
die Kultur nach und nach ihre giftige Eigenschaft und mit derselben auch ihre 
Wirksamkeit als Arzneimittel verliert., weil man wenigstens gar oft an ilrr 
die heftige Wirkung, nicht mehr bemerkt, die ihr natürlicher giftiger Charak- 
ter dach voraussetzt Man könnte also hierin einen Grund finden , warum 
- • * • • 1 « . • 1 1 • - - . 

diese und andere dergleichen giftige Gewächse, bei ihrer Anwendung das nicht 
immer, leisten , was andere Aerzte davon bemerkt lcaben. 

* J . , , * • , t , 

Nach den schon vielmals gemachten Erfahrungen, verdienen wohl alle 
solche Gewächse, besonders aus der Klasse der narcoticorum, die durch die eben 
angeführte Ausartung vermöge der Garten -Kultur auch ihre eigenlhüm- 
liche W irksamkeit iij giöfseieiü oder geringerem Grad verlieren, eine beson- 
dere Aufmerksamkeit; und es wäre wohl der Mühe werth, die schicklichsten 
Wege aufzufinden, auf welchen sie in- ihren wilden Zustande -und folglich 
auch in ihre grüfsere Wirksamkeit zurück gebracht werden könnten. 

Da sich die Digitalis purpurea als eine zweijährige Pflanze durch den 
Samen von selbst fortpflanzt,' so suche icii sie in meinem .Garten ihrer wilden 
Natur wieder dadurch zu nähern, dafs ich sie weder absichtlich säe oder an- 
pflanze, sondern nur diejenigen Pflanzen sammle, die sich von Selbsten aus 
dem ausgefallenen Samen erzeugen. 

4 » 
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Das eben Gesagte von der Digitalis, gilt auch daher von andern bei uns 
mehr in Gärten als im Freien yorkommenden Naraoticis , und insbesondere 
vom Jccmita Napello , welches als ein fortdauerndes Staudengewächs aus der 
Wurzel sich fortpflanzt, und daher auch nie ausgegraben oder umgesetzt wer- 
den sollte. Von der grofsen Wirksamkeit der Eisenliutpflanze uberzeugt, ver- 
schrieb zurZeit seiner Einführung der Baron von Störk vom ExUarte der- 
selben zwei Gran , welches er mit zwei Quentchen Zucker abreiben und davon 

nur in kleinen Dosen nehmen liefs. Aber die meisten Aerzte sind nachmals in 

' 

der Anwendung dieses Mittels kühner geworden, vermulhlich weil sie sahen, 
dafs weniger von dem Aconit, das in den Gärten gezogen wird, zu befürch- 
ten sey, als von derselben Pflanze, wenn sie, wie in den Böhmischen Wäl- 
dern, wild wächst. Von diesem wildwachsenden Aconit, dessen sich wahr- 
scheinlich auch der beriilunte Störk bedient hatte, erzählt Mattliiolus in 

9 

seinem Kräuterbuche vom Jahr i586- $. 383 eine interessante Geschichte, de- 
ren wesentlicher Inhalt darin besteht, dafs einem Delincpienten , der das Le- 
ben verwirkt hatte, im J. i5Gi auf Befehl des Erzherzogs' Ferdinand von Oester- 
reich (der bei diesem Versuch die Kräfte eines von ihm hochgehaltenen . Anti- 
dotum versuchen wollte), und im Beiseyn seiner Leibärzte etc., zuerst ein 
QQent der ru Pulver gestofsenen Wurzel des Aconits, und, als sich nach An- 
derthalb Stunden davon keine schlimmen Wirkungen zeigten , noch ein halbes 
Quent vom Pulver des Krautes und der Blumen eingegeben wurden, worauf 
sich dann nach a Stunden heftige Zufälle einstellten, die bald, ohngcachtct des 
nun gegebnen Antidotums, mit dem Tode endigten. 

Diese Wirkung würde man nun von dem in unsem Gärten gezogenen 
s Iconitc , in einer sehr kleinen Gabe kaum zu befürchten haben. Es war aber 
auch schon in jenem Zeitalter diese Erfahrung nicht unbekannt gewesen, denn 
‘Ulysses AldrovanduS sagte schon bei Gelegenheit in seiner Geschichte 
Von den Schlangen , dafs, so wie es Sth langen gäbe, die an einem Orte giftig, 
an einem andern aber unschuldig wären, so '.»eite man dies auch bei verschie- 
denen Pflanzen, besonders au dem F.benhüllcin, welche.« auf den .Bergen giftig 
sey, in dem Gat ten aber wenig von »einen schädlichem .Eigenschaften . bei behalte. 

•-'i». •' .: '!.< »!.< ! ■ ’i! v i .[> i". -I r, ■ 1 

.**. .. » • ;■*. t TL , " »• ■ . h a . ! 4 i >< ■».. < .". j 

.1 ■' " <1 mied CI» 1 ' jilisl*» .'in, 
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höchst merkwürdigen schleunigen Todesfalls. 

• 1 ' . •; li IC l t . ■ . i \ . 

: •- ■■ t! . v« k r* ’ , 

D r. W i 1 d b e r g , 

HofrutU uud Kreupbjjieus in Streliu. 

i Eingesandt am & April «809.-; 

' . - . . . ' • • • • ■ 

Ein junger F.dehnäimn von ungefähr r 3o Jahren, der gut gebildet, von 
mittlerer Gr6f.se , dem Anscheine nach von gesunder Constitution war, und 
im Begriffe stand zu heirnthen , verlor an einem sehr stürmischen Tage auf 
der Strafse schleunig sein Leben. 

Nachdem er nach seiner Gewohnheit lange geschlafen hatte, verlief* 
er an dem Morgen seines Sterbetages gesund das Bette, und nahm sein ge- 
wohntes Frühstück. Er blieb wegen des s<4ir stürmischen Wetters den gan- 
zen Vormittag über zu Hause, und beschäftigte sich auf mancherlei Art, 
blies unter andern sehr lan»e auf der Flöte. Nachdem nun während des Flö- 

D 

tenblasens die gewohnte Zeit zu essen heran gekoimnen war , kleidete er sich 
schnell an, und verlief* mit heiterem Sinne und dem Anscheine nach mit 
gesundem Körper seine Wohnung, um auf das Schlols des Fürsten zu ge- 
hen, wo er zu speisen pflegte. Er ging schnell die Treppe lrerunter, lief 
aus seinem FPause ungefähr so Schritte, und “wollte um die Ecke seines 
Hauses in eine andere Strafse fortlaufen; als er aber gerade um die Ecke 
seines Hauses sich wendete, kam er dein heftigen Winde gerade entgegen, 
und fiel todt zur Erde. Es sah ihn jemand fallen, und eilte zu seiner 
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H iTTTe~irerT>eiT* TTa" er' aber tbdf ggfufidttt xvittde, str°*TVtT? lfjr , VO gl ff dt trn 
Arzt mul Chirurgiis herbeigeholt. Man nahm noch in den Hautgefäfsen des 
Gesichts und der Hände einen Umlauf des Bluts wahr: man wendete alle 
Versuche zu seiner Belebung an , aber leider vergebens. 

Obgleich dieser Mann in seinem Leben das Ansehen eines ganz ge- 
funden Menschen hatte, ‘so niufs ich- doch von ihm hier Folgendes, was 
ich durch nähere Erkundigung erfahren habe, bemerken: 

Er war mit einem verschlossenen After geboren worden. Sobald 
dieses nach seiner Geburt bemerkt SV&F, so wurde ein bekannter geschick- 
ter Chi mrgue an Mythe- gezögert , ] ty«d vou d}t$ejn die 1 nöthige Operation 
verrichtet. Der Mastdurin wurde aucli glücklich geöffnet; in der folge aber 
ergab si<*h , dafs die Oeffnung des Masttlarms sich gar nicht schliefsen konnte, 
und die Darmunreinigkcviten unaufhörlich abgingen, so dafs also gar kein 
ordentlicher Stuhlgang erfolgte. Dieserhulb sähe man sich in der Folge, 
um den beständigen Abgang der Darmunreinigk eilen zu verhindern, geuö- 
tliigt, eine Bohre tragen 'zu lassen , und* dieselbe mit- einem Pfropfe zu ver- 
schliefsen. Wurde dann der Pfropf herausgezogen, so fielen die Excremente 
entweder' nach ihrer eigenen Schwere heraus,,, oder sic wurden , durch dfc 
Wirkung der Bauchiraiskeln und des, &weigfells herausgetrieben , oder sie 
mufsten durch ein Klystier herausgespühlt, werden. 

Obgleich ich nicht der Arzt dieses braunes gewesen war, so war ich 
doch wegen der Wichtigkeit und Seltenheit des Todesfalls bei der Section 
des Leich»« ms, gegenwärtig. , 

. , In der Kopfhöhle fanden wir nichts widernatürliches. Die Blutbe- 

hälter der harten Hirnhaut sowohl, als auch die Gefafse des Gehirns selbst, 
waren weder von Blut leer, noch widernatürlich mit Blut angefülll. 

Iu der Brusthöhle waren die Lungen zwar von •gewöhnlicher Farbe, 
und von natürlicher und gesunder Beschaffenheit, aber etwas kleiner, als 
gewöhnlich, und von dem widernatürlich grofsen in seinem Herzbeutel ein- 
geschlossenen Ilerzeu gröfslentheils bedeckt und zurückgedräugt. Der aufser- 
ordentüch grofse Herzbeutel war unversehrt, und enthielt wenig wässerige 
Feuchtigkeit. Das Herz selbst war widernatürlich ausgedehnt, so dafs seine 
Grüfse ungefähr der eines Ochsen lierzens gleich kam, und war Jn seinen bei- 
den Höhlen und Kammern mit kaum geronnenem Blute angefülU. Dabei 
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waren aber die sehr ausgedehnten Wände des Herzens nicht wie in den» 
von Morgagni *) erzählten Falle zugleich dicker, sondern vielmehr viel 
dünner, als gewöhnlich. Es thut mir leid, daTs ich es bei der Section ver- 
säumt habe, -das Herz und das in demselben enthaltene Blut zu wägen. Das 
Gewicht des Herzeus mögte freilich nicht sehr von dem Gewichte eines Her- 
zens von natürlicher Gröfse abgewichen seyn; aber die Bemerkung des Ge- , 

wich Ls der enthaltenen Blutmasse würde doch dazu haben dienen können, 
dafs man sich eine genauere Vorstellung von dem Grade der Abweichung die- 
ses Falls von dem natürlichen Zustande hätte machen können. Die grofset* 

Gefälse des ■ Herzens, waren nicht ausgedehnter, sondern hatten mu ilu'e na- 
türliche Gröfse. 

ln der geöffneten Bauchhöhle kam uns, ohne dafs wir die Lage der 
Theile veränderten , sogleich ein weites geräumiges längliches Behältnifs von 
einer glänzenden sehnenartigen Substanz, das nur zum Ttieil von dem nur 
kleinen und zusammengezogenen Netze bedeckt wurde, zu Gesichte. Durch 
dasselbe wurde die Leber, der gröfste Tlieil des Magens utid der gröfsie 
Tlreil der dünnen Gedärme unserm Auge entzogen, und es füllte dasselbe 
die ganze linke Seite der Bauchhöhle aus. Eine genauere Untersuchung 
zeigte uns dann, dafs dieses Behältnifs nichts anders war, als der Grimm- 
dann, der von der Griinnularmk tappe an bis an das Ende des Mastdarm* ' 

aufserordentlich ausgedehnt und mit vielen, aber fceinesweges festen und 
verhärteten Unreinigkeit« n angefüllet war. Auch die Grimmdämiklappe selbst 
war etwas erweitert. Die geräumigen sonst dem Grimmdann eigenthüm- 
liehen Zellen waren verschwunden, und der ganze Grimmdann war glatt und 
eben, und hatte eine weisse glänzende Farbe, und bestand ringsum aus lauter 
festen sehoenartigen Fasern, die theils in der Runde, tliciLs in der Länge den 
Dann umgaben, und eine -zusammenhängende feste Haut bilderen. Weder 
an dem Grimmdarme selbst, noch an seinem Gekröse waren Gefäfse sichtbar. 

Die Drüsen des Gt imindarmgek roses waren sehr klein, aber nicht verhärtet. 

Von den übrigen Eingeweide'!! der Bauchhöhle Fandtn wir kein* vom natür- 
lichen und gesunden Zustande abweichend. Die Oeffnung des Mastdanns war 
unverschlossen, weit, glatt und ungerunzelt. 


•> hfiuol. 6.) , Mut. i>> 
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'Was nun zuerst die Frage anbetrifft, warum die wegen das angebornen 
organischen Fehlers verrichtete Operation nicht den erwarteten glücklichen 
Erfolg gehabt hat; so lassen sich , dünkt mich, hier folgende Fälle denken : 

Entweder es ist bei der Operation die eigentliche für die Mastdarmöff- 
nung bestimmte, innerhalb des Umfangs der Schliefsinuskeln befindliche Stelle 
ganz verfehlt , und ausserhalb des Umfangs der Schliefsinuskeln eine in den 
Mastdarm gehende Oeffnung. gemacht worden, oder es sind bei' der Operation 
beide Schliefsniuskeln ganz durchschnitten worden: oder es haben von Natur 
die Schliefsinuskeln des Afters gefehlt. 

Um näher untersuchen zu können, welcher von diesen Fällen wirklich 
statt gehabt hat, schnitt ich den Grimmdarm und Masldarm und die die Mast- 
darmöffnung umgebenden Theile.aus dem Leichname heraus, und bewahrte 
sie in W r eingeist auf. Noch immer habe ich aber nicht dazu gelangen können, 
diese genaue anatomische Untersuchung durch Präparation der interessirenden 
Theilc anzustqllen. 

Was aber die Entstehung der Widernatürliclikeiten in der Bauch- und 
Brusthöhle anlangt , so scheint mir nur allein folgende Erklärung derselben 
zuläfslich zu seyn: , 

Von der nothwendig gewordenen Zurückhaltung der Darmunreinigkei- 
ten durch die mit einem Pfropfe verschlossene Röhre, und von der nach dem 
jedesmaligen Wegnehmen des Pfropfs erfolgten nur unvollkommenen Auslee- 
rung der Gedärme hat die Ausdehnung des Grimmdähns nach und nach zuneh- 
men müssen. Da nun der beständige Druck der zurückgebliebenen Darmun- 
reiuigkeiten gegen die allenthalben ausgedehnten Wände des Grimmdarms na- 
türlich gar bald die Verlichtung der Gefafse gestört hat, so hat diese Störung 
auch bei der allmählig zunehmenden Quantität der Unreinigkeiten , und bei 
der fortdauernden Ausdehnung der Wunde des Darms nothwendig endlich so 
sehr vermehrt werden müssen, dafs zuletzt die Gefafse ganz unzugangbar ge- 
wordensind, und kein Blut mehr, oder doch unendlich viel weniger Blut an 
den Grimm dann habe leiten können. Dadun h ist nach und nach die Be- 
schaffenheit der Darmwände selbst immer mehr verändert worden, bis sie end- 
lich die .sehnenartige Beschaffenheit erlangt haben, welche ich oben angegeben 
habe. So waren die Dannwände in den Stand gesetzt , die ungeheuere Aus- 
dehnung auszuhalten und dem beständigen Druck der Dammnreinigkciten 
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den nötliigen Widerstand zu leisten; und so hat' die Natur verhütet, daß 
die so sehr ausgedehnten Wände des Darms von dem beständigen Druck 
der Dannunreinigkeiten gegen dieselben nicht zerrissen. Ohne diese fiür 
die Erhaltung des Menschen stets wirksame Sorgfalt der Natur hätte viel 
früher schon die Zerreissung des Darms erfolgen, und davon viel früher 
schon der Tod erfolgen müssen. Es ist mir nicht bekannt, dafs vormals 
schon eine solche außerordentlich starke Ausdehnung des Grimtndarms mit 
einer solchen ■widernatürlichen Struktur desselben beobachtet worden ist; 
deshalb scheint mir dieser Fall vorzüglich bemerkenswert!! zu seyn.. 

Dafs die Dannunreinigkeitrn bei der Section nicht verhärtet gefun» 
den wurden, muh ich daher leiten, dafs bei der allmälilig veränderten 
Struktur des Darms auch die resorbirenden Gefäfse des Danus anfangs in 
ihrer Verrichtung immer mehr gestört wurden und endlich ganz verwuch- 
sen, dafs also deshalb aus dem in den Grimmdarm gekommenen Speisebrei 
und dessen zur Ausleerung bestimmten llesten wenig oder gar nichts hat 
aulgcfogen werden können. 

Von dem immer mehr veränderten Znstande des Grimmdarms hat 
nun nothwendig auch der Zustand des Herzens verändert werden müssen. 
Wie bei dem Zustande des Grimmdarms der Kreislauf des Bluts in den Ge- 
fäßen desselben immer mehr gestört und endlich fast ganz aufgehoben wor- 
den ist, so hat nothwendig auch die Ausdehnung des Herzens nach und 
nach zunehmen müssen. Anfangs ist eine größere Thätigkeit der muskulö- 
sen Substanz des Herzens erfordert worden, um das iw Grimmdarme be- 
findliche Hindemifs des Kreislaufs zu überwinden, und dadurch hat noth- 
, wendig die Kraft des Herzens sehr geschwächt und die Ausdehnung des 
Jjlprzens begünstiget weiden müssen. Dafs das Herz zu einer so beträcht- 
lichen Ausdehnung gelangen mußte, kann mail sich leicht vorstellen, wenn 
man bedenkt, dafs sowohl alle Zweige, die aus der arteria vittenter ica tupt- 
riori ihren Ursprung nehmen, durch welche sonst dem Grimmdarme Blut 
zugefühlt wird, nämlich die arteria colica shtittra, mtdia et dextra und die 
arteria ileocoliea, als auch alle Zweige der arteria mesenlerica inferior wegen 
der veränderten Beschaffenheit des Grimmdarms kein Blut mehr aufnehmen 
kann, ln welchem Alter diese Erweiterung , des Herzens augefangpn hat, 
das laßt sich nicht gewiß bestimmen. Obgleich man gewöhnlich annimmt, 

,m> h l ■.» /».,% l . 
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dafs dergleichen Erweiterungen des Herzens erst zur Zeit der Mannbarkeit 
und spater entstehen; so ist es doch Iiöcltst wahrscheinlich, dafs in dem 
vorliegenden Falle der erste Anfang der Erweiterung des Herzens schon in 
dem kindlichem Alter geschehen, und dafs dieselbe nur alljnahlig fortge- 
schritten sey. 

Dafs der Verstorbene von dieser Ansdehnung des Herzens viele und 
grofse Beschwerden erlitten habe, glaube ich kaum, weil sie nach allen Um- 
stünden zu schlielsen nur ganz allm'aldig entstanden ist und eben so auch zuge- 
nonimen hat. Ob an dem Verstorbenen in seinem Leben Ungleichheiten des 
Pulsschlags, oder andere Zeichen , die sonst wohl die Erweiterung 'des Her- 
zen« begleiten , wahrzunehmen. gewesen sind, w<jifs ich nicht. Dafs er aber 
immer ein gesundes Ansehen hatte, keine Beängstigung, keine asthmatische 
Beschwerden u. dgl. verrathen hat, kann ich bezeugen , da ich öfter Gelegen- 
heit halte, mit dem Verstorbenen in Gesellschaft ZU seyn. Mehrere Beobach- 
ter haben es auch angemerkt, dafs Personen, in denen man nach ihrem Tode 
beträchtliche Fehler des Herzens, antraf, sich in ihrem Leben bis an den Tod 
wolilbefunden haben. 

Der oben beschriebene Zustand des Herzens, 'den men wohl dilataiio- 
nem cordii anevrysmaticam universalem nennen mufs, verdient gewifs alle Auf- 
merksamkeit. Die nrelireslen vorhandenen Beobachtungen zeigen nur eine 
partielle anevrysma tische Ausdehnung des Herzens *); viel seltener ist eine all- 
gemeine Erweiterung des Herzens beobachtet worden **), und der vorliegende 
Fall gehört gewifs zu den allerseltensten : daher ich das Herz auch in Wein- 
geist aufbewahrt habe. 

Was nun endlich die höchst seltene Art des in diesem' Falle erfolgten 
schleunigen Todes betrifft, so glaube ich die Erklärung derselben am rich- 
tigsten von der angezeigten Beschaffenheit des Heizens hernehmen zu können. 
Ju dem Verstorbenen war sclion durch das schnelle Laufen bis zu der- Ecke des 
Hauses der Umlauf des Bluts durch die schneller athinendcn Lungen befördert, 


*) Cf. Baillie Anatomie des krankhaften Baues etc. aus dem Engl, von Summe ring. Berlin 
179 }. und IV all er svr hi maladks du ctifmr, ln deu Metwircs *U tucademie de Science . n 
Jier/itK 17öS. 

**) Cf. Heurnii histcr , et obtervat. ru aÖ 
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nnd der Verstorbene wurde, wie ihn bei dem Herumwenden uni die Ecke des 
Hauses auf einmal der heftige Sturmwind fafste, alsbald zu einer grofsen und 
tiefen Inspiration genölhiget. Da nun bei dieser Inspiration eine grofse Quan- 
tität Luft in die schon durch das grofse Herz beengten Lungen mit Gewalt ein- 
drang, so wurde das Blut auf einmal in der Lungenpulsader und der rechten 
Hälfte des Herzens zuriicfcgehalten , und zugleich aus den Lungenblittadem 
in die linke Hälfte des Herzens getrieben. Durch das in der einen Hälfte zu- 
rückgehaltene, und in die andere Hälfte zugleich einfliefsende Blut wurde dann 
das. ganze Herz in einem Augenblicke bis auf den höchsten Grad ausge- 
dehnt, so dafs es auf einmal alle Zusammenziehungskraft verlor, und in 
der höchsten diastole stehen blieb. So war der augenblickliche Tod un- 
vermeidlich. 


42 
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Krankheitsgeschiclite 

«& net 

► jungen Mannes, 
der zwei Jahre lang Mos an seiner linken Seite krank war; 
mit der Epikrise einer Einleitung 
in 

die Lehre von der Verschiedenheit der Krankheiten der rechten und 
der linken Seite des menschlichen Körpers überhaupt. 

Von 

Dr. J. Fr. Osiander, dem Sohne, 
zu Güttingen. 

Eingesandt den 14. April 180g- 


Einleitung. 

D ie Anatomie, die Physiologie und die Physiognomik weisen uns Verschie- 
denheiten der rechten und linken Hälfte des menschlichen Körpers auf. Sie 
lehren uns, dafs der menschliche Organismus in Bau und Kraftäufserung sei- 
ner beiden Hälften, aus denen er gleichsam zusammengesetzt ist, verschieden 
sich verhalte. Eben so zeigt uns auch die Pathologie Verschiedenheiten in 
krankhaften Erscheinungen, die sich nach der rechten und linken Seite des 
Körpers richten. Diese Verschiedenheiten gewisser krankhafter Erscheinungen 
lassen sich in zwei Classen bringen. Die erste Classe begreift solche Krank- 
heilserscheinungen , die allein oder gröfstentheils' an der rechten oder linken 
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Jjeite des Körpers ihre Rolle spielen; wegen der Lage der Organe, deren ma- 
terielle oder dynamische Slührung ihnen zum Grund liegt. Diezweite Classe 
umfafst solche Krankheiten , die häufiger die eine als die andere Seite befallen, 
ohne dafs aus dem Bau des Körpers auf eine ursächliche Verbindung geschlos- 
sen werden kann; oder solche, die beiden Seiten zukommen, aber häufiger 
an der einen als der andern erscheinen. 

J f 1 i . / . , '»> * J . • . * 

\\ 'as die erste Classe betrifft: solche krankhafte Erscheinungen der rech- 
ten oder linken Seite, die aus dem Bau des Körpers erklärlich sind, so gehö- 
ren für die linke Seite vorzüglich Krankheiten des Herzens, des Magens und 
der Milz; für die rechte aber Krankheiten der Leber und des Blinddarms, ab 
des vtntriculi secandarii. Herzfehler nranifestiren sich nicht nur in Sympto- 
men die in der linken Brustseite sich äufsern; sondern auch in solchen, die 
die ganze linke Körperhälfte befallen. So äufsert sich die Herzkrankheit, die 
von arthritischer Metastase auf die Kranzadern des Herzens entsteht, die s. g. 
Angina pectoris , nicht nur in schmerzhaften bohrenden, drückenden und 
klopfenden Empfindungen hinter der linken Brustdrüse, sondern auch in 
Schmerzen der linken Achsel, des linken Armes, der linken Seite des Habes 
und in Oedem des linken Fufses; Symptome, die auch nur zum Theil aus der 
Anatomie erklärlich sind: denn warum am linken Fufs das Oedeni gewöhn- 

lich nur entstehe, dafür ist kein anatomischer Grund vorhanden. 

Feiner gehört hierher das häufigere Vorkommen chronischer Lungen- 
krankheiten , wie asthenischer Entzündungen, Verwachsungen und Vereite- 
rungen der linken Lunge, indem die rechte häufiger an wahrer Eutzündung 
und ihren Folgen leidet. Für die Häufigkeit chronischer Fehler der linken 
Lunge liefse sich die Ursache in Bewegung des Raums für die linke Lunge 
durch das Herz, und in minderer Beweglichkeit Und Bewegung der linken 
Brusthälfte, wegen Schwäche der linken Brustmuskeln und Unlhätigkeit des 
linken Arms setzen. 

, Zu der zweiten Classe: nämlich zu denjenigen Krankheiten, die häufi- 

ger an der einen als an der andern Seite des Körpers Vorkommen , und wovon 
der Grund nicht zureichend aus der Anatomie genommen werden kann , gehö- 
ren unter andern die Lähmungen, die aus Leiden des Flirns und Nervensy- 
stems entstehen und die als Hemiplegien im hohem Alter so unverhältnifs- 
uialsig häufiger die linke Seite Helfen, dafs ich nach meiner, freilich geringen, 
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Erfahrung geneigt bin anzunehmen, dafs da* Verliältnifs der Hemiplegien der 
linken Seite zu deren der rechten, wie 5 : i ist. 

Wollte man auch hiebei einen anatomischen Grund angeben, so liefse 
er sich wenigstens nicht im normalen Bau des Hirns oder der Nerven , die von 
ihm ausgehen, suchen, da beide so symmetrisch erscheinen *). Vielleicht 
aber, wenn man nicht annimmt, dafs jede Lähmung einer Seite ihren Grund im 
Fehler der entgegengesetzten Hälfte des Hirns oder Nervensystems habe, 
könnte man die Ursache der gröfsern Häufigkeit der Lähmungen der linken 
Körperseite, Ln angeborene Schwäche der linken Hirnhälfte suchen, die etwa 
durch den Druck , den diese in den letzten Monaten der Schwangerschaft und 
in der. Geburt selbst erleidet, veranlafst würde. 

Der Kopf des Neugebohrnen erscheint nämlich häufig in der Mitte der 
linken Seite, mehr eingedrückt , tiefer ausgeschweift , als in der rechten; was 
dem anhaltenden Druck des hervorragenden Wirbels ( promontorium ) zuzu- 
qclrreiben ist, den der Kopf des Kindes, in seiner normalen Stellung, am 
Ende der Schwangerschaft an der linken Seite zu erleiden pflegt. Auch indem 
er in der Geburt, mit dem Hinterhaupt gegen die linke Beckenseite gerichtet, 
in das BeckeD geprefst wird, wird er mehr oder weniger durch den hervorra- 
genden Wirbel am linken Stirn - oder Seitenbein gedrückt. Man beobachtet 
daher auch nicht selten , nach, von Natur oder durch Kunst gehobener Einkei- 


*) Obgleich das Hirn io der Symmetrie seiner beiden Hälften alle übrigen Eingeweide übertrifft, 
und bei keinem Organ weniger Ausnahmen von seinem Normal typus im Bau und in der Lage 
seiner ei nielneu Theile angetroflen werden, als im Hirn, so macht doch die Beobachtung, die 
mir Hr. Prof. Autenrieth mitlheilte, eine Ausnahme. Dafs nämlich die link« Hälfte des 
Schädels, und also auch das entsprechende hemisphatrium cerebri bei einigen Menschen nach hin- 
ten geschoben angetroften wird; bei einigen (Weibern) im Qrgeutheil die rechte Hälfte. 

Eine andere Ausnahme der gleichförmigen Struktur beider liirnhätftru scheint die Verschie- 
denheit in der Weite der foraminum jugularium in den Fclscnbeineu der meisten Schädel iu be- 
gründen. Diese Verschiedenheit, welche sich nach dem Geset« richtet; S. Reil und Auten- 
lielh Archiv für die Physiologie B. 7 . p. i65. ; dafs das rechte Joramen jugular * im Weibe be- 
ständig weiter ist als das linke j und dafs, nicht so beständig» beim Mann das linke weiter ist, 
•1s das rechte» hat auch ungleiche Stärke der entsprechenden Jugularvcnc und des einen oder 
andern BlutbehÜltcrs , sur Folge. Dafs die äufiere Form der beiden Hiruhälficn, durch jene Ver- 
schiedenheit in der Weite ihrer Blutbchaltcr, an Symmetrie verlieren, ist sehr wahrscheinlich; 
obgleich auch die Hirnschaalc allein den Einflufi der verschieden grossen Sinus auf sich nehme» 
konnte. 



Iung des Kopfes, die durch Verengerung des Beckens vom promontarium aus 
veranlafst wurde, Depressionen jener Knochen ; womit Lähmungen der linken 
Gesichtshälfte, der Augenlieder, des Mundwinkels und Lähmungen des linken 
Arms gewöhnlich verbunden sind; die aber freilich mit und ohne Erhebung 
des deprimirten Knochens meistentheils gänzlich wieder verschwinden. 

Auch gibt es noch eine andere Ursache , warum die linke Seite des 
Kopfes in der Geburt mehr geprefst wird als die rechte. So wie nämlich der 
Körper überhaupt nicht ganz symmetrisch gebaut äst, kein Mensch ein ganz 
gerades, in beiden Seilen sich gleiches Gesicht hat *), bei keinem die Wirbel- 
säule ganz in der Mitte der Brust herabsteigt, sondern immer nach der rech- 
ten Seite der Brust etwas abweicht, und daher die rechte Seite der Brust etwas 
über die Axe des Körpers hinausfällt, so ragt das Ende der Wirbelsäule mehr 
in die linke-Hälfte des Beckens und macht den linken Beckenraum enger, als 
der rechte zu seyn pflegt. Und zwar wird diese Abweichung von der Symme- 
trie der beiden Körperhälften nicht nur durch Mifsbildungen erwiesen, bei 
denen die Häufigkeit der Verbiegungen des Rückgrats nach der rechten Seite 
zu, auffällt, sondern auch im tadellosen Körper finden sicli Spuhren jener 
Abweichung von der symmetrischen Struktur. — Wenn nun der linke 
Beckenraum enger ist als der rechte, so wird die Unke Hälfte des Kopfes, be- 
sonders wenn noch ein relatives Mifsverhältnifs seiner Gröfse dazu kommt, 
beim Durchgang durch das Becken in der Geburt, mehr geprpfst werden , als 
die rechte, die der weitern rechten Beckenseite in der Regel entspricht **). 

Allein dafs die angegebene, in materieller, durch Druck bewirkter 
Aenderung der linken Hirnhälfte, gesuchte Ursache der häufigem Lähmungen 


Die Verschiedenheit in den Gesichuhälften » die oft so auffallend ist, dafs ich selbst Laien die 
Bcuiciknng machen hörte, dafs dH* Profil eine* Menschen, von der einen Seite betrachtet, schö- 
ner sei aU auf der andern, scheint vorzüglich durch das sepium tiarium bestimmt zu werden, da« 
wohl nie ganz perpendikulär steht $ bei einigen aber so sehr von der geraden Richtung abweicht, 
da Ts es Aula Ts zu schiefen Nasen gibt. 

•*) Aus diesem angezcigtcn Vnrhältnifs des linken und rechten Berkenramns lassen sich, wenn ma» 
noch die Verengerung des linken, durch das inteJtbwm rectum, dazu nimmt, viele Erscheinungen 
der -Schwangerschaft und Geburt erklären: wie die gewöhnliche Abweichung der Gebärmutter 
nach der rechten Seite in und aufscr der Schwangerschaft , die dadurch wahrscheinlich veran- 
lagte Insertion der Placenta in die rechte Seite des GfhSnnut (ergründe* , die häufigen krankhaf- 
ten Abweichungen des schwängern Uterus ton der A\e des Kiirpcn gegen die Unke Seite u.i. L 
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der linken Seite, nicht die einige sey, ja dafs sie am Ende gar nicht angenom- 
men werden dürfe, erhellt daraus: dafs es gleichfalls viele Beispiele gibt, wo 
auf Affection der linken Hirnhälfte nicht die linke, sondern die rechte Körper- 
seite gelähmt wurde; und dafs kein Beispiel bekannt ist, wo auf Druck und 
Depression der Scliädelknochen in der Geburt, überhaupt Lähmungen im Al- 
ter erfolgt wären. Die erwähnte Ursache ist daher nur als eine mögliche, t • 

aber nicht erwiesene anzusehen. 

Vielmehr ist die Ursache jener Lähmungen überhaupt , und das häufi- 
gere Vorkommen derselben an der linken Seite insbesondere, eher in Stöh- 
rung der eigenthümlichen Kräfte des Hirns und Nervensystems , als in mate- 
rieller Himesänderung zu suchen. Denn jene Lähmungen kommen fast nur bei 
solchen Menschen vor, bei denen durch das Leben selbst, im höhem Alter 
und besonders durch eine die geistige oder organische Kraft im Allgemeinen, 
schwächende Lebensart; wie iibermäfsige und langdauernde Anstrengungen 
der Hirn- Nerven- und Musfcelthätigkeit , übermäfsiger Genufs spirituöser Ge- 
tränke, Verschwendung der Zeugungskraft u. s. w., die Kräfte des Hirn - und 
Nervensystems so consumirt sind, dafs bei einer neuen Schwächung, zwar 
nicht gänzliche Lähmung, oder apoplectischer Tod , aber doch eine theilweise 
Lähmung, oder Hemiplegie, erfolgen mufs. Dafs die Lähmung dann gerade , 
die linke Seite trifft, konnte darin seinen Grund haben : dafs die geistige Kraft, 
so wie sie überhaupt in der rechten Körperhälfte in ihren Empfindungs- Irrita- 
bilitäts- und Bildung* -Wirkungen sich tliätiger zeigt , auch bei Verminderung 
ihrer Totalsumine, länger liier fürdauern könnte, als in der linken. 

Diese Ansicht findet wenigstens in der Analogie jener geistigen Kraft 
mit dem Magnetismus und der Eleetricität eine Stütze* *). Bei diesen ist nicht 


*5 Biese Analogie jener impcmderabTcn Agmtien, so wie sie noch In vielen andern Beriefnmgen ge- 
gründet ist , und wovon ich in meiner Schrift : Cornmertatio qua eduseretnr itterum nervös habere , 

eine neue glaube- anfgefunden ru haben, nämlich die, dafs die Starke der Empfindlichkeit eine» 
Theilj sich nicht nach dem Volumen und der Zahl seiner Nerven richte, sondern danach, ob 
die Nerven in einem Theile gegen seine Obei/laehe hin sich mit ihren Enden aoabmien; «rml 
Äaf» die Empfindlichkeit da am grö fiten sej , wo der Organismus zugespitzte Enden zeigt ? gleich 
wie bei der Eleetricität, dem Galvanismus und dem Magnetismus die Wirkung ihres eigembun*- 
iiclicn Agens an den Endigungen ihrer Leiter am stärksten sich zeigt — - ist von Kiel in ei er 
zuerst deutlich und auf eine diesem grofsen Denker eigen thiimUche scharfsinnige Art gezeigt* 
schon im J. in seinen Notierungen über die rbjriii der orga tuschen Körper- 
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nur wie bei jener geistigen Kraft eine Dexterität und Linkheit ihrer Wirkun- 
gen gegeben, wenn man ihre Polarwirkungen so nennen will, und es steht 
nicht nur bei ihnen auch die Wirkung ihrer einen Seite in ursächlicher Ver- 
bindung mit der der andern; sondern es ist auch bei ihnen auf der einen Seite, 
die man den plus Pol genannt hat , und die der Dexterität im Organismus ent- 
spricht, nicht nur qualitative Verschiedenheit , sondern auch deutliche Ueber- 
legenheit im Quantitativen ihrer eigenlhümlichen Wirkungen, gegen die ent- 
gegengesetzte Seite, die man den minus Pol nennt, und die deswegen der Link- 
heit des Organismus entspricht *). 

Die Erscheinung bei der Hemiplegie, dafs indem die eine Seite des 
Körpers der Wirkung ihrer geistigen Kraft entbehrt, dafs während sie nicht 
fühlt und sich nicht bewegt, doch die Himfunction gewöhnlich ungestöhrt 
bleibt, liefse sich ebenfalls aus der Analogie der den Organismus dominirenden 
geistigen Kraft mit den Imponderabilien , vorzüglich mit Licht und Wärme, 
erklären. So wie nämlich Licht und Wärme im Quell ihrer Erregung am in- 
tensesten sind, und am Längsten an Jauern, so könnte im Hirn, als dem Haupt- 
quell der geistigen Kraft , dieselbe noch wirksam seyn , während sie in der 
Ferne schon erloschen ist. 

So viel von den einseitigen Lähmungen und ihren muthmafslichen 
Ursachen. 

Aufser diesen gibt es noch andere Krankheiten , die auf der linken Seite 
häufiger ihre Rolle spielen, als auf der rechten; wofür aber gleichfalls bis 


Der Nordpol des Magnets ist, wenigstens ln unsrer nördlichen Erde, dem Südpol überlegen, und 
der clcctrisohe Fuukc des plus Pols der Elemicität ist stärker als der des minus Pols. Jene po- 
larische Beziehung der rechten und linken Seile des Organismus findet wenigstens bei allen ho- 
hem Organisationen statt; bei welchen mit ihrer grüfsern Manoicbfaliigkcit in Bildung und Kraft- 
Mutierung nicht nur eine Länge npolariiät wahrgenommrn wird, sondern auch eine Polarität der 
Seiten. Gleich wie bei den zusammengesetzten Crjrstallen , mit ihrer complicirten Figur , nicht 
nur Polarität an zwei sich entgegengesetzten Punkten, sondern an allen Endpunkten beobachtet 
wird. Z. B. beim Borazit von dessen ö Ecken , je a sich in der Diagonale entgegengesetzte, 
electrische Polarität zeigen. — Den Grund zur Annahme einer solchen polarischen Beziehung der 
Seiten des Organismus zu einander, enthalten riete natürliche und krankhafte Erscheinungen t 
wohin auch die zu zahlen ist, dafs keine monströse Bildung seltener vorkommt als die, wo bei 
gänzlichem Mangel der Extremitäten der einen Seite, die der au dorn vollkommen ausgebihlct sind; 
und dafs es keiu Monstrum gibt, dem die eine Seite des Kopfs, der Brust u. s. w. fehlte, wJs- 
reud die andere voihaoicu wäre. 
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jetzt kein genügender Grund angegeben werden kann. Daliin gehören unter 
andern das Podagra und der Klunipfufs. 

Dafs die Metastase der arthritischen im Magen und Darinkanal erzeug- 
ten Materie auf die Füfse, oder das Podagra, häufiger den linken als rechten 
Fufs wähle, wird von mehrern Beobachtern bestätigt. Angeborne Klumpfüfse 
aber, wenn sie nur einen Fufs betreffen, wie es schon an dreimonatlichen 
Embryonen beobachtet wird, kommen häufiger am linken als rechten Fufs vor. 

Die bi -her erwähnten Krankheiten, die zu der zweiten Classe unserer 
gemachten Abtheilung gehören , haben sämmtlich die linke Seite des Körpers 
zu ihrer Provinz. Ob es auch Krankheiten gibt , die in diese Classe gehören 
und die in der rechten Seile sich vorzugsweise äufsern, ist mir nicht bekannt. 
Vielleicht gehört die Zona, eine bekannte erysipelatose Krankheit, vielleicht 
der einseitige Schweifs , den einige Aerzte beobachtet haben wollen , dahin. 
Um dies zu bestimmen und um zu mehr Gewifsheit und zu gröfserer Man- 
nichfaltigkeit in den Gegenständen dieses merkwürdigen Theils der Patho- 
logie, der noch so sehr mangelhaft ist, zu kommen, wäre ein sorgfältiges 
Vergleichen und Zusammenstellen der Beobachtungen zuverlässiger Autoren, 
eines Morgagni, van Swieten und anderer, erforderlich. Es würden 
sich dann auch aus den Resultaten die Gesetze eher auffinden lassen, nach de- 
nen die eine Seite unsers Körpers gewissen Krankheiten mehr unterworfen ist 
als die andere. Mangelte es mir nicht in meiner jetzigen Lage an Zeit und 
Gelegenheit, eine so mühevolle Vergleichung vieler Beobachtungen anzustel- 
leii, so würde ich die Untersuchung schon jetzt vorgenommen haben. So be- 
halte ich mir dieselbe aber auf eine andere Zeit bevor, und gehe jetzt zur Be- 
schreibung einer Reihe von Krankheitserscheinungen über, die mir neben ih- 
rer Merkwürdigkeit als reine Krankheit der linken Seite, ein nicht unwichti- 
ger Beitrag zu seyn scheint zur nähern Kenntnifs derjenigen Herzkrankheit, die 
von melastatischer Entzündung entsteht. 

Die zu beschreibende Krankheit hatte ich Gelegenheit an einem Kran- 
ken zu beobachten , der selbst Arzt ist, und mir die Benutzung meiner Be- 
obachtung überläfst. Für ihre Wahrheit kann ich um so eher einstehen, da 
die Krankheit nicht nur unter meinen Augen verlief, sondern das, was mei- 
ner Beobachtung entging , mir von jenem Kranken mündlich und schriftlich 
mitgetheilt wurde. 
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N. ein rüstiger junger Mann von so JahreH, erbte von seinen El- 
tern einen starken Körper und einen zu ernsten Anstrengungen und heitern 
Genüssen gleich aufgelegten Geist. Die Stürme der leichtsinnigen Jugend hat- 
ten ausgebraust, da sie mit der frühen Entwicklung des Körpers früh sich er- 
hoben hatten, und das Studium der Meditin gab seinem Geist die ernste Rich- 
tung, die die Riebe zu einer Wissenschaft immer einflüfst, bis ihn körperliche 
Leiden aus einer sorglosen Thätigkeit herausrissen , um ihn auf einige Zeit 
zum unglücklichsten Hypochondristen zu machen. 

Aufser den gewöhnlichen Kinderkrankheiten, die aber keine Folgen bei 
ihm zu riickge Lassen hatten , wurde er als Knabe und als Jüngling durch die 
Rose im Gesicht heimgesucht, die eine vom Vater ererbte Krankheit in seiner 
Familie seyn soll. Diese ausgenommen, und die sehr frühe Entwicklung des 
Körpers, brachleer keine Anlage zu jener zu beschreibenden Krankheit mit, 
wenn man nicht noch die für seine Jugend zu ernsthafte, an das Melancholi- 
sche gran/.ende, Geislesslinunung, dahin zahlen will. 

Am Ende des Winters r8o* fing , mit öfterer fliegender Hitze des Ge- 
sichts, bei kalten Händen und trägem Stuhlgang, die Krankheit an. Melan- 
cholische Geistesstimnuing und eine gewisse Fuichtanuikeit hielten ihn von den 
gewöhnlichen Vergnügungen seiner Gefährten zurück und machten ihm ihre 
Zerstreuungen verhafst. Efslust und Arbeitslust, so wie sie ihn in der ganzen 
Krankheit nicht verlieben, blieben ungestöhrt, und er arbeitete mit einer Be- 
harrlichkeit, die man Aengstlichkeit nennen könnte, ohne sich eine Zer- 
streuung zu erlauben. 

Im Anfang des Frühjahrs fühlte er auf einmal, ohne voransgegangene 
Verletzung, Schmerzen im linken Fufs, die sich anfangs auf den Ballen ein- 
schränkten. Erysipelatöse Röthe und Geschwulst .nahmen diesen Theil ein, 
und erstreckten sich nach und nach bis in Uie : Mitte des Fubrückens. Die 
Schmerzen und die Entzündung wurden durch den Druck des Stiefels vermehrt, 
der sie aber so wenig, ab der Frost des Winters, der sehr gelinde war, v<r- 
anlafst haben konnte. . , ,, 

N. mufste jetzt verreisen. Wenig bekümmert um seinen schmerzenden 
Fufs, den er für erfroren ansah , trat er bei nassem stürmisubeni Weiter die 

» i 
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Reise im Wagen an. Da ihm der drückende Stiefel unleidlich wurde, nnd er 
ihn nüt einem leichten Schuh vertauschte, setzte er den kranken Fufs der Er- 
kältung /y Tage lang ans. Am dritten Tage, nachdem er aus der rauhen Luft 
ein heifses Zimmer betreten und bald darauf seine Reise fortsetzte, überfiel 
ihn eine solche Röthe und Hitze des Gesichts, die eine' Stunde lang anhielt, 
dafser befürchtete, die Rose im Gesicht von neuem zu bekommen, die ihn 
schon seit einigen Jahren verschont hatte. Am Ort seiner Bestimmung ange- 
langt, fragte er einen Arzt wegen des Schmerzens des Fufses um Rath. Die- 
ser, indem er den Fufs untersuchte, erklärte die jetzt ■ blaulieh gelbe sehr 
schmerzhafte Geschwulst des Ballen für eine asLhenische Entzündung, und ver- 
ordnte ihm Camphorbrandtewein mit vieler Opinmtinktur zum änfserlichen 
Gebrauch. Die häufige Anwendung dieser Mischung, die der Kranke in da- 
mit befeuchteter Chnrpie auflegte, linderte bald den Schmerz, und die anfangs 
tosetirothe, jetzt bläuliche Geschwulst sank und bekam in der Mitte einen 
dunkelbraunen Fleck, auf dem ein mit Serum erfülltes Bläschen sich bildete» 
welches aufbrach und eine Zeitlang itäfste. 

Am Abend des zweiten Tages der Anwendung jenes Mittels war der 
Schmerz ganz verschwunden. In unmuthiger Stimmung, die auch der Wein 
niclu hob , legte er sich nieder. Er mochte olmgefähr zwei Stunden geschla- 
fen haben, als er von einem schweren Traume gequält, unter Bangigkeiten 
und erschütterndem Herzklopfen , das hinten und über dem manubrio sterni am 
Heftigsten war, erwachte, aufspmng, und gleich darauf w'ie vom Blitz getrof- 
fen rückwärts niederfiel. 

Ohne Bewufstseyn blieb er einige Sekunden liegen, richtete sich dann 
unter seufzenden Atheinzügrn auf, und verfiel im Bett in den heftigsten 
Frost, der unter Zähneklappern und Erzittern aller Glieder und bei einem 
bohrenden Gefühl im Herzen, schnellem nnd kleinem Puls, über eine halbe 
Stunde anliielt und endlich in Schweifs überging; worauf ei» tiefer Schlaf bis 
zum Morgen erfolgte. Schwermülhiger als je in seinem Leben brachte er den 
folgenden Tag unter beständigem Andenken an den nächtlichen Vorfall, unter 
beständiger Richtung der Aufmerksamkeit auf seinen Herzschlag und unter 
banger Erwartung der Nacht hin. Auch in dieser wie in den drei folgenden stell- 
ten sich wieder der Frost ein, Furcht vor dem Einschlafen und die Lage auf der 
linken Seite oder auf dem Rücken, veranlagten Bangigkeiten und Herzklopfen. 
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Er mulste seine Reise fortsetzen. Fast beständig drückendes bohrendes Ge- 
fühl in der Herzgegend, Knistern und Kollern in der linken Brust, das er 
zu hören glaubte, verwirrte seine Phantasie so, dafs er ganz abgezogen von 
allem was aufser ihm vorging, jeden Augenblick an sich dachte und seine 
Krankheit bald für Angina pectoris, bald für Emphysema pulmonum, bald für 
Aneurisma cor dis oder für Herzbeutelwassersucht hielt: denn für jede dieser 

Krankheiten glaubte er Zeichen an sich zu finden. Er wagtenicht, tief zu ath- 
mtn , weil er wufste, dafs dadurch das emphysema vermehrt würde; er fürch- 
tete sich vor jeder Bewegung , weil ersieh einbildete, sein Herz könne ber- 
sten. Oft wünschte er den verlornen Schmerz im Fufs zurück , indem er die 
Vertreibung desselben als Ursache seines jetzigen Uebelbefiudens erkannte. 
Fufsbäder mit Senf, die er in dieser Absicht gebrauchte, erleichterten zwar et- 
was die Brust, aber den Schmerz und die Entzündung im Ballen des linken 
Fufses erweckten sie nicht. Schweifse durch Liquor C. C. succinatus und 'l'hee, 
bei Nacht bewirkt, schafften am meisten Erleichterung und hoben das lästige 
Gefühl in der Herzgegend auf einige Zeit. 

Er hatte seine UeLse beendigt, aber auch bei ruhigem warmen Verhal- 
ten hörte der Druck in der Herzgegend, olingefähr unter der linken Brustwarze, 
nicht auf, und jede lange Richtung der Aufmerksamkeit auf den Herzschlag, 
jeder kleine Schrecken, jede Veranlassung zu Furchtsamkeit , brachte Herz- 
klopfen hervor. 

Ein kluger Arzt rieth ihm jetzt, zur Ader zu lassen, und eine starke 
Aderlässe auf dem Fufs erleichterte ihn so sehr, dafs er mir schrieb: “es ist 
falsch zu sagen: Aderlässen schwächt»" Der schnelle und kleine Puls hob sich 
darauf, und mehrere Nächte waren ohne Bangigkeiten. Eine zweite Aderlässe 
die er einige Zeit nachher vornehmen liefs, hatte dieselbe Wirkung. 

Noch bemerkte er ein eigenes Symptom an sich, das bei der ongin « 
pectoris gewöhnlich vorkomrat und aus dem Zusammenhang der Nerven der 
Kranzarterien mit dem plexus brachialis dürftig genug erklärt wird, nämlich 
ein drückendes, ziehendes schmerzhaftes Gefühl in der 1 i n k en Achsel , dem 
Lauf der arteria axillaris und dein Anfang der brachialis entlang. Es kam ihm 
dabei vor, als wäre die Ader verengt lind alsiiniisse sich das Blut imdisain 
durchdrängen. Aufstülzen des Ellenbogen beim Schreiben vermehrte jenes 
Gefühl. 
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So brachte N. sechs Monate zu. Die Frostanfalle waren ganz ver- 
schwunden und Wochenlang blieben endlich aucli die nächtlichen Bangigkeiten 
aus, aber eine kleine Erkältung, oder etwas mehr Wein als gewöhnlich, 
Abends genossen , konnten sie von neuem erregen. Merkwürdig ist es, dafs 
bei der gänzlichen hypochondrischen Phantasieverwitrang, Mulhlosigkeit und 
Furchtsamkeit, in die N. durch jenes Herzleiden verfallen war, die natürlichen 
Verrichtungen seines Körpers so wenig geslöhrt wurden, dafs er im Stande 
war, selbst denen die ihn am nächsten umgaben, seine Krankheit geheim zu 
halten. Denn nur wenigeseiner Freunde erfuhren was ihm fehle; die übrigen 
täuschte sein gutes Aussehen, seine Efslust und beständige Arbeitsamkeit. Er 
nannte seine Krankheit selbst: mobilitas cordis moleitiuimai denn diese war es, 
die nach dem Verschwinden der übrigen Krankheilssymplome noch übrig blieb, 
und ihm seine Existenz so verbitterte. 

ltn 7 teil Monat nach dem Anfang der Krankheit kam eine neue krank- 
hafte Erscheinung, die, wie alle folgenden, auch die linke Seite betraf. Ohne 
Veranlassung im Sitzen und bei gänzlicher Abgezogenheit des Geistes von sich, 
fühlte N. auf einmal in der linken Seite nah an der Wirbelsäule, wie wenn 
es in der aorta dejcettJtns , da wo sie aus dem Zwerchfell lrervorkomint, wäre, 
ein zweimaliges Schiefsen nach unten, wie von einem Strome ausgetretenen 
Bluts. Er wurde blals, fing an zu zittern und konnte sich nicht aufrecht hal- 
ten. Wenige Minuten nachher , wie jener quälende Zustand vorüber war, 
empfand er einen drückenden nicht heftigen Sclmierz über der linken Crista 
otiis ilii nah an der Wirbelsäule, der ihn anfangs etwas am Gehen hinderte. 
Aeufserlicher Druck vermehrte ihn nicht. Bei tiefer Inspiration fühlte er sich 
frei auf der Brust, aber das Gefühl in der Lendengegend wurde dadurch ver- 
mehrt. Sein Herz schien ihm mit diesem scheinbaren Wandern des Krank, 
heitssitzrs erleichtert, und er freute sich über diese Veränderung. 

o 

Nach einigen Wochen und nachdem jene Empfindung in der Lenden- 
gegend immer schwacher geworden war, zeigte der Proteus dieser Krankheit 
eine andere Form, ln der Mitte der linken Hälfte des perinaei entstand, mit 
einer kleinen Geschwulst , heftiger Schmerz , der im Stehen und durch Druck 
zunahm, und der, nachdem die Geschwulst in wenigen Tagen bis- zur Gröfse 
eines'Taubeneis angewuchsen war, so unleidlich wurde, dafs sie den Kranken 
nülhigte sich ins Bett zu legen, da auch fieberhafte Bewegung, Vollheit im 



Kopf und Appetitverlust jene Schmerzen begleiteten. Ein Stich in die Ge- 
schwulst, die hart und entzündet aussuh , und in der Eiter vermuthet wurde, 
gemacht, brachte nur einige Tropfen Blut, und erleichterte nicht. Es kam 
noch, wahrscheinlich konsensueller Schmerz des linken Hoden, ohne Ge- 
schwulst, und krampfhaftes sichtbares Zusammenschnüren der Spitze des lin- 
ken Hodensacks dazu, -was fast unerträglicher ab die Geschwulst des perinaci 
wurde, durch Einreiben von Opiumsalbe in das scrotum aber, sich immer 
heben liefs. 

Zu gleicher Zeit klagte N. über einen fixen Schmerz ohngefähr in der 
Mitte des Bogens der linken 6 Len bis ötcni Rippe, der durch liefe Inspiration 
und leisen Druck des Inlerstilium jener Rippe vermehrt wurde, und beim Lie- 
gen auf der linken Seite einen kurzen trocknen Husten erregte. Fleifsiges Ein- 
reiben in jene Gegend, einer Salbe aus Oel, Camphor und flüchtigem Alkali 
vertrieb den Schmerz, aber es kelirte das drückende Gefühl in der linken Lum* 
barseite zurück, welches jedoch nacli einigen Wochen von selbst verging. 
Mit dieser scheinbaren Veränderung des Krankheitssitzes, mit diesem Wan- 
dern gleichsam eines Etwas: quod cordi molescuui Juit nach unten, fand sich 
der Kranke sehr erleichtert. Wenigstens wurde von jetzt an sein Geist heite- 
rer , seine hypochondrische Furchtsamkeit nahm ab , so wie das damit verbun- 
dene so äufserst lästige Herzklopfen. Ob aber in dem Erscheinen jener krank- 
haften Empfindungen , der Brust, am perinaeo und in der Lumbargegend, ab 
koexistirend mit der Erleichterung des Herzens, eine ursächliche Beziehung za 
suchen sei, oder ob nur die Ableitung der Aufmerksamkeit, die bei hypochon- 
drischer Phantasieverwirrung so wohlthätig ist, jene Erleichterung liervor- 
braclite, das wage ich nicht zu bestimmen. Wahrscheinlich ist beides an* 
zunehmen. Gegen Ende des Jahrs, in dem jene Krankheitserscbeinungen N’s 
Geist und Körper so sehr beunruhigt hatten, fand er sich wieder so frei 
von allem Krankheitsgefühl, dafs er mir schrieb: “Ich befinde mich seit 

einiger Zeit so wohl, dafs ick mich, nach einiger Erklärung von Gesund- 
seyn: qui nulla corporis parte dolrt, gesund nennen könnte. Mein Herz macht 
mir wenig Sorge mehr; es kann lange Zeit anstelien, bis ich -es wieder 
klopfen fühle und an seinen Pulssclilag denke. Nur bei Gelegenheiten, wo 
ich sonst und wo andere höchstens schüchtern oder verlegen sind, bekomme 
ich noch Herzklopfen.” 
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Im folgenden Halbenjahr häuften sich N*s Arbeiten immer mehr, untl 
die zweckmäfsige Geisteslhätigkeit , deren er sich, gewifs zu seinem Glück, 
auch während der Krankheit nicht entzogen hatte, heiterte sein Gemütl» so 
auf und ordnete seine Phantasie so, dafs er kaum noch Spuren seiner vo- 
rigen Hypochondrie an sieh trug. Alle natürliche Verrichtungen waren irr 
Ordnung j. nur die harte Geschwulst der linken Seite des perinnei fuhr fort, 
aus der kleineu durch den Sticlv gemachten Oeffnung etwas Eiter zu er- 
giefsen. Merkwürdig ist es, dafs, da sie einst nach Erkältung der Füfse 
einige Tage aufhörte zil nässen, Congestionen nach Kopf und Brust entstanden. 

Um diese Zeit oder etwas früher bemerkte N. die Entstehung einer 
Hautkrankheit, die man eher DeformiLät als Krankheit nennen möchte, da 
sie die Verrichtungen des Organismus nicht im miudesten stöhrte; nämliclr 
die Entstehung gelbbrauner Nagels groleer Flecke ain Hals, auf dem Bücke» 
und der Brust; die ohne Schmerz oder besonders starkes Jucken zu veranlassen, 
sich ausbreiteten, in einander flössen und kleienanige, sehr feine Schuppen 
absonderten. 

Von dieser nicht seltenen aber wenig bekannten Hautdeformität werde 
ich unten mehr sagen. 

Der letzte Act von N’s Krankheit fällt in den Anfang des yten Viertel- 
jahrs nach ihrer Entstehung. Er gleicht dem ersten oben beschriebenen so 
sehr, dafs von ihm auf jenen geschlossen werden kann, und die Erscheinungen 
des letzten aul die Natur des ersten einiges Licht werfen. 

Ohne deutliche Veranlassung, wenn man nicht N’s Beschäftigung als 
Arzt, wodurch er sich mannichfaltigen Contagien aussetzen mufste, dahin 
rechnen will, sah er auf dem Rücken der ersten Phalanx des Mittelfingers der 
linken Hand einen rothen Fleck von der Gröfse und Gestalt eines Flohstich- 
flecks entstehen. Gleich vom Anfang schmerzte die Stelle sehr. In wenigen 
Tagen bildete sich eine harte sehr entzündete Geschwulst, in deren Mitte ein 
Bläschen sich erhob, welches durch das aufgelegte Diachylonpflaster aufge- 
' drückt wurde. Der Schmerz war dabei sehr heftig und klopfend, erstreckte 
sich bis in die Acliselgrube, und die Geschwulst des Fingers und des ganzen 
Handrückens verhinderte ihn ani Gebrauch des linken Arms. Warme Brei- 
umschläge mit Safran linderten nicht, und nach dreitägiger Anwendung der- 
selben bildete sich aus dem anfangs heLlrotlien Entzümlungsring um das 


aufgebrochene Bläschen ein dunkelblauer Hof, und mit der wachsenden 
öd ema tosen Geschwulst des Rückens der Hand, nalun der Schmerz immer 
mehr zu. 

N. glaubte, da fs die nassen nicht gehörig wann unterhaltenen Um- 
schläge nn der Vermehrung des Schnierzens Schuld seyn möchten, und verfiel 
auf den unglücklichen obgleich schulgerechten Gedanken , trockene warme 
Kräuterkissen anstatt der nassen Umschläge aufzulegen. Kaum hatte aber das 
Kissen, das die ganze Hand bedeckte und mit Chamomillenblumen und Cam- 
phor erfüllt war, eine halbe Stunde gelegen, als der Schmerz, der eben in der 
Hand noch der heftigste gew esen war, narhliefs und ganz verschw and. Zugleich 
befiel ihn eine solche Herzensangst mit beschleunigter Bewegung und einem 
Gefühl von Ueberfiillung im Herzen, dafs er fast unwillkührlich bestimmt 
wurde, das Kissen von der Hand zti reissen und wegzuw'erfen. Unruhe und 
Beengung trieben ihn aus dem Bett, und nun befiel ihn ein erschütternder 
Frost, der wohl zehn Minuten lang anhielt. Erst nachdem auf Entfernung 
des Kräuterkissens von der Hand, nach Anwendung eines warnten Fufs- und 
Haudbads und Anliegen eines Senfteigs auf die Handwurzel^ der Schmerz in die 
Hand zurück gekehrt war, hörte die Brustbeengung auf. 

Den folgenden Tag nahm er bei warnten Verbalten eine Mischung aus 
Mmderers Geist, Antinionial-Wein und Opium ein, und fühlte sich nach dem 
Ausbruch eines tüchtigen Schweifses sehr erleichtert. Die Schmerzen der 
Hand liefsen nach, und ein grofser Eiterklump wurde aus der Geschwulst des 
Fingers beim Verbände herausgezogen. Von dem Tage sank auch die ödenta- 
löse Geschwulst der Hand, und gänzliche Heilung erfolgte nach 3 Wochen. 
Es brachen zwar noch zwei ähnliche Furunkel am Rücken der linken Hand aus, 
die aber einen leichtem Verlauf hatten. 

Von dieser Zeit an schreibt sich N’s gänzliche Genesung, die zum 
Thetl und der Hauptsache nach der heilenden Natur, zum Theil einer zer- 
strcuungsvolleru Lebensart zuzuschreiben ist. Seit mehrein Jahren geniefst 
N. wieder eine anhaltend feste Gesundheit, und auch keine Spur seiner vo- 
rigen Hypochondrie trübt mehr sein Wohlseyn. 
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Anmerkungen zu der erzählten Krankengeschichte, .und 
kurze Beurtheilung derselben. 

1. Zu dem Heer der erblichen Krankheiten, d. h. zti denen, deren Anlage 
oder Same von den Aeltem auf die Kinder sich fortpflanzt , gehört auch die 
Rose ( erysiptlas ). U n d zwar bricht sie bei den Nachkommen gewöhnlich an 
demselben Theil in demselben Lebensalter aus, wo sie beim Vater oder der 
Mutter erschien. 

Die Natur der ro.senartigen Hautentzündung ist die der contagiosen die 
Haut roth machenden Krankheiten des Scharlachs, der Masern, der Rötheln, 
der Purpura und der Petechien. Es bezeichnet nämlich-diese Hautentzündung 
nicht allgemeine Erhöhung der'Lcbenstliätigkeit *), sondern reizbare Schwäche 
sogenannter nervöser Charakter. "Man könnte -sie allgemein seröse und um* 
kose Entzündungen nennen, da sie ihren Sitz . ausschliefslich in den seröses 
und mukösen Membranen haben. 

Der Hauptcharakter dieser mit reizbarer Schwäche verbundenen Ent- 
zündungen, aufser dem von ihrem Sitz hergenommenen, ist ihre grofise Volu- 
bilität, oder die Eigenschaft, ihren •ursprünglichen Sitz schnell zu verlassen» 
tim einen andern, an einem entfernten Ort, aufzuschlagen. So-verschwindet 
die Scharlachentzündung der Haut und des Rachens oft plötzlich um dieBauch- 
eingeweide; die Masernen tzündung um die Lungen , und die eigenthümliche 
Hautentzündung ( ’maculae ) in der Purpura und der Petechialkrankheit , um das 
Hirn oder seine Membranen zu' befallen. Beim Erysipelas scheint das Herz und 
die grofsen Gefafse desselben es vorzüglich zu seyn, die bei seinem Verschwinden 
von der Haut leicht davon befallen werden. Es ist wahrscheinlich , dafs die 
nämlichen Veränderungen dann auf der Oberfläche des Herzen« und der Gefafse 
entstehen, Rothe, ödematöse Geschwulst , und die mit der Entzündung ver- 
bundenen Nervenaffecte, die vorher an irgend einem -Theil der Oberfläche des 
Körpers statt hatten, ehe die Rosenentzündung von da metastatisch ver- 
schwand. Gleichwie nach versetzter -poilagri scher Entzündung vom Fufs auf 
das Heiz und die grofsen Gefafse, dort -eben die Gichterde ( topluts ) sich bildet. 


•) Dafs eine sulche Assertion nur nach jenem meiUctmsclien Grundsatz: a potiori fit dmomiuaiio , 
gemacht werden könne, versteht sich von selbst. Pie Masern acigcn häufig Ausnahmen ?ou dem 
angeführten Prädikat« der contagiosen die Haut roth, machenden Krsukheitcu. 
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die am Fufs sich würde gebildet haben,;, wenn das Podagra: nicht versetzt 
worden wäre. Die meisten knorpelartigen Stellen- der Oberfläche des Her- 
zens, die man zuweilen in Leichnamen wahrminrnt , • und die ein Arzt für 
die area oder den ileerd halt, wo sonst sielt' Fett aufgehalten habe, halte 
ich für ein pterygium pericardii , das durch Entzündung in dem durchsichti- 
gen Ueberzug des Herzens,- eben so sich- bilden mag, wie ein pterygium der 
Hornhaut nach gewissen Augenentzündungen.. 

s.- Was die Natur, des- Erysipelas- überhaupt hetrifft, so sprechen so 
viele Erscheinungen für den Zusammenhang desselben mit widernatürlicher 
Thätigkeit der Leber,. als Galle absonderndes Organ, dafs man zur Annah- 
me der allen Theorie dieser Krankheit gezwungen ist.. T. Sims, der vor- 
treffliche englische Beobachter ,, schreibt daher in seinen Observalions on epi- 
demical disorders Land. 1 774 - }>• 58.. “ Bilions constitutione wert most Habel to it 
and i an inclined Co Chinh the Galenists deducing ihis couiplaint from a bilions cause, 
takelt from acurateobscrvalionralher ihan therory." 

Zu den Erscheinungen, die für den Zusammenhang des Erysipelas mit 
widernatürlicher Lebhaftigkeit sprechen , ■ gehört vorzüglich das gelbgrüne 
Blulwasser,. das man im Blut solcher wahrgenommen hat; die an heftigen 
Bosenentzündungen litten,- und vielleicht auch der scheinbare Metaschema- 
tismus der. habituellen Rose in jene oben angeführte Hautdeformität; eine 
Art Ephelis oder macula hepatica. Denn obgleich der Ursprung dieser Haut- 
färbung: aus einer biliösen. Ursache nicht erwiesen ist, so läfst doch schon 
die gelbbraune Farbe der Haut, wenn nicht auf Galle als ihre unmittelbare 
Ursache, doch auf solche färbende Stoffe schliefscn, die in der Leber zu 
Galle sich vereinigen. Und. es ist überhaupt nicht ungereimt , bei allen 
solchen natürlichen und widernatürlichen Colorationcn der Oberfläche un- 
seres Körpers, auf. die zusammensetzenden Stoffe der Galle, als Ursache zu 
schliefscn- 

5. Die Macula epatica,. die ich aufserdem bei 3 jungen Männern be- 
obachtet habe, zeichnet sich von den s. g. Sommersprossen Lentigo, da- 
durch aus: dafs die gelbbraunen Flecken bei erstem' grüfser sind und kleien- 
artige Schuppen absondern; dafs die Flecken nie im Gesicht oder an den 
Händen Vorkommen, wo die Sommersprossen gewöhnlich nur Vorkommen, 
sondern dafs sie immer am Halse entstehen und über Brust, Bauch, Rücken 
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nnd die Arme sich ausbreiter ; d die Maculae epaticae im Sommer wie 
im Winter konstant sind, da jene gewöhnlich nur im Frühjahr und Som- 
mer erscheinen und im Winter verschwinden ; und wahrscheinlich auch da- 
durch, dafs sie nur im männlichen Geschlecht Vorkommen, da im Gegen- 
theil die Sommersprossen beiden Geschlechtern gemein sind, jedoch häufiger 
im weiblichen Geschlecht sich zeigen. 

Die drei jungen Männer, bei denen ich mehrere Jahre hindurch die 
macula epatiea, die man schicklicher maculae futcae et furfuractat nennen könn- 
te, zu beobachten Gelegenheit hatte, waren sämmtlich von robusten . Kör- 
perbau und brünet. Die gelbbraunen Flecke entstanden gegen das zwan- 
zigste Lebensjahr am Hals und breiteten sich allmählig über die Schlüssel- 
beingegend gegen die Brustwarzen zu, an den Seiten des Bauchs bis in die 
Inguinalgegend aus , so dafs die Mitte des Brustbeins , die Herzgrube und 
die Gegend der Vinea alba davon . frei blieb. Auf -dem Rücken wurde ' beson- 
ders die Gegend der Schulterblätter davon gefärbt, und an den Armen die 
innere Seite des Humerus und die plica cubiii. Der Rücken der Anne, so wie 
der car/rut, die Hände, das Gesicht und die untere Extremität, blieben gänz- 
lich verschont. Keinem anfserlichen Mittel, weder dem Sublimat noch Säu- 
ren als Waschwasser angewandt, wichen die braunen Flecke, und zum Ge- 
brauch eines innerlichen Mittels wurden die damit behafteten, bei ihrem 
vollkommnen Wohlbefinden, nicht veranlafst. 

4. Was das Herzklopfen und die unangenehmen beängstigenden Em- 
pfindungen in der Herzgegend betrifft, so habe ich darüber folgendes zu be- 
merken. Das Herzklopfen , wodurch unser Kranker auf eine Zeitlang zum 
Hypochondristen gemacht wurde, war nur im ersten Anfall erschütternd hef- 
tig, hernach, wo es Nachts und bei den angezeigten Gelegenheiten sich er- 
hob, war es kaum so stark, als viele, dabei ganz gleichgültige, hysterische 
Weiber es täglich haben. N’s daraus entstandene Hypochondrie ist daher 
dem Umstand zuzuschreiben , dafs er, als eifriger angehender Arzt, manches 
über Herzkrankheiten, kurz eh ihn die Krankheit böfiel, gehört und gelesen 
hatte, und dieses falsch auf sich anwandtc. Denn die Zeichen, die von or- 
ganischen Fehlem des Herzens entstehen, kommen mit denen, die von Ge- 
müthseinflufs, Nervenreizung, Ueberfüllting aus beengtem kleinen Kreislauf 
und nus Entzündung des Herzens entstehen, so sehrüberein, dafs es selbst 
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einem erfahrenen Arzt schwer wird, die Ursachen der krankhaften Bewegung 
des Herzens aus den gegenwärtigen Zeichen zu unterscheiden*. Es ist daher 
kein Wunder, dafs unser Kranker bei Anlage zu hypochondrischer Sorglich» 
keit für seine Gesundheit, die $a häufig bei Aerzten angetroffen wird, die ge- 
fährlichsten und schreckhaftesten Ursachen als diejenigen ansah, die sein Herz- 
klopfen veranlagten. 

Die zwei Hauptanfälle von Herzklopfen und Beängstigung In der tiuken 
Brust, mit hartem schnellem PuU und heftigem Frost, welche nach vertrie- 
benen erysipelatosen Entzündungen im Unken Fufs und der linken Hand ent- 
standen, sind einer wahren Metaptose jener Entzündung auf das Herz zuzu- 
schreiben; wobei wahrscheinlich das Herz wie ein anderer Muskel durch rheu- 
matische Entzündung in seiner Bewegung gehindert, und dadurch Ueberfüllung 
mit ihren Folgen hervorgebracht wurde. Aus dem Wandern oder der Verbrei- 
tung jener Herzentzündung auf die Achsel und Amt -Pulsader, auf die herabstei- 
gende Aorta, auf die Lungen, die Pleura oder die Interkostahnuskeln, sind die 
erwähnten Erscheinungen von Schmerzen im Arm, in der Mitte des Rumpfs 
in der linken Lumbarseite, in den Interkostalmuskeln, der trockne Husten etc. 
zu erklären. Das, auch nach dem wahrscheinlichen Aufhören der erysipelato- 
sen Entzündung des Herzens fortdauernde, durch Gcmütlisbewegung leicht zu 
erregende, Herzklopfen, muls der erhöhten Reizbarkeit des Herzens, durch 
beständige Aufmerksamkeit des Geistes auf seine Bewegung , und der ererbten 
reizbaren Schwäche des Herzens zugeschrieben werden. 

5. Reizbare Schwäche des Herzens ist erblich, und kommt in manchen 
Familien , wie in der , aus welcher N. stammt , bei allen Mitgliedern dersel- 
ben vor; so dafs diese mehr oder weniger an ihren Folgen, wie an nächtlichen 
Brustbeängstigungen, Herzklopfen u. s. w. leiden. Die gewöhnlichen Folgen 
treten meistentheils um und nach der Pubertät ein, in der Periode, wo der 
Thorax noch nicht hinlänglich entwickelt ist. Rheumatische und erysipela- 
tose Entzündungen befallen bei solchen dann leicht das Herz und bringen Zu- 
fälle hervor, wie sie oben beschrieben wurdeu. Nach vollkommner Ausbil- 
dung des Thorax und seiner Eingeweide , nach Befestigung ihrer Energie und 
nach Erschöpfung der widernatürlich grofsen Reizbarkeit des Herzens durch 
seine fortgesetzte natürliche und widernatürliche Tliätigkeit, hören die Zu- 
fälle gewöhnlich von selbst auf; wenn nicht die Cot xistenz eines krankhaften 
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Stoffes im Körper, z. B. der scrophulosen, herpetischen, nrthritischen Schär- 
fe,. macht, dafs die Brusteingeweide davon, befallen und in ihrem organi- 
schen Gefüge verändert werden. Woraus' dann freilich Lungenschwind- 
sucht, Brustbräune mit Verknöcherung der Kranzadern und Valveln de» 
Herzens, Atrophie des Herzens u. s. f. entstehen. 

6. Merkwürdig ist noch der Einflufs, den eine solche reizbare 
Schwäche des Herzens auf die Gemüthsstinunung hat. Mangel an Herz- 
haftigkeit, an Furchtlosigkeit und muthvoller Entschlossenheit sind die Be- 
gleiter jener Reizbarkeit des Herzens. Sie sprechen deutlich für die Wahr- 
heit der Volkssprache, die mit SLärke und Schwäche des Herzens, die Geistes- 
stimmung bezeichnet, die man Muth , Tapferkeit, Heroismus, und die man 
Zaghaftigkeit, Feigheit und Furchtsamkeit nennt. Ich erinnere liier nur an 
die Ausdrucke: Herzhaftigkeit, Herzlosigkeit, kein Herz haben, viel Herz 
haben u. s. w. Eine weite Brust und vollkoimnne Entwicklung; und Stärke 
ihrer Eingeweide, ein ausgebildetes kräftiges Blutgefäfs und Muskelsystem ge- 
ben dem Mann den männlichen Charakter; wo diese körperlichen Eigenschaf- 
ten aber fehlen, und dies- ist im frühern Jünglingsalter gewöhnlich der Fall, 
wo noch angeborne reizbare Schwäche des Herzens dazu kommt, nähert sich 
der männliche Charakter dem weibischen; und daher zuin Tlieil die weibische 
Furchtsamkeit, die Blödigkeit und Schüchternheit, neben Innigkeit und 
Wärme der Gefülile zu leiten, die das Knaben- und anfaugende Jünglings- 
Alter auszeichnet. 


, *» 1 . 

- ; - - 
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U eh er 

«lru « 

Wasserbruch des Scheidenkanals, 

eine neue Art der Hydrocele 

TOU 

Dr. Bernliaril Gottlob Sc Ii reger, 

Hofrath und Profciior in Erlangen. 

Vorgclcacn am as. Junii 1809. 

(Hierzu die Kupfcrt&felu IV. und V.) 

TS och ist uns bis jetzt keine reine vollendete Nosographie des Wasserbruchs 
gegeben, und es bestehen mehrere Verhältnisse dieser Krankheit, welche 
noch einer nahem Beleuchtung, bedürfen. - Nur folgende Typen stellte bis- 
her das System auf: das Oedem des Scrotums,. die Hydrocele der 
Hodc-nsclteide, das Oedem des Saraenstrangs, die hydrocele Cystica 
und die angeborne Hydrocele. 

Aber noch liegt eine Form theils unenthüllt, theils in dunkeln, zwei- 
deutigen Ansichten vor uns. . Ich mufs sie, selbst ehe ich das Gemälde ihrer 
Individualität beginne, aussprechen und will sie mit dem Namen Wasser- 
bruch des^ Scheidenkauals bezeichnen. 

An ihm gingen die Beobachter,, ohne ihn einmal zu ahnen,, vorüber, 
indem er sich ihnen bald unter dem Bilde der hydrocele cystica verbarg, bald 
die Wahrnehmung als Oedem des Sanienstrangs tauschte. Selbst Fott, der 
in dem Gebiete dieser Krankheitsgattung so weit umhersah, kannte ihn nicht > 
ebensowenig Sharp, Monro, Bell; und umsonst- sucht man diese Hy- 
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drocelt in den allgemeinen nosologischen Systemen eines Sauvages,Li en- 
taud, Ploucquet, umsonst in den neusten . Lehrbüchern von Callisen, 
Arnemann, Latta u. a. Nur ein Beobachter, der Ucbersetzer der Bcllschen 
Chirurgie , deutet das Bild derselben in einigen Zügen an *) : ihn wiederholt 
Richter. 

Wenn also auch das Problem ihrer Existenz gelöst war, so kam es 
doch nie zu einer umfassenden Anschauung ihres Ganzen , und das Gefundne 
blieb nosographisches Fragment. Nie wurde die Idee dieser Hydrocele allge* 
mein anerkannt und in ihrem ganzen Umfange erfafst, noch viel weniger zu 
Aufschlüssen -und Berichtigungen in der Geschichte des ‘Wasserbruchs -über- 
haupt verwendet. 

Gleichwohl ist sie keineswegs eine zu seltne-, und deshalb vielleicht 
weniger beachtbare Erscheinung. Im Gegentheil wird aus den folgenden Un- 
tersuchungen hervorgehen, dafs neben der Hydrocele der Hodenscheidenhaut 
keine andere häufiger vorkomme, ab sie, und dafs sie fast die einzige Form 
sey, in welcher sich die Wasserbriiche des kindlichen Alters gestalten. Es 
wird sich nämlich ergeben, dafs diejenigen Hydrocelen, die sich kurz nach 
der Geburt oder in den frühem Perioden des Knabenalters in der Gegend des 
Samenstrangs entwickeln , nicht, wie die Schule annimmt, Balgwasserbriiche 
sind, mithin nicht in den ausgedehnten oder aftergebildeten "Zelbtoffrä innen 
der gemeinschaftlichen Scheidenhaut ihren Sitz haben , sondern sich ln jenem 
Scheidenkanale produciren. Es wird sich ferner ergeben, dafs nicht minder 
alle Wasserbrüche der Erwaclisnen, welche die bislrcrige Diagnose als Balg- 
wasserbrüche des Samenstrangs verkannte, Hydrocelen dieses Kanals sind, die 
entweder im Erwachsnen erst entstehen, oder sich aus der Kindheit. mit lang- 
samen, unbemerkten Schritten bis-in ein höheres Alter fortbildeten , und nun 
erst, oft durch eine plötzliche Vergröberung, wahrnehmbar hetvortreten. 
Und so wird sich endlich erweisen , dafs es gar keine hydrocele cystica, wie sie 
die Schule sich denkt, gebe, dafs sie auf falschen Ansichten beruhe, und 
folglich, fernerhin aus der Sphäre dieser Krankheitsgattung verwiesen wer. 
den müsse. 


*> l. Tlaail. S. 389 sie Aufg. in in AnmrrV. 
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Eine nähere Entwicklung aller dieser Verhältnisse wird daher für die 
Hydrocelognoslik nicht ohne Interesse seyn; denn durch sie erst gehl uns 
diese Krankheitsform in ihrer Totalität auf, und ihre einzelnen Typen kom- 
men der Diagnose in reinem Ansichten entgegen. 

Wenn die Naturforschung bis jetzt in diese Verhältnisse weniger ein- 
drang, wenn überhaupt selbst die neuere Nosognojtik noch immer in der 
Bestimmung des Lokals und der Beschaffenheit der Krankheit irrte; so hing 
dies unstreitig davon ab: einmal, dafs zu wenige Ilydrocelen einer plan- 
mäfsigen Zergliederung unterworfen wurden, dann und vorzüglich, dafs 
die Anatomie sich noch keiner abseitigen Kenntnifs von der Verfassung je- 
nes Kanals ermächtiget hatte. Denn kannte sie dieselbe auch im Foetus 
und neugebornen Kinde, so war ihr doch die im Erwachsenen noch ver- 
borgen, und es fehlte milliin im letztem Falle der Gesichtspunkt, von wel- 
chem die Forschung, wenn sie zu richtigem nosognostischen Resultaten 
fuhren sollte, ausgellen, oder auf welche sie zurückkehren mufste. 

Ich will es daher versuchen , einiges Licht über das Dunkel diese» 
Gegenstandes zu verbreiten, und mittheilen, was mich eine Reihe eigner Be- 
obachtungen an Lebenden und an Leichnamen über die Natur des Kanalwas- 
serbruchs lehrte, umso den Umfang seines Gebietes zu zeigen, und das ge- 
summte Gemälde der Hydrocele als Gattung zu vollenden, welches bisher we- 
der vollständig, noch wahr genug entworfen vor uns lag. 

Doch, eben um die krankhafte Entartung dieses Gebildes zu verstehen, 
wird es nötliig, vorher die formelle Beschaffenheit desselben im Nonnalstande 
zu erörtern. 

t 

Im Foetus und im Neugebomen ist sein Mechanismus im Allgemeinen 
durch Lobsteins, Campers, Paletta’s, Wrisbergs Bearbeitungen 
schon so bekannt, dafs ich die gesammte Geschichte desselben liier nicht zu 
wiederholen brauche, und es zu meinem Zwecke genug ist, blos auf diejeni- 
gen Momente, welche mit der gegenwärtigen Untersuchung im nahem Bezüge 
stehen , aufmerksam zu machen. Da überdeul hier weniger der Procefs der 
Entstellung und stufenweisen Entwicklung und Ausbildung dieses Organs, als 
der seiner regressiven Metamorphose in Anspruch kommt, so werden wir uns 
auch vorzugsweise bei dem letztem verweilen. 

45 



Die Erscheinung dieses Gebildes beginnt mit dem sechsten Monate des 
Foetuslebens, indem sich das Bauchfell in Form eines elliptischen ßläsgens 
durch die Bauchspalte hindurchdrängt , verhältnifsmäfsig mit dem ihm nach- 
rückenden Hoden immer tiefer ins Scrotum hinabsinkt, und sich so zu einem 
länglichrunden häutigen Behälter ausdehnt, welcher offen in der Bauchhole 
mündet, umhüllt von der gemeinschaftlichen Scheidenhaut, längst der vordem 
Fläche des Samenstrangs, seinen schmälern Hab, ab einen zylindrischen Ka- 
nal, von der Bauchspalte gegen die Tiefe des Scrotum hinab erstreckt, und 
sich da mit einem sphärischen Grunde endigt, in welchem sich endlich der 
herabgestiegene Hode niederlegt. Ist dies erfolgt, so verschliefst sich nach 
und nach die Bauchmündung und der Kanal bis gegen das obere Ende des Ho- 
dens hin; nur der Grund bleibt offen, welcher dann den Hoden ab eigen- 
thümliche Scheidenhaut nmlüillL. 

Zu welcher Zeit dieses Verwachsen des Kanab'und das Verschliefsen 
seiner Bauchmündung erfolge, kann man nicht geuau bestimmen, und die 
Natur scheint keine constante Ordnung in diesem Processe zu behaupten. Man 
hat die Oeffnung und den Hab wenigstens bis in die Leistengegend schon vor 
der Geburt verschlossen gefunden; häufiger ist aber das Ganze beim neuge» 
bornen Knaben mehr oder weniger noch offen , entweder auf beiden Seiten^ 
oder doch auf der einen, und zwar gewöhnlicher auf der rechten, welche 
überhaupt später und langsamer verwächst, ab der Fortsatz der linken Seite. 
Die totale Verscliliefsung setzt Palctta auf den zwanzigsten oder dreifsigsten 
Tag nach der Geburt. 

So weit reichen die Aussagen der anatomischen Demonstration; von da 
an verliert aber die Zergliederungskunde , ich weifs nicht durch welchen un- 
günstigen Zufall, die Geschichte dieses Gebildes ganz aus den Augen. Denn 
wie sich der nun verschlossene Fortsatz weiter verhalle, wie er sich ver- 
schliefse, ob er ganz veröde, oder in mehrerer, minderer Integrität über 
die Jahre der Kindheit hinaus im fernem Leben noch fortbestehe, und in 
welchen Formen sich seine Metamoqihose ausdrücke? dies sind Fragen, 
auf welche uns die Anatomie bisher weder in ihren Lehrbüchern, noch auf 
ihren Theatern klaren Bescheid ertheilt hat. Und gleichwohl ist eine be- 
stimmtere Lösung jener Aufgaben kein gleichgültiges Bediirfnifs, in wiefern o 
es hier nur um Ergänzung unserer Kenntnisse von dem Mechanismus de» 
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MenschenkÖrpers überhaupt zu thun ist, sondern auch dadurch unser Ur- 
flieil über mehrere kranke Zustande , und selbst das Handeln der Kunst 
eine bestimmtere Richtung erhält. i 

Diese Darstellung fällt daher mit meinem Hauptgegenstande in so 
innige Berührung, dafs ich diesen, ohne mir durch jene den Weg zu bah- 
nen , nicht weiter verfolgen kann. 

Sehen wir daher die anatomischen Erfunde selbst, wie sie meinen Un- 
tersuchungen sowohl im Kinde , als im Erwachsnen , begegneten , dann die 
Resultate derselben. 

Zustand des Scheidenkanals in neugebornen Kindern. 

1. 

An einem neugebornen zeitigen Kinde war die rechte Bauchmün- 
dung des Kanals und er selbst etwa drei Linien tief fest verschlossen: die Spur 
der erstern zeigte sich als eine kleine Narbe: eben so hatten sich die Wände 
des Kanals auch schon unten oberhalb dem Hoden geschlossen, so dafs die 
Luft, die in die Scheidenhaut eingeblasen wurde, sie nicht mehr trennte. 
Hingegen war derselbe zwischen diesen beiden Punkten noch ganz offen und, 
mäfsig aufgeblasen , über drei Linien breit. — Eben so verhielt es sich auf 
der linken Seite, doch war der Schlufs der Bauchmündung weniger fest und 
liefs sich mit der Sonde wieder öffnen. 

• * 2 , 

Die nämlichen Verhältnisse stellten sich in drei Neugebornen dar; 
noch unveränderte Urform des Kanals in seinem mittlem Theile, nur unten 
und oben geschlossen; doch konnte man bei zweien die nur noch lockere 
Verwachsung des untern Thcils, besonders auf der rechten Seite, durch eilige- 
blasenc Luft nocli trennen. 

3 . 

Eben so zw ei andere zeitige Knaben, nur mit dem Unterschiede, 
dafs die rechte Bauchmündung noch nicht zur Narbe verschmolzen war, son- 
dern eine kleine trichterförmige Grube bildete. 

4 - 

Ein neunthalb Monate alter Foetus, der am Tage seiner Geburt wieder 
siaib, zeigte die Bauchmündung und den Scheidenkanal der rechten Seite 
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«och ganz offen; diese Tlicile auf der linken Seite zwar auch noch unver- 
schlossen, aber weit enger, so dafs durch die OeffnuDg nur [mühsam die 
Sonde eindraug. 

- . 5 . 

Die nämliche Ansicht gab ein anderer zeitiger Knabe, nämlich totale 

Offenheit der rechten Seite und ihrer Bauchmündung; merkbare Contraction 

0,1 

der linken. . , 

G. 

Der rechte Scheidenkanal eines todgebomen zeitigen Knaben war 
oben in der Bauchmündung bis ausserhalb der Bauchspalte verwachsen; eben 
so über dem Hoden ; der mittlere zylindrische Baum war offen und enthielt 
ein rüihliches Serum: der linke Kanal hingegen hatte in dej Mitte nur zwei 
kleine etwas hohle Stellen; das Uebrige war dicht, in einen platlruuden Zell- 
stoffstreif übergegangen. 


An einem neugeboraep zeitigen Knaben rechts der mittlere Tlieil offen 
zwischen Bauchmündung und Hoden; links Stricturen abwechselnd mit kur- 
zen noch offnen Partien. 


Diese Erscheinungen, (G. 7.) mehr oder minder ausgesprochen , wie- 
derholten sich in noch drei andern Neugebornen. 

. ' .1 * 


Zustand im frühesten Lebensalter. 

. * * * ■ r« * * • I 

1. 

Ein achttägiger Knabe trug die Hoden in der Mitte des Serotiun; die 
Baucbmündungen auf beiden Seiten offen, und die Kanäle frei, weit und of- 
fen bis zum Grunde der Hodenscheide; beide waren rnäfsig mit Wasser gefüllt. 


Bei einem achttägigen Knaben , wo der Hode ganz unten im Scrotum 
lag, war der Kanal der rechten Seite zwar verengt, aber noch ganz offen, 
weder seine Mündung, noch der Theil über dem Hoden geschlossen: auf der 

linken, ebenfalls noch offnen Seite, war die Mündung blos durch eine Falte 
gedeckt, welche sich erst leicht angehängt hatte, so dafs sie wieder abgelöst 
werden konnte. 
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• Bei eineni eilf Tage allen Knaben lagen beide Hoden aufserlialb dem 
Bauch ringe noch in der Leistengegend; der Kanal war aber schon ganz ver- 
wachsen, lind an seiner Stelle ein schleimiges Zellgewebe, welches zwischen 
dem Samenleiter und dem Samenstrange hinlief, und erst, nachdem es von 
diesem abgetreimt war, als c-in weiches Bändchen erschien. 

4 * 

Der Leichnam eines acht und zwanzig Tage alten Kindes stellte den gan- 
zen Kanal der linken Seite noch offen dar; über seiner Mitte aber verschtofs 
ersieh zwei und eine halbe Linie hing zur Enge eines feinen Fadens; drauf 
wurde er bis zur Bauchmiin düng wilder weiter. 

5 . 

Der v clit e Kanal eines vierteljährigen Knaben war nur in der Mitte 
etwa drei Linien weit offen und liefs sich aufblasen; der jenseitige Theil war 
schon in weiches Zellgewebe entartet, der diesseitige bis zum Hoden zwar 
verschlossen, liefs sich aber durch eine eingebrachte Sonde wieder öffnen. 
Der linke war seiner ganzen Länge nach in einen Zell-loffslreif umgeformt, 
nur anderthalb Linien von der Höhle der Hodenscheide an war er noch un- 
vcrwachsen. 

6 . 

Ein zwölf Wochen alter Knabe; rechts die Bauchmündung und der 
Kanal bis einen halben Zoll diesseits der Bauchspalte offen; dann genau bis 
an den Hoden vernichtet: links die Mündung und der Kanal bis zwei Li- 
nien über dem Hoden verschlossen; diese letztere Strecke liefs sich vom blö- 
den aus aufblasen. 

7 

Bei einem drei Vierteljärigen Knaben lag der rechte Hode noch in der 
Bauchhöle; der linke aufserlialb der Bauchspalte noch nahe unter der Lei- 
stengegend; der Kanal des letztem war von der Banchnüindung bis vor die 
Bauchspalte verschlossen, von da an aber offen; auch hatte sich die Hole der 
Hodenscheide noch nicht abgeschlossen. 

3 . 

In dem Leichname eines einjährigen Knaben trug der Kanal der rech- 
ten Seite den Wasserbruch, welcher weiter unten beschrieben ist; der linke 

•V . * ■ < . . , I » 
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Kanal war oben in seiner Mündung und unten am Hoden verschlossen, der 
zwischenliegende Tlieil ganz offen, nach oben schmäler, nach unten breiter, 
so dafs er sich durchaus aufblasen liefs. 

9 - 

In einem anderthalbjährigen Knaben waren beide Kanäle noch durch- 
aus so offen, dafs man die Hoden, die in dem mittlern Raume des Scro- 
tum lagen , noch in den Unterleib zurück und wieder herabdrücken konnte. 

U 

Zustand in Erwachsenen. « 

Da die Verfassung dieses Gebildes im Erwachsenen bis jetzt unter die 
der Anatomie noch fremden Gegenstände gehört, so mufs ich zuerst die En- 
cheirese, deren ich mich zur Auffindung desselben bediene, mitlheilen *). 
Man blase durch einen Einschnitt die Scheideuhaut des Hoden auf, und un- 
terbinde dann die Oeffnung: da nun, wo sich oben an der ausgedehnten Haut 
ein stumpfspitziger Hügel erhebt, oderauch in manchen Individuen sich so- 
gleich eine kleine Strecke des noch offenen Kanals mit aufbläst, ist der Punkt, 
von wo aus man den Fortsatz zu verfolgen anfängt, indem man das über ihm 
verbreitete Zellgewebe der gemeinschaftlichen Scheidenhaut in einer geraden 
Linie fort mit dem Messer behutsam trennt , und so seinem Verlaufe auf der 
vordem Fläche des Samenstrangs, durch die Schenkel der Bauchspalte hin- 
durch , welche vorher geöffnet werden , bis zum Bauchfelle nachgeht. — 
Auch kann man ihn bisweilen, wenn er von der Bauchmündung aus nicht ganz 
verschlossen ist , von da an nach abwärts zum Hoden verfolgen. 

Die Wahmehmun zen selbst waren folgende: 

O ö 

1 . 

Bei einem zwei und zwanzigjährigen Jünglinge war der linke Schei- 
denfortsatz von der Hodenscheidenhaut an bis zur Mitte des Samenstranges 
bald enger, bald weiter noch offen; in seiner Mitte wurde er nämlich so 
dünn, wie ein Faden, sein spitziges Ende verlor sich in dem dünnen Zellge- 
webe, das den Samenleiter mit dem Samenstrange locker verbindet. Auf 


•) Teb (heilte meine Wahrnehmungen Herrn Tlessclbach mit, und ai« waren « unstreitig, 
welche ihn auf reiue so interessanten Versuche über den UrAprung der Leistenbrüche führten. S» 
dosen anaiom, ehir. A bh. über den l/rspr. der Leiitcnbr. Würxbnrg 
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der rechten Seite war der Kanal bis fast zur Bauchspalte von versclüede- 
ner Weite noch offen: kurz vor der Bauclispalte endigte er sich und ging 
in ein weiches Zellgewebe über: hinter der Bauchspalte und den Bauch- 
muskeln war der oberste Theil des Fortsatzes wieder, und zwar neun Li- 
nien lang offen : seine Mündung in der Bauchhöhle wurde von einer halbmond- 
förmigen Klappe bedeckt: zwischen diesem obern und dem untern langem, 
noch offenen Theile dieses Kanals war aufser dem Zellgewebe keine deutliche 
Verbindung. 

• 2 * 

In der Leiche eines sechs und zwanzigjährigen Mannes war der obere 
Theil des rechten Kanalfortsatzes noch zwei Zolle lang offen, und einen hal- 
ben Zoll weit; die Bauchmiindung desselben wurde von einer halbmondför- 
migen Klappe sehr genau bedeckt: vom Ende des noch offenen Kanals ging 
der Fortsatz als ein Streif lockeres Zellgewebe , — welches sich durch sein fei- 
neres Korn, seine Abgrenzung, und seinen ununterbrochenen Zusammenhang 
hinlänglich von dem gröberfächrigen Gewebe der gemeinschaftlichen Scheiden- 
haut unterschied, — bis zur Spitze der eignen Hodenscheidenhaut hinab. 

3 . 

Vom rechten Fortsatze eines fünf und dreifsigjährigen Mannes war 
seiner ganzen Länge nach durchaus weiter nichts übrig, als ein längst dem Sa- 
menstrange hinauf laufender feiner Zellstoffaden, der sich zur Dicke eines 
Haars verschmälemd, gegen die Bauchspalte hin ganz verlor. Die aufgeblasene 
Scheiden haut zeigte nur durch einen kleinen kegelförmigen Hügel die Stelle, 
wo der verödete Kanal in sie übergegaiigen. Eben so verhielt es sich auf der 
linken Seite. Von den Bauchmündungen war jede Spur verwischt. 

4 - 

In dem Leichname eines sechs und dreifsigjährigen Mannes erschien 
der rechte Fortsatz als ein sehnenartiger , eine Linie breiter Streif, der schon 
an der Hodenscheide anfing, auf der vordem Fläche des Samenstrangs auf- 
wärts stieg, schmäler wurde, und auf der vordem Wand des Rruchsacks (er 
hatte einen Leistenbruch) in Zellgewebe aufgelöst verschwand. 

5 . 

Am rechten Hoden eines sechs und dreifsigjährigen Mannes (s. Tab.I. 
Fig. I.) war der Fortsatz fast seiner ganzen Länge nacli offen; sein unterster 
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Theil stand mit der Scheidenhaut noch in voller Gemeinschaft, und hatte 
vom Kopfe des Nebenhoden an fast einen Zoll lang nach aufwärts eine 'Weite 
von einem halben Zoll, von da an verschmälerte sich sein Durchmesser be- 
trächtlich; dann kam eine ganz verwachsene, fast in Zellstoff entartete 
Stelle, jenseits welcher er sich wieder öffnete und weiter nach aufwärts gegen 
und zwischen der Rauchspalle in eine ovale Blase aufblähte, welche sich zu- 
nächst am Bauchfelle wieder verschlofs. 

Man beachte hier hauptsächlich die mit weiten Stellen abwechselnden 
Stricluren und Verschliefsungeu des Fortsatzes. 

G. 

ln einem Manne von etwa sieben und dreifsig Jahren war der Fortsatz 
der linken Seite von unten auf, drittlialb Zolle lang unverschlossen geblie- 
ben; am weitesten, wohl drei Linien breit, nahe am Hoden: dann war er 

noch anderthalb Zoll Lang als ein - plattrundlicher Streif sichtbar, liefs sicli 
aber nicht aufblasen , und verlor sich endlich weiter nach oben hinauf ganz. 
Der rechte hingegen war von der Hodenscheidenhaut an nur etwa einpn 
Zoll lang offen , von da an eben so weit nur als ein ganz dünnes Fädgen be- 
merkbar, dann ganz aufgelöst. 

/* 

Der rechte Kanal in .dem Leichname eines ungefähr neunzehnjährigen 
Bauernburschen erschien vom Hoden bis zur Bauchspalte durchaus von der 
Weite eines Sch wanenkieb, nur mit wenigem Serum'' angefüllt ; weit enger 
hingegen zwischen den Schenkeln der Bauchspalte, so dafs genau nur eine 
anatpmische dünne Sonde hindurch konnte; hinter der Bauchspalte breitete 
er sich aber wieder aus, und endigte sich mit einer kegelförmigen Grube in der 
Baurhhöle, in welcher ein mit einem Faden angewachsenes Stück des Ilcum 
inne lag. Auf der linken Seite war der Kanal verödet, und nur noch ab Zell- 
stoffstreifen bemerkbar. 

Eine gleiche Wahrnehmung stellt Hesselbach *) auf aus dem Kör- 
per eines fünf und zwanzigjährigen Erwachsnen , wo der Kanal von seiner 
Mündung bis zum Hoden noch offen war; der Kode lag aufserhalb und nahe 
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vor dem Bauehringe, der Kanal nahm von seiner Mündung, die eine acht 
Linien breite Queerspalte bildete, allmählig bis*zum Bauchringe an Weite 
ab; nach seinem Ausgange durch denselben erweiterte er sich wieder mehr 
und mehr um den Hoden herum. 

8 . 

Bei der Zergliederung eines ein und vierzigjährigen Mannes fand sich 
der Kanal der rechten Seite nur etwa zwei Linien von der Hodenscheiden- 
haut aus noch offen ; von da an lief er versclilossen , in der Form einer aus 
■weichlichem Zellgewebe gebildeten dünnen platten Schnur bis zur Mitte des 
Samenstrangs , wo er verschwand. 

9 - 

An den Leichnamen dreier alten Männer, die in der Mitte der fünfzi- 
ger und sechziger Jahre standen, stellte der Fortsatz einen Streifen weiches 
halbdurchsichtiges Zellgewebe dar, welcher vom obersten Tlieile der Schei- 
denhaut anfing, und zwischen dein Samenstrange und den Samenleiter inne 
liegend , sich gegen die Bauchspalle hin verlor. 


Aus diesen Untersuchungen ergeben sich nun für die physische Geschichte 
des Scheidenkanals folgende Resultate; 

Der Kanal des Bauchfellfortsatzes ist in der Regel im Kinde noch 
mehr oder weniger auf beiden, oder auf der einen oder andern Seite offen; 
und es gehört dies so sehr zu den Erscheinungen der normalen Verfassung, 
dafj ein ganz verschlossener Fortsatz vielmehr als anomale Form gelten kann. 
Zum Beleg dient das Verhältnifs der Erfunde unter den dreizehn Ne ugebor- 
nen , die icli untersuchte; bei achten war der Kanal auf beiden Seiten unver- 
schlossen, und zwar bei sechsen in seinem mittlern Tlieile zwischen der 
Bauchmündung und dem Hoden,' bei zweien in seiner ganzen Lilnge , indem 
zugleich die Bauchinündung der rechten Seite noch offen stand, Bei den übri- 
gen fünfen war blos die rechte Seite zwischen der Bauchspalte und dem Hoden 
offen, die linke nur in mehrem oder wenigem Punkten. — Hiermit stim- 
men Campers Erfahrungen überein; er fand den Scheidenkanal unter drei 
und fünfzig Neugebomen in drei und zwanzigen mit beiden Seiten noch of- 
fen ; in eilfen nur auf der rechten , bei sechsen nur auf der linken. — Unter 


«clit Knaben, welche v5n acht Tagen bis zu anderthalb Jahren alt wäre«, 
zeigte sich bei zweien der Kanal bis zum Hoden auf beiden Seiten , bei dreien 
blos auf der rechten, bei zweien nur auf der linken Seite offen, bei einem wa- 
ren beide verschlossen. 

Das Daseyn dieses Apparats reicht aber auch über die Jahre der Kind- 
heit hinaus, und wir finden den Kanal noch in den allermeisten Erwachse- 
nen mehr oder weniger vollständig erhalten; offen jedoch nur bis in die Mitte 
des dritten Jahrzehends. Ueberhaupt ist aber diese Offenheit keine totale, 
sondern immer nur mehr oder weniger partiell. ■ — So fand ich unter sieben 
Erwachsenen von neunzehn bis sieben und dreifsig Jahren bei sechsen beide 
Fortsätze mehr oder weniger partiell offen, bei vieren offner den rechten, bei 
-einem offner den linken : bei zweien waren beide Kanäle verschlossen , zura 
Theil verödet. 

Nach dieser Lebensperiode verwachsen die bisher noch unverschlossenen 
Räume desselben , und seine Vegetation geht überhaupt immer mehr zurück. 
Doch verschwindet er auch im höchsten Alter nicht ganz. — So erschien 
er bei vier Männern von ein und vierzig bis einige sechzig Jahren zwar auf 
beiden Seiten verschlossen , und in gemeines Zellgewebe entartet, tlieilweise 
auch ganz vernichtet, aber doch immer noch in unverkennbaren Ueberresten. 

Diesemnach ist er, bei allem vom Lebensalter abhängigen Wechsel sei- 
ner Form, ein so constanter Bestandtheil des männlichen Geschlechtssystenis, 
dafs ihn die Anatomie fernerhin als Gegenstand ihrer Demonstration anerken- 
nen mufs; und ich will ihn daher zum Behuf derselben mit dein Namen ruinae 
prateuut vaginalis peritonei bezeichnen. 

So wie der Hode des Kindes im sphärischen Grunde des Fortsatzes an- 
gelangt ist, beginnt in dem Kanäle der Procefs der regressiven Metamor- 
phose, welche, durch verschiedene Grade fortschreitend, das Gebilde eben 
in die verschiedenen Formen ausprägt, in denen es im Verlaufe des Lebens 
erscheint. 

Die erste Stufe und Form der regressiven Metamorphose ist Ver- 
engung des Durchmessers des Kanals: der gewöhnliche Gang derselben ist, 
dafs sie zuerst in der Gegend des Kanals eintritt, welche innerhalb der Schen- 
kel der Bauchspalte liegen , und sich disseits nach abwärts verbreitet, dann 
eben so unten oberhalb dem Hoden erfolgt; indefs der mittlere zwischen 


Digifeed by Googl 


^ n 


diesen beiden Punkten gelegene, und der jenseits den Schenkeln der Bauch- 
spalte und der Bauchmündung liegende Theil noch verhältnifsmäfsig wei- 
ter bleiben. 

Die zweite ist Verwachsung des Kanals. Die Wandungen zie- 
hen sich immer mehr gegen das Centrum des Durchmessers zusammen und 
er verdichtet endlich zu einer plattrunden Schnur. Die Wände verschmel- 
zen unmittelbar mit einander, nicht füllt, wie Bell meynt, ein Zellstoff 
den Raum des Kanals aus, aufser bisweilen oben in dem vorhin genannten 
Tlieile zwischen d*r Bauchmündung und der Bauchspalte. 

Die dritte Stufe der Metamorphose ist Rückbildung des häuti- 
gen Kanals in den Urstoff, woraus er geformt war, in Zellgewebe. Der häu- 
tige Habitus verschwindet, das dichtere Korn löst sich in ein weiches, fast 
schleimiges Zellgewebe auf, welches sich jedoch noch scharf genug von den 
benachbarten Partieen abgrenzt, und sich durch seinen feinern Bau von dem 
übrigen gemeinen Zellgewebe unterscheidet. 

Die vierte Stufe karakteriiirt sich durch den Verfall, durch die 
Deconstruction des Apparats. Die Masse wird eingesogen, so dafs mnn den 
Fortsatz bald in seiner ganzen Länge von kaum bemerkbarer Dünne, bald an 
einzelnen Stellen ganz vernichtet , und mithin den Zusammenhang unter- 
brochen findet. Meistens kommen diese verödeten Lücken in der Mitte des 
Fortsatzes zw ischen seinen beiden Endpunkten vor. 

Die regressive Metamorphose schreitet in den verschiedenen Individuen 
träger, rascher vor. Bis in das dritte Jalirzehend des Menschenalters geht sie 
im Ganzen langsam von statten , so dafs der Kanal in mehrern Punkten seine 
Integrität behauptet, oder wenigstens der Umwandlungsprocefs meistens auf 
der zweiten Stufe stehen bleibt, nur in wenigen Punkten die dritte, und in 
noch wenigeren und am seltensten die vierte berührt. Doch ist bis in dieses 
Alter keine Form der Metamorphose streng an eine bestimmte Lebensperiode 
gebunden; auch herrscht bis eben daliin äufserst selten eine Form gleich- 
rnäfsig durch den ganzen Fortsatz, sondern es existiren mehrere zu gleicher 
Zeit in verschiedenen Stellen des nämlichen Fortsatzes, so dafs weit offene mit 
verengten , diese mit vei schlossenen , und wohl ganz verödeten Gegenden ab- 
wechseln. Erst in der letzten Hälfte des dritten Jahrzehcnds wird die Ver- 
ödung allgemeiner, geht schnellem Schritts und spricht sich stärker aus. 
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Die regressive Metamorphose schreitet in der Regel langsamer im 
»echten Fortsatze; dieser bleibt daher langer und in mehrere Stellen of- 
fen, als der linke. 

Am ehesten schliefsen sich die Fortsätze zwischen den Schenkeln der 
Bauchspalte und zunächst von da nach abwärts; Später unten um dem Hoden 
herum, so dafs oft, wenn von oben herab schon Spuren der Vernichtung 
wahrnehmbar sind, der Kanal von unten hinauf noch offen ist. Gleich häu- 
fig finden wir die offenen Stellen in der Mitte des Kanals, mit Stricturen 
abwechselnd. 

Die Verwachsung der Kanalwände ist in ihrem Beginnen- so lecker, 
dafs sie sich durch Lufteinblasen oder durch Einbringung einer Sonde wie- 
der trennen läfst. 


Doch, lafst uns nicht blos bei der Anschauung der todten Facten ver- 
weilen ; es genüge der Forschung nicht, blos die Summe der anatomischen 
Wahrheiten vermehrt zu haben, auch ins Leben dieses Gebildes gehe sie über, 
und erfasse besonders sein Wirke»- und Bestehen auf einem Standpunkte sei- 
nes kranken 1 Lebens. 

. Schon nämlich aus diesen bisher aufgestellten Belegen, dafs sich der 
Kanal des Bauchfellfortsatzes in den meisten Individuen eine geraume Zeit des 
Lebens hindurch mehr oder weniger offen erhalle, tritt uns, wie mich dünkt, 
die Möglichkeit entgegen, dafs in ihm. die Entstehung eines Wasserbruchs zu 
Stande kommen könne. Denn da die ‘Wände desselben dilatabel sind, folg- 
lich die Capacität seines Durchmessers vermehrbar ist, da ferner jene eine ab- 
sonderede Fläche bilden , so bedarf es nur der zufälligen Einwirkung solcher 
Momente, welche das normale Gleichgewicht zwischen Secretion und Resorp- 
tion stören, und es wird begreiflich, wie jene Räume zu Behältern seröser 
Extravasate entarten können. Ist aber diesem zufolge die Existenz des Was- 
serbruchs des Scheidenkanals möglich, so kommt es noch darauf an, auch die 
bisher weniger bekannte Wirklichkeit desselben zu erweisen. Wir werden' 
diese Beweise auf dem Wege der Erfahrung mittheiien; doch mögen ihnen 
noch einige andere Erörtei ungen vorausgehen. 
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Ich behauptete, dafs die Nosographie diese Species der Hydrocele nicht 
erkannt, oder verkannt und allgemein mit dem Balgwasserbruche verwechselt 
haben. Dieser verjährte Afterglaube derselben ergibt sich offenbar daraus, 
dafs ihre Schilderungen des Balgwasserbruchs ganz den Attributen und Erschei- 
nungen des Wasserbruchs, den ich als Hydrocele des Scheidenkanals aufge- 
funden habe, entsprechen, und sogar bestimmter und genügender auf diesen, 
als auf jenen bezogen werden können. « 

Denn man höre, wie die Schriftsteller einstimmig die hydrocele cystica 
karakterisiren; Richter*) sey es, den ich in der Karakteristik dersel- 
ben folge: 

“Es kommt, — sagt dieser, und so ist es allgemeiner Ausspruch, — 
der Balgvt asserbruch vorzüglich bei Kindern und jungen Individuen vor, sei-* 
ten bei Erwachsenen oder Alten.” — Aber ist dies nicht namentlich der Fall 
bei der Hydrocele des Scheidenkanals, und mtifs er es nicht gerade bei dicker 
seyn? denn da der Kanal, wie wir gesehen haben, nur* bei Kindern und Er- 
wachsenen bis in die dreifsig Jahre, selten nach diesem Jahrzehend mehr oder 
weniger offen bleibt, so hebt sich dadurch die Möglichkeit seiner häufigem 
Entstehung im Körper der Alten von selbst auf, und, wenn er ja da erscheint, 
so ist er aus den frühem Jahren in die hohem übergetragen. 

Ferner: “ meinen theils befinde sich die Geschwulst in der Gegend der 
Mitte des Samenstrangs, und sey mehr oder weniger eiförmig.” Auch dies ist 
ein du reli meine Versuche bestätigtes Attribut des Wnsserbruchs des Scheiden- 
kanals, und noth wendig darinne begründet , dafs, nach obigen Bemerkun- 
gen, gerade der mittlere und untere Theil des Kanals es ist, an welchem am 
häufigsten unverschlossene Räume Vorkommen. 

“Zuweilen, fährt Richter fort, sitzt die Geschwulst in der Mitte des 
Samenstranges fest; zuweilen kann man den Samenstrang und die Geschwulst 
von einander entfernen.” Eben diese Erscheinungen stellten sich mir in Fäl- 
len dar , die sich durch die Zergliederung unverkennbar als Hydrocelen des 
£< heideukanais erwiesen; auch sind sie schon an sich aus dem normalen Ver- 
hältnisse der gegenseitigen Lage und Verbindung des Kanals und des Samen- 
Strangs, so wie aus der bei dergleichen anomalen Processen der Flasti- 
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cilät eintretenden mehrern oder mindern phlogis tischen Cohäsion der Gebilde 
erklärbar. 

“Der Balg sey häufig dick, hart, ganz lederarlig, — zuweilen nicht 
ein wirklicher Sack, sondern mehr eine Kode mit einem losen, blättrigen 
Zellgewebe umgeben." Allein jener erstere Habitus ist, wie unten ein Bei- 
spiel zeigt, auch der Hydrocele des Scheidenkanals nicht fremd; und wie 
sollte er es auch, da Erstarrung, Verdichtung überhaupt keine ungewöhnliche 
Entartung der häutigen Fortsätze des Bauchfells ist, und sich oft genug, z. B. 
in den Hüllen der Hernien ausspricht? Was hingegen die zweite Form anbe- 
trifft, so ist diese entweder gar nicht als hydrocele cystica, sondern vielmehr 
als Oedem des Samenstrangs anzuerkennen , in wie ferne ihr der wesentliche 
Karakter derselben, nämlich eine abgeschlossene eystis fehlt, oder sie ist ein 
variirendes Plasma des Scheidenkanals, in welchem die bildende Tendenz thä- 
tirer auf Entwicklung der den Kanal umschliefsenden tunica vaginalis communis , 
als des Kanals selbst gerichtet erscheint. 

“Zuweilen finde man zwei, ja drei von einander ganz abgesonderte mit 
Wasser angefüllte Säcke.” Auch dies eine Varietät, welche dem Wasserbruche 
des Scheidenkanals eigen ist, und sich mir empirisch ergab; deren Möglich- 
keit aber schon aus obigem anatomischen Erfnnde, dafs bisweilen mehrere 
offene Stellen mit stringirten, oder ganz verödeten in eben demselben Kanäle 
abwechseln , begreiflich wird. 

Wir sehen also, dafs die Attribute der Form, mit welchen die Noso- 
graphie bisher den Sackwasserbruch bezeichnete, ganz die nämlichen sind, 
welche die neuere Untersuchung dem Wasserbruche des Scheidenkanals zuzu- 
tlieilcn berechtigt ist; und es bewährt sich mithin durch diese Identität der 
Schlufs, dafs die Naturforscher bisher, ohne es zu ahnden, dem letztern da* 
Bild des erstem unterlegten. 

Doch ich erlaube mir noch weiter zu gehen , und selbst die Frage auf- 
zuwerfen, ob denn überhaupt das Bild der hydrocele cystica Realität habe, ob 
diese Hydrocele, wie sie in der Idee der Schule besteht, auch so in der Natur 
bestehe? d. i. ob ein Wasserbruch existire, der entweder ih einem ganz neu- 
erzeugten in der Reihe der organischen Gebilde nicht pracFonnirten , oder in 
eineuji aus dem Zellgewebe der gemeinschaftlichen Scheidenliaut gebildeten Be- 
hälter seinen Sitz habe? • . v - ■ 
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Ich darf gestehen, dafs ich nach dem, was mich die Beobachtung von 
dem Wasserbruche des Scheidenkanals gelehrt lut, kein Bedenken tTage, die 
Existenz des Balgwasserbruchs geradezu zu bezweifeln, und ihn für das Resultat 
eines diagnostischen Mifsgriffs zu halten. Denn nur zu bestimmt kündigt er 
»ich als Chimäre an , welche dife Naturforscher zum Nothbehelf ergriffen , ala 
sie einer Summe von Erscheinungen ihre örtliche Sphäre anweisen wollten, 
ohne dafs sie das gesammte Local selbst noch genau kannten. Die Zeit hei* 
ligte den Irrwahn, und er herrschte auch dann fort, als die Anatomie selbst ei- 
nigen nähern Bescheid über die örtliche Verfassung gegeben hatte. 

Die Gründe dieses Urtheib, in welchem ich gegen einen verjährten 
Glauben der tliierischen Naturlehre anstreite, sind folgende : 

i) es ist durchaus kein Grund vorhanden, welcher die Nothwendig- 
keit des Sack wasserbruchs setzte, da alle von ihm prädicirte Erscheinungen 
weit leichter und ungezwungener aus der Natur des Wasserbruchs des Schei- 
denkanals abgeleitet und verstanden werden können; seine Annahme ist mit- 
hin eine ganz w illkülti liehe, hypothetische. 

c) Es läfst sich keine einzige Untersuchung aufweisen, welche aus dem 
Mechanismus des’ kranken Gebildes und durch autoptische Darstellung speci- 
• Jfiker Knterjen rein erwiesen hätte, dafs dieser Wasserbruch ein Sackwasser- 
bruch sey. Zwar entspricht seine Aussenseite im Allgemeinen der der Balg- 
geschwübte, allein blofse Analogie der Oberfläche vollendet noch .keineswegs 
die Identität des Wesens. Hingegen haben Zergliederungen in Fällen, wo die 
Diagnose Sackwasserbrüche voraussetzte, das Daseyn des Kanalwasserbruchs 
bis zur höchsten Evidenz und aus den sprechendsten Zeichen der Form er- 
. wiesen. 

3) Selbst die Erscheinungen, und die Formverhältnisse, welche als die 
wesentlichst diese Hydrocele karakterisirenden aufgestelL werden, sprechen 
wider die Möglichkeit des Sackwasserbruchs, ab des sie Begründenden? in 
wiefern ,$ie keineswegs aus der Natur eines solchen Zustands hervorgehen, 
nicht aus ihm verstanden werden können. Denn wie kann z. B. das Problem, 
dafs das Entstehen dieser Hydrocele durchaus an die frühem Lebensjahre ge- 
bunden, sey, in der Idee des Balgwasserbruchs gelöst werden? gleich jeder 
Balggescli willst , in jedem Alter möglich, -miifste sie sich, wäre sie wirklich 
das freie Produkt abnormer Plastizität der gemeinschaftlichen Scheidenhaut, 
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auch in jedem Alter bilden können. Wie Ist ferner vereinbar mit der An* 
nähme des Sackwasserbruchs das constnnie Erscheinen der Geschwulst auf der 
vordem Flache des Samenstrangs und in der mittlern Gegend desselben, 
da sie doch , als Sackwasserbroch , in jedem Punkte, so weit sich das Gebiet 
der gemeinschaftliche» Scheidenhaut erstreckt, bildbar wäre. Und endlich, 
häufiger kommt diese Krankheit auf der rechten , als auf der linken Seite vor: 
bewährt nicht auch dies , dai's sie kein Snckwasserbruch sey? denn wo lag’ in 
diesem, als solchem, der Bestitnimiugsgrund dieses Phänomens? wohl aber 
findet er sich in der erwiesenen Eigenheit, dafs der Scheidenkanal auf jener 
Seite häufiger, länger und freier offen bleibe , als auf dieser. Kurz, so wenig 
alle diese Ereignisse mit der Verfassung einer hydrocel» cyst iea in Einheit und 
Causalzusammenhang zu bringen sind , so begreiflich worden sie aus den ent- 
deckten Verhältnissen des Scheidenkanals. 

4) direkte Untersuchungen bezeugen, dafs die Cystis ein von der gr„ 

meinscliaftlichen Scheidenhaut durchaus abgeschlossenes Ganze« ausmach#. 
Audi die behutsamste Führung des Messers konnte mir keinen organischen Zu- 
sammenhang zwischen beiden dartliun. Bios kurzes, gemeines Zellgewebe ist 
der Bindestoff, und die Scheidenhaut legt sich eben so hüllenartig um die 
Cystis und den Samenstrang an, als sie den Bruchsack eines jeden Leistenbruchs 
oder die Hodenscheidenhaut jeder hydrocel* vaginalis unischliefst. Ohne diese 
Umgebung fand man nie einen sogenannten Balgwasserbruch ; sie ist es, web 
che die Chirurgen ?) als ein aufgesch k lue tes Zellgewebe, als ein häutiges We- 
sen beschreiben , das sich bei jeder Operation dem Messer, ehe es zur eigent- 
lichen Cystis gelangt , entgegendrängt. Ich niögte hierbei fragen , wie es 
komme ,- dafs der Sack immerhin der innern Fläche dieser gemeinschaftlichen 
Scheidenhaut unterliege, nie als Vegetation ihrer Aussenseite erscheine? sollte 
dies nicht ein Beweis mehr seyn, dafs er nicht von dieser Haut abstamme? 
denn wäre er ein freies Erzeugnis aus ihr, #0 würde ihn der Zufall, wie es 
.bei den Hydatiden dieser Gegend der Fall ist, bald da, bald dort aus rihr 
. hervorbilden. . * • " “ 

5) der Habitus, das Korn des Behälters dieser Hydrocele , ist ganz ana- 
log dem des Bruchsacks der Hernien und der Hodenscheidenhaut, und beur- 
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kündet hmlSrtgHfch ihre gemeinschaftliche Abstammung ab Fortsatz de» 
Bauchfell*. 

6) Den sprechendsten Beweis aber, dafs der Sitz de* sogenannten Balg» 
wasserbruchs der Scheidenkanal sey, gibt die Entstehung desselben aus einem 
angebornen Wi sser b ruch e, dessen entschiedenes Local ja jener Kanal 
ist. Ich sah eine auf diesem Wege gebildete Hydrocele, bezeichnet mit allen 
den formellen Eigenheiten , ■welche die Schule der Cystica zutheilt , und werde 
ihre Geschichte unten in der dritten Wahrnehmung beibringen. 

Man dürfte nun zwar einwenden, dafs cs sich nicht wohl begreifen lasse, 
Wieder, besonder* bei Erwachsenen, auf einen so engen Durchmesser zusam- 
mengezogene Kanal einer oft sö beträchtlichen Ausdehnung fähig sey? Und 
allerdings mag das Phänomen räthselbaft seyn, wenn wir blos die Quantität 
der Urmaterie der Gebilde in Anschlag bringen. Aber ist es nicht Thalsache, 
dafs organische häutige Flächen bei aller Erweiterung und Umfangszunahme 
dennoch an Dichtheit der Masse nicht nür nicht ab-, sondern oft sogar zuneh- 
men? Es löst sich mithin die Aufgabe in der Ansicht, dafs die Vegetation 
durch immer neuen materiellen Ersatz der Verminderung der GohHsion bestän» 
dig das Gleichgewicht halte. Uebrigens kommt uns ja ganz das nämliche Ver- 
hältnifs entgegen, wenn wir den normalen Umfang der eignen Hodenschei- 
denhaut mit der so enormen Grüfse mancher Wasserbriiche derselben verglei- 
chen, oder den Bauchfellfortsatz in seiner oft Ungeheuern Entfaltung als Scro- 
talbrucbsack betrachten. 

Man könnte feiner einwenden, dafs selbst die erwiesenste Existenz des 
Kanalwasserbruchs dennoch die Möglichkeit, dafs die gemeinschaftliche Schei- 
denh aut auch BnlgWasserbriicho aus sich berrOrbilden könne, nicht ftufhebe; 
dafs ihr dieses Vermögen, gleich jedem andern organischen Gebilde, nach de« 
ewigeu Gesetzen der Plasticitiit zuk online, und dafs sieh dasselbe ja schon in 
ähnlichen Afterplasmeii, in den td>en an ihr nicht selten vorkommenden Hy- 
dntiden empirisch offenbare. Allein die gegenwärtige Untersuchung hat auch 
keineswegs die Tendeni , dies Gebiete der organischen Bildsamkeit beschrän- 
ken zü wollen; nur erweisen will sie, dkfs jette bestimmte KrankheitSfomi, 
welcher die NdsOgraphie bisher die gemeine Scbeidenbatrt als Substrat anwies, 
lind unter den Typus des Bit lg wasserbrucbs stellte, keineswegs als solcher auf 
der Hand der Natur, sondern nur aus der Phantasie ihrer Forscher hervorging, 
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und folglich, -wenn es unserer Erkenntnifs um reine, Ungetrübte Bilder der 
Krankheiten zu thun ist und zu thun seyn inufs, die hydrocelt cystiea der Sy- 
steme unter der Categorie der Hydrocele fernerhin nicht bestehen könne. 

Doch es mögen nun die Versuche,- welche mich zur Entdeckung die* 
ser Wasserbmchfornr hinfiihrten, selbst sprechen, und so die Beurkundung 
ihrer Existenz auf dem Wege der autoptischen Demonstration vollenden. 

• • > > -'j 

Erste Wahrnehmung. 

t • i ’ , 

Vor einigen Jahre», als ich mich mit der Anatomie des im .Ganzem 
noch so räthselhaften Geschlechtssystems des männlichen Foetus bescliaftigte, 
wurde mir der Leichnam eines halbjährigen Knaben zum Zergliedern über-, 
lassen. An seinem rechten SanrenstraOge war schon von nuasen eine ovale 
pralle Geschwulst von der Länge eines Zolls fühlbar, welche sich mit ih- 
rer oberu Spitze nahe an der Bauchspalte, mit ihrer untern über, dein Ho- 
den abgrenzte. Der letztere lag senkrecht unter , und ausser ihr; die erster« 
war völlig frei, und der aus ihr hervortretende Santenstrang senkte sich 
deutlich hinter die obere Spitze der Geschwulst hinab und lief« sich langst 
ihrer hintern Fläche mit dem Finger verfolgen; die vordere Fläche war 
eben, ln Allem also auch für den geübtesten Diagnostiker das ausgesprochen- 
ste Bild eines sogenannten Balgwasserbruchs. — Da der Zweck dieser Zer- 
gliederung weniger war, die Hydrocele, als den Scheidenkanal zu einem andern 
Beh ufe zu untersuchen, und ich diesen, — nach meinen damaligen Begriffen 

O D 

von dem Ursprünge des Balges aus der gemeinschaftlichen Scheideuhaut, — 
zwischen diesem und dem Samenstrange finden nmfste, so bediente ich mich 
meiner pbgn beschriebenen Vcrfahrungsart, denselben darzustellen. Icl» spal- 
tete nämlich über dem Hoden und einem Theile der Cystis bin die gemeine 
Scheidenhaut, öffnete die llodenscheide , ein wenig und blies sic- auf: die 
dadurch an. ihrem obern Tlicile sich erhebende conieche Spit2e zeigte den 
Tunkt, von wo der Kanal weiter verfolgt werden mufste. Ich .ging ihm 
also nach aufwärts nach. Zunächst an jener Spitze tvar der Kanal in ein 
zellstofliges Bändgen umge wandelt , das aber, je näher es im Aufs teigen den» 
untern und hintern Theile der Cystis kam, wieder mehr Rundung und 
Dichtheit gewann, und sich so auf einmal, etwa nach einem Verläufe \ o/t 
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drei 'Litiien an der Cysfis tendigte *) ; ' "ich trennte diese noch weiter nach 
oben vom' Samenstrange los, aber ohne eine fernere Spor vom Kanäle zu 
finden. 'Ohiieraclitet irh mnthmafite, dals dieser, wie ich schon oft sah, 
ganz aufgelöst oder als Zellgewebe mit der Hinterflache der Cystis ver- 
schmolzen sey, untersuchte ich jedoch jenes Ende naher, und ich fand, dafs 
hier nicht tilöft Wh oberflächliches Anhängen, sondern ein förmlicher Ueber* 
gang, ein organisches Einmürrden statt finde. Ich ahnete eine nicht uninr 
tcressnnte Erseheinung, Öffnete daher sogleich die mit Wasser gefüllte Blase, 
und siehe da, es fand sich in dem untern Baume derselben eine kleine 
trichterförmige Öeffnung , genau an der Stelle, wo aussen der Kanal anstief?: 
eine eingebrachte feine Sonde zeigte noch unwiderlegbarer den Uebergang **). 
Eben so erschien nach oben zu an der innern Wand der Hole ein narbonförmi* 
gcs Grübchen', dem gegenüber sich aussen deutlich ein von der Bauchspalte. her- 
äbkommender Ueberrest des Kanals einfügte ***). — 

So lag es denn offen und unverkennbar vor mir, dafs der geträumte 
Balgwasserbruch kein Gebilde der gemeinen Scheidenhaut, sondern eitle Ent- 
faltung, eine Ausdehnung, ein wahres Encisma des Scheidenkanals war. 

* *Jtli I * 1*5 • •; - *. i . • • , j 

Zweite Wa'hrn ehmung. 

Noch belehrender fiir die Geschichte der Hydrocele waren die Erschei- 
nungen an dem Leichnapie eines 'Erwachsenen von vielleicht . Jahren. Sie 
boten sich mir noch früher, als die der ersten Wahrnehmung dar, ohne dafs 
ich damals ihre Bedeutung verstand; nur das Problematische einiger Momente 
forderte inieji auf, eine, Zeichnung des Erfutides zu entwerfen, welche sich 
mir erst späterhin, nachdem ich über das mechanische Verhältnifs des Schei- 
denkanals an .sich und zur Genesis der Hydrocele Auf-chlufs erhalten halte, 
erklärte und die von der letztem gef a fite Ansicht bestätigte. 

‘ 1 i ' . • 

Dieser Mensch trug seit den Jahren der Mannbarkeit zwei Wasser- 
brüclie, wovon ich den der rechten Seile für eine hydrocele cyttica , den der 
linken für Hyojätiden des Samenstrangs, hielt. Die erstere Geschwulst war 

i t*J i . liS .•"-**•** • . i * ... , , 


*) S. T«f. I. Vis. 2. b. 

••) S. T,r. ft s . a . 

*•*) Piejur teilten* komite seiner Luge wegen in der eiiln Figur nicht ausgedroeVt werden. 
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eiförmig *), prall elastisch, und lag zwischen der Batvchspalte und dem Hoden 
mitten inue, der SamensUraog schlofs sich hinter- ihr schlaff au. AjU ich da« 
Scrotum auf einer Qmeerfalte längs ihrer vordem Flache gespalten, und es 
■zur Seite gebracht halte, stellte sich eine lockerfächrige, feingefasreiphe röth- 
liehe Flaut dar , welche keine andere , als die gemeinschaftlich? Scheidenhaut 
ceyn konnte; unter ihren mehrfachen Schichten und von ihr umhüllt lag def 
bedeutend dichth.mlige Wasserbehälter, welcher, geöffnet mehrere Upzpn rötb- 
lirhes Serum ergofs. Die innern Wände der entleerten Hole waren eben und 
glatt, und nur in ihrem untern Grunde zog eine narbenförmige kleine 
Queerfalte meine Aufmerksamkeit auf sich* Ich brachte eine Sonde hinein, 
und sie ging in eine etwa anderthalb Linien tiefe Grube über **)) doch wei- 
ter lief* sie sich nicht hinabdrücken; eben so wenig fand eingeblayene Luft 
. einen weitern Fortgang. Ich nahm daher eine Borste und nach einigen 
Versuchen senkte sich diese immer tiefer und tiefer, bis iph endlich be- 
merkte, dafs sie selbst in die Höle der eigenen Hodenscbeidenhaut überge- 
treten war, Diese war, wie ich nun sah, auch mit einigem Wasser ange>* 
füllt, welches , als ich sie drückte, durch die Mündung im obern Wasser- 
behälter hervortropfte. Ich sonderte nun diesen letztem, gegen seine hin- 
tere Aussenlläche hin, noch mehr los, und legte ihn nach der entgegenge- 
setzten Seite um, wo sich dann der Taf. c. fig. 2. angezeigte Zusammen- 
hang zwischen ihm und der Hodenscheide, als ein von letzterer breit aus- 
laufender, sich dann sehr verschmälernder 'und wieder breiter in dem obera 
Wasserbeilälter einmündender Kanal darstellte. Dieses I’hänomen , welches 
mir damals räthselhafl war, spricht uns jetzt in seiner wahren Bedeutung 
an , und wir erkennen in ihm einen noch offenen Tlicil des Sclieidenkatiais 
und seine Relation zur Flydrocele. 

Auf der linken Seite des Scrotum traf der aussen anfühlende Finger, 
ebenfalls zwischen Bauclispalte und Hoden, auf zwei kleinere, ovale Kör- 
per, wovon der untere senkrecht unter dem obern, zum vierten Theiie von 
ihtn bedeckt, lag, und hinter welchen der Sainenslrang lose lu-rabüef. Beide 
zeigten sich, nachdem sie von der cutis cntblöfst waren, ebenfalls mit der 


•) r«r. 2. fig. t. 

3>r. ». % 3. 
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Hul'e der gemeinschaftlichen Scheidenhaut umgeben , als serumhaltige Bla- 
sen- Ich öffnete die untere, die Flüssigkeit ergofs sich, und sogleich ■wurde 
ij)i Grunde ihrer Hole eine kleine Mündung sichtbar, deren Zusammenhang 
!Uft der Hodenscheidenhaul sich durch eine der vorigen ähnliche Bearbeitung 
leicht ergab, nur mit dem Unterschiede, dafs der Durchmesser des kurzen 
^wischenkanals nicht, wie dort, durchaus noch offen, sondern in seiner 
Milte verwachsen war, sich aber bis dahin jenseits von der Blasenmündung 
aus mit der Sonde verfolgen , und diesseits von der Hüle der Hodenscheidrn- 
haut durch eingeblast ne Luft ausdehnen liefs. — Eine gleiche trichterförmige 
Mündung kam dem Auge in der Hole der obern Blase, doch mehr nach oben 
zu, entgegen; ihr entsprach hufserlich ein in die hintere Fläche der Blase sich 
einsenkendes rundliches solides Bändchen , welches jedoch nahe an der Blasen- 
haut etwa e ne I.inie lang noch hohl war, und sich dadurch deutlich als Ueber- 
rest des zum Wasserbehälter entarteten Scheidenkanals ankündigte. Zwischen 
«len beiden Blasen selbst war übrigens kein organischer Zusammenhang zu 
entdecken *). 


D r i 1 1 e W a h r n e h m xi n jr. 

. ■ • ■ ® 

Man zeigte mir vor fünf Jahren zu H — ch einen einjährigen Knaben, 
welcher mit einem Wasserbruche der rechten Seite geboren war. • Denn dafs 
es ein angebomer war, versicherten nicht nur. die Eltern, die diese Geschwulst 
sogleich am Geburtstage des Kindes walirgenommen hatten , sondern es gelang 
mir auch der Versuch, das Wasser in die Bauchhöle zurückzudrücken, wiewohl 
nicht ganz leicht, — denn der oberste Theil «les Kanals, besonders der jen- 
seits zwischen der Bauchspalte und der Bauchmündung gelegene war gegen den 
übrigen uuverhnUnifsmäfsig eng, — doch mit dem unzweideutigsten Erfolge. 
Die ganze Geschwulst war driltlialb Zolle lang, kegelförmig, «lie Spitze durch 
die Bauchspalte gerichtet, die gröfste Breite unten betrug gegen zwei Zolle. 
Das Wasser war in dem Kanäle des Schcidenfortsatz.es enthalten, das Ganze 
selbst aber wich von der gemeinen Form des angebornt n Wasserbrucjis in so 


•) Id i habt- durch .Abbildung dieser linken Seile die Zahl der Tafeln nicht vermehren wollen, <U 
man sich diu .Brschreibung durch Taf. IL hinlänglich verdeutlichen kann. 


Digitized by Google 



ferne ab*), dafs die Hodenhölc nicht mit demselben begriffen, sondern der 
Scheidenfortsatz oberhalb -dem Hoden schon verwachsen war und sich zur ei* 
genthümlichen Scheidenhaut abgegrenzt hatte; nur der untere Grund des Was- 
serbehälters warf sich über die vordere Fläche des Hoden etwas her, hinter 
ihm war aber der Hode selbst frei und ausgeschlossen deutlich zu fühlen. 

Jetzt in seinem fünften Lebensjahre sah ich den Knaben wieder, und 
verwunderte mich nicht wenig, dafs ich sta.lt der ehemaligen hydrocele congenita 
das unverkennbarste Bild einer sogenannten cyuica fand. Alle Gemeinschaft 
mit der Bauchspalte und der Baucbhöle war aufgehoben, das geschlossene obere 
Ende der Geschwulst lag wenigsten.« sechs Linien diesseits von der Bauchspalte 
entfernt, das Ganze war in eine mehr ovale Gestalt übergegangen, lag mehr 
in der Mitte des Samenstranges , und war wohl um die Hälfte im Umfange 
vergrijfsert. Ich forschte nach den möglichen Ursachen dieser Umformung: 
das Kind hatte unter dieser Zeit weder ein Bruchband getragen, noch war 
sonst etwas aDgewendel worden, wodurch die Verwachsung des obern Theils 
des Kanals hätte vermittelt werden können. Nur das hatten die Eltern be- 
merkt, dafs .seit dem dritten Jahre die Geschwulst bisweilen fünf bis sieben 
Tage lang stufenweise sich verkleinert unil erschlafft, nachher aber immer 
w seiler zu ihrem vorigen Umfange gefüllt hatte. Vielleicht, dafs «leuch die- 
sen oft rückkehrenden Collapsus des obern Theils der Kanalwände, der sich 
schon im ersten Jahre durch im verbal üiifsiuäfsige Enge auszeichnete, und 
durch periodische Exaltation der plastischen Vitalität in dem Gebilde die Ver- 
schliefsimg der Bauchmündung und des obern Kanals zu stande gekommen 
war. Wir sehen liier also eine Hydrocele in allen formellen .Verhältnissen der 
sogenannten ey stiem, und zwar unverkennbar enthalten in der JTüle des Schei- 
denkanal»: läfst sich mithin nicht schliefsen , dafs überhaupt jede Hydrocele» 
welche unter dieser Form erscheint und also die Schule als cyuica anspricht» 
ebendaselbst ihren Sitz haben müsse? 

Dies das Gemälde der einfachen Hydrocele des Scheidenka* 
nals, jenes .Zustandes, welclier sich uns bisher in dem Scheinbilde des Was- 
serbruchs vorspiegelte. Aber nicht blas in dieser einen Form prägt ihn die 


*) Ich liibf <IiWf noch iiiihHflitit'bfnf Pumi der hyJtOifJr ftwfrnifrt norli in ttrri Püüpn itrabichint» 
S. meine Bemerkungen hicrfiiwr in Horn« A r c !» t ▼ *f irr nie d » e. Erfahrung. 
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Natur aus. — Kehren wir daher noch einmal in ihre Werkstäte zurück,- 
und wir werden sie mit der Gestaltung noch eines zweiten complicirten 
Plasma dieser Ilydrocele beschäftigt linden. 

Der Hauptkarakter dieser bisher unbeschriebenen Species ist: sie ist 
angeboren, mit entstanden in dem Processe der Urbildung desFoetus; nicht 
aber ist, wie ^n der vorigen Species, unmittelbar die Hole des Scheiden- 
kannls der Raum, welcher das Ergossene enthält, sondern eine eigene in 
jene neu eingebildete, geschlossene, häutige Cystis, welche mit der Innfläche 
der Wandungen des Kanals innig verschmolzen, seinen Durchmesser genau 
erfüllt, ihm seiner ganzen Lange nach folgt, dir oberes sphärisches blindes- 
Ende durch die Bauchuiiindung des Kanals hindurch in die Unterleibsholtt fort- 
setzt und frei in derselben schwebt, indefs sie mit dem untern über dem. 
Hoden sich abgrenzt*), und in die Hole der eigenthündichen Scheidenhülle 
Qtunico vaginalis proprio ) hineiuhängt. — Der äufsem Unte’rsucliung stellt sie 
sich dar als eine im Ganzen tonische längliche Geschwulst, welche oben mit 
ihrem schmälern Theile zwischen den Schenkeln der Bauchspalte hindurchtritt, 
im Herabsteigen breiter wird und mit ihrem sphärischen Grunde über dem 
Hoden ruht. Dieser ist unter ihr , der Samenstrang längs hinter ihr fühlbar- 
Nach langer Rückenlage erscheint die Geschwulst weniger prall, ihr sphäri- 
scher Grund wird schlaffer, conischer spitzig i im Stehen und hängend sich 
selbst überlassen ist sie voller und hat mehr elastische Renitenz. Drückt man 
sie von unten nach oben zusammen, so nimmt die Fülle derselben unter dem 
Drucke zwar etwas ab, kehrt aber sogleich nach Entfernung des Drucks schnell, 
wieder zurück; so wie sie überhaupt durch dieses Manöver sich nie ganz ent- 
leeren l.tfst. 

Diese letztem Erscheinungen- und technischen Versuche sind es, in de- 
nen die Diagnostik die unterscheidenden Kriterien dieses Wasserbruchs findet. 
Denn weun sich sein äufserer Habitus auf der- einen Seite dem des einfachen 
Kanalyvasserhrudis, des sogenannten Ra lg wasserbruchs', auf der andern dem 
der gemeinen hydroctU congenita annähert, und dem Diagnostiker Verwechse- 
lung dicht, so wird er nur von folgenden Standpunkten aus die richtigere An- 
sicht des Zustandes gewinnen können: jener erstere einfach* Kanal wasserbruch 

»■ 1 ■ 1 1 ’ i ' ■' '• 1,1 11 ■ 1 - 
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fingt in einer iriehf oder wemger grofsen EntFernung diesseits der BauchspaTtt 
an, und diese ist frei lind unerfüllt von irgend einem fremden Körper; frei 
läfst sich in ihr der durch tretende Samenstran : bis hin zum Gipfel der Ge- 
schwulst fühlen: hingegen bei dieser zweiten Form des Kanal« asserbruchs 
fühlt man, wie sich die Geschwulst unmittelbar ftus der UnterleibshÖle selbst 
durch die Schenkel der BauChspalfe hindurch ergief«t, und in einem ununter- 
brochenen Strome bis zu ihrem sphärischen Grunde herabläuft; hier ist nicht 
jene Leere der Bauchspalte, nicht jener Zwischenraum zwischen dem Diesseits 
derselben und dem Gipfel der Geschwulst, nicht jenes offene Darliegen dei 
Samenstrangs oberhalb demselben bemerkbar, — Eben aber dieses letztere 
Gestaltverhältnifs ist auch das bezeichnende der gemeinen hyJrocele congenita ; 
Wodurch sollen wir uns nun hier vor den Klippen eines diagnostischen Miß- 
griffs verwahren? einzig durch die Beachtung des verschiedenen Resultats t 
welches aus jener Encheirese des künstlichen Drucks hervorgeht. Die Ge- 
schwulst der hyJrocele congenita kann nämlich durch äufserlich angebrachte 
zweckmäfsige Compression nach und nach ganz entleert und aufgehoben wer- 
den, indem das Wässer, durch die offene Baurlimiindung des Kanals in die 
Bauchhöle übergedrängt , in derselben unaufgehälten verfliefst; bei dieser Hy- 
drocele hingegen Vermag es kein künstlicher Drück eine völlige Entschijpfung 
der Geschwulst zu veranstalten, und nur einige Abnahme ihrer bisherigen 
Fülle, einiges Erschlaffen ist die Wirkung desselben: und wie könnte es eine 
ändere seyn , da sich hier das gedrängte Wasser nicht frei in den offenen Raum 
der Bauchhöle ergiefsen kann , sondern blos so viel davon in den jenielts der 
Bauchspalte sich erstreckenden Theil der geschlossenen Cyitls entweicht, äls 
dieser bis zum höchsten Grade seiner Anfüllung aufzunehmen und zu fassen ittt 
Stande ist. Endlich unterscheidet aber auch noch diese letztere Ilydroeele von 
der gemeinen angebornen die so schnelle Rückkehr des Wassers und Wiedtt- 
ntispanming der Geschwulst durch dasselbe fast in eben dem Mdmente, iu dem 
sich der drückende Finger entfernt; statt dafs bei der rfngebümen es weit län- 
gerer Zeit bednif, ehe der Kanal von seinem iu die Bäuch hole ttusgeleerten uhd 
in ihr vei theillen wieder herabfliefsenden Serum nach und nach zu seinem vori- 
gen Umfange zurückgeführt wird. 

Die erste Ahnung der Möglichkeit dieser Form ging mir auf, als ich den 
Zustand eines fünfjährigen noch lebenden Knaben untersuchte, an welchem 


Digitized by Google 


sich diese Hydrocele auf der rechten Seite im ersten Vierteljahre 'seines Lebens 
wahrnehmbar entwickelt hatte. Ein Arzt hatte sie für einen Darmbmch ge- 
halten, und den fruchtlosen, schmerzhaften Gebrauch eines Bruchbandes da;- 
gegen empfohlen. Ich glaubte in ihr anfänglich eine gemeine hydrocele conge- 
nita erkennen zu dürfen, allein jene vorhin angeführten Dediugungeu der 
Form, welche sich bei genauerer Untersuchung rorfanden , und die Resul" 
täte des technischen Drucks entsprachen dieser Ansicht so wenig, dafs ich 
eine besondere, von den bisher bekannten abweichende Verfassung des Ge- 
bildes vermuthen inufste. 

Diese Verinutliung wurde nachher zur Gewifsheit erhoben durch die 
Zergliederung eines neugebornen Kindes, welche Herr Hofrath Loschge auf 
dem hiesigen anatomischen Saale zu verrichten die Güte hatte, und woraus 
sich diese neue Varietät des Kanalwasserbruchs so ergab, wie ich sie so eben 
geschildert, und in der vierten und fünften Figur der zweiten Tafel darge- 
etellt habe. 

Noch würde ich mehrere Bemerkungen über die durch die Indivi- 
dualität dieser Zustände bedingte technische Behandlung beibringen können, 
wenn mir nicht der Baum dieser Blatter Schranken setzte. 


Erklärung der 
T a r. I. 

Fig. >. 

SleMl den grüfstentbtils noch offenen Scheidenka- 
nal rin« lechj und dreißigjährigen Mannes, wel- 
cher im fünften Erfuude beschrieben ist, dar, 
so wie er oben durch die Schenkel der Bauch- 
spalte hindurchtritt, und herab in die aufgebla- 
sene Scheidenhaut des Hoden iibcrläufi. 

a. a. der Schcidenkanal. 

b. die eigne Scheideuhaat de* Hoden. 

<*. c. e. die aufgcsclmittene und turückgelcgt« gemein- 
schaftliche ^cheidenhaut. 

Fig. a. 

pur Kanal wnsserbruch des halbjährigen Knaben, 
welchen die «rite Wahrnehmung beschreibt. 

Die geturiuschaft liehe Scheideahaut ist geöffnet* 


Abbildungen. 

der vom Wasser in eine länglichtrunde Blase aus- 
gedehnte Kanal ist zur Seite gelegt , so dafs mau 
seiue hintere Fläche und den von ihm cur Ho- 
dcnschridenhaut sich fortsetzendeu Theil dessel- 
ben sehen kann. Der neben diesem liegende ge- 
wundene Kanal sind die SamrngefÜfse. 

a. der Kanalwasscrbiuch. 

b. der uaausgrdehutc Theil des Kanals in seinem 
Zusammenhänge mit der Hodenschcideobaut. 

c. die Hodenscheidenhaut. 

Fig. 5. 

Die Blase dieses Kanalwasserbruchs geöffnet „ so 
dafs mau unten und oben die kleiuen trichter- 
förmigen Mtiudungen des Scheiienkanali sehen 
kann. 

a. die obere 

b. die untere Mündung. 

<ß 


T A r. I L 

Fig . *. 

Düt Kanalwasserbruch der rechten Seite in jenem 
Erwachsen»-« , den die zweite Wahrnehmung 
schildert, wie er sich nach der Eröffnung der 
gemeinen Scheiden häuf von vorne darstellt : un- 
ter ihm erscheint der obere Theil des mit seiner 
Scheide umgebenen Hoden. 

Fig . a. 

Dieser Kanal vrasserbrueh auf die Seite umgelegt, 
so dafs seine hintere Fläche zur Ansicht kommt, 
und sich die Fortsetzung des Wasserbehälter« in 
den Scheidenkanal , und dieser in die eigne 
Scheidenhaut des Hoden darstellt, 

a. der Scheidenkanal , von seiner Erweiterung ab- 
tretend und übergehend In 
}>, die gemeinschaftliche Hodenscheide, welche eben- 
falls tod Witt«. ausgedehnt i*L 

Fig. 3. 

p;. grffToMe HGle die.« Kaaalwaisprbrarhi ran 
rotne ) di. inneli.g.nd« Sand, icigt die Mündung 
dei Sch.id.nlin.ic, denen üuü.r.r Fortgang in 
Fig. a. *. beieialm.t ut. 


Fig • 4* 

Stellt die zweite Specirs des Kanalwasserbruchs, 
die mit einer cystis eomplicirte hydrocelt sanalis 
vaginalis dar, aus einem Neugeborneo. 

a. a. a. der Schcidenkanal oben und unten geöffnet { 
der mittlere Theil von a bis a ist fest mit der 
eystis verwachsen, in seinem untern offnen sphä- 
rischen Grunde sind Hode , Nebenhode , und der 
dirrchsche inende Samenstrang und Samenleiter 
sichtbar. 

h.c. die in den Scheidenkanal hineingebildete was- 
serhaltige Cystis. 

b. ihr oberes sphärisches blindes Ende, welches frei 
in die Unterleibshnle hincinhängt. 

c. ihr unteres Uber dem Hoden ruhendes Ende. 

d. der über den Hand des rechten Hüftbeins her- 
übergeschlagene Lappen der Bancbdeckcn. 

e. die neben der Harnblase aufsteigendc rechte Na- 
belschlagader. 

Fig • 5- 

Die Ansicht des obern sphärischen Endes deT cysiit 
noch besonders j um die Verbindung der Baocb- 
baut mit ihm, welche in der vorigen Figurdurch 

x die Spaltung des Schcjdcakanals gestört war, ii» 
«. au versinnlichen. 
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XIX. 


Einige 

Ideen über yergleichende Pathologie. 

Voo 

Dr. J. B. Osterhausen, 

Pb ys. Oid. zu Nürnberg. 

Vorgelesen am as. Junii 1 8 o g. 

Dafs die Arzneiwissenschaft eine Erfahrungswissenschaft sey, und dafs sie 
einzig nur durch Erfahrung ihrem Ziele näher gebracht werden könne, ist 
eine alte , allgemein bekannte , schon oft wiederholte , und wohl keinem 
Zweifel unterworfene Wahrheit; ohngeachtet die Erbauer der medicinischen 
Systeme sie selten gehörig berücksichtiget, sondern ihre Gebäude gröfsteu- 
theils auf unerwiesene hypothetische Sätze begründet haben, was nothwen* 
dig zur Folge haben mufste, dafs von der grofsen Anzahl derselben keines 
auf lange Zeit haltbar gefunden worden und von Dauer geblieben ist. In 
nnsern Tagen schien es sogar öfters, als ob man auf Erfahrung noch we- 
niger Rücksicht nehmen, als ob die Spekulation alle Erfahrung verdrängen 
wolle, welches Verfahren zuverlässig von den nachtheiligsten Folgen seyn 
mufste. 

Noch kann die Arzneiwissenschaft der Erfahrung nicht entbehren, 
noch sind die Akten über die medicinische Erfahrung lange nicht geschlos- 
sen, im Gegentheil , es fehlen noch viele Zeugen verhöre, welche erst bei- 
gebracht werden müssen, um ein gründliches Urtheil fällen zu können. 
Mate ist bis jetzt viel zu einseitig zu Werke gegangen, indem man die 
melirsten Beobachtungen nur über die Erscheinungen des menschlichen Orga- 


Digitized by Google 



3öo 


n Ismus angesTellt',* gesammelt und zu einem Ganzen zu ordnen gesucht, 
hingegen die Erscheinungen der übrigen organischen Körperwelt, welche 
sich in so mannigfaltiger Gestalt und Form darstellt, mit weniger Auf- 
merksamkeit beobachtet, die Resultate, welche mit leichter Mühe hätten 
gefunden werden können, übersehen, und selbst die geringen Beiträge, 
•welche bis jetzt gegeben worden sind, für das Ganze viel zu wenig be- 
nutzt hat. — 

In dem Gebiete des medicinischen Wissens liegt noch ziemliches Land 
brach und ungebaut, das noch uibar gemacht werden mufs, und die darauf ge- 
wandte Mühe sicher durch reichliche Erndten belohnen wird. Ich wage es, 
hier einige Vorschläge zur Urbarmachung und Benutzung eines Striches dieses 
noch brach liegenden Landes zur Prüfung vorzulegen. 

Man hat schon seit längerer Zeit angefangen, die Form und Struktur 
auch anderer organischen Körper , als die des menschlichen zu untersuchen, 
und die Struktur einiger dieser Körper unter einander und mit der Struktur des 
menschlichen Körpers zu vergleichen, und aus diesen Vergleichungen die 
wichtigsten Resultate gezogen. Die vergleichende Anatomie, welche 
schon länger, vorzüglich aber in den neuesten Zeiten von den vorzüglichsten 
Anatomen und Naturforschern mit grofsem Eifer bearbeitet worden ist, hat 
bereits schon wichtige Fortschritte gemacht. Auch die Erscheinungen des Le- 
bens an verschiedenen organischen Körpern im gesunden Zustande sind schon 
öfters für einen bestimmten Zweck unter einander verglichen, und somit 
der Grund zu einer vergleichenden Physiologie gelegt worden. Den 
Versuch aber, die Lebepsäufserungen verscliiedenai tiger organischer Körper 
für einen bestimmten Zweck unter sich zu vergleichen , wenn diese Lebens- 
äufsemngen von dem Normalzustände abweichen, hat man bis jetzt noch nicht 
unternommen; an eine vergleichende Pathologie ist, meines Wissens, wenig 
oder gar noch nicht gedacht worden. 

Ich wage es gegenwärtig, wiewohl schüchtern, dieser lroclransehnlichen 
Versammlung einige Ideen über vergleichende Pathologie zur 
Prüfung vorzutragen, bitte aber im Voraus gehorsamst um Entschuldigung 
und gütige Nachsicht, dafs ich nicht einmal eine Skizze, sondern nur ei- 
nen im vollendeten, mit einigen rohen Zügen angedeuteten Umrifs darle- 
gen kann. . , . , 
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Was das Leben an sich ist, liegt aufser der Sphäre |des menschlichen 
Wissens , und alle Nachforschungen hierüber waren und sind unnütz und ver- 
gebliche Midie. Auch die verschiedenen Kräfte, welche man, um sich das 
Leben zu erklären, angenommen hat, und unter denen die Lebenskraft immer 
die wichtigste Rolle spielte, haben kein helleres Licht hierüber 'verbreiten 
können; denn es tritt sodann wieder die Frage ein: was sind, und worin be- 
stehen diese Kräfte? Sie dürfen auch nie als besondere, durch sich selbst 
Wirkungen horvorbringendc Kräfte angesehen werden, da sie sämmtlich blos 
Aeufserungen des Lebens sind. — Das Leben kann einzig durch Anschauung 
erkannt werden, und durch dieses wird es als ein Handeln gefunden, aber all 
ein Handeln, ohne ßewufstseyn und mit Nothwendigkeit, im Gegensätze der 
Vernunft, die sich selbst, durch innere Anschauung, als ein Handelndes mit 
Bewufstseyn und Freiheit findet. Jedes Handeln hat eine Schranke nüthig. 
Die Schranke, gegen welche das Leben ankämpft, ist die Materie, und von 
diesem Standpunkte angeschaut, ist Leben und Natur eins und dasselbe. 

Das Leben tritt individuell hervor durch die Form. Das Leben gibt 
ifich die Form, verntög des Bestrebens, so an ihm angeschaut wird, sich zu 
beschränken, und es zerstört diese Form wieder , vernrög des Bestrebens , sich 
in Freiheit zu setzen, durch das Ankämpfen gegen seine Schranke. Durch er- 
steres ist die Entstehung der Körper bedingt, und durch letzteres ihr Tod 
und ihre Verwesung; alle diese Erscheinungen aber sind lauter Akte de* 
I.ebt ns. 

i ' » • - .i-i • • J ’ 

Wenn das Leben , als durch die Form individuell hervorgetreten ange- 
schaut wird, so findet sich, dafs es sich auf die mannigfaltigste, und dem 
^Anscheine nach verschiedenartigste Weise äufsert. Es findet sich ferner , dafs 
diese Aeufserungen immer durch die Form bedingt sind , und dafs es siel) nur 
unter derselben Form auch immerauf eine und die nemliclie 'Weise äufsert. 

• * •* • t /T 

(Ich verstehe unter Form immer die Körper einer Gattung (geuus) nicht die 
einer Art (i/srnV*) was ich durchaus zu bemerken bitte.) Gebunden durch die 
Fon» wirkt das Leben stille und geheim, aber dennoch bemerkbar in den Mi- 
neralien. Lauter und deutlicher spricht es sich in den Pflanzenkörpein aus, 
und am geräuschvollesten und kräftigsten tritt es in den Körpern der Thierwelt 
hervor. Und so verhält es sich auch wiederum mit den Klassen der Naturkör- 
per, vorzüglich im '1 hierreich , mit der Gattung und mit der Art. Die Er- 
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scheinungen des Lebens sind also durchaus durch die Form bedingt, und je 
zusammengesetzter die Form, desto mannigfaltiger die Erscheinungen. 

Diese Formen selbst angeschaut, findet, einzeln genommen, die gröfste 
Mannichfaltigkcit und Verschiedenartigkeit unter ihnen statt. Aber zugleich 
findet sich auch, dafs sie in der genauesten Verbindung unter und mit einander 
stehen. Immer schliefst sich das eine an das andere an , und sie bilden so eine 
Reihe von Wesen, die zusammen genommen ein vollendetes Ganzes aus- 
machen, und wovon kein Glied fehlen darf, wenn auch schon diese Glie- 
der noch nicht alle für unser Wissen entdeckt sind. Die Stufenleiter der 
Natur, von der schon so oft und viel gesprochen, und über welche so oft 
gelächelt worden ist, ist gewifs keine leere Grille, nur mufs ihr Zweck hö- 
her gesucht werden, als die Neugierde müfsig darauf auf und nieder steigen 
zu lassen. Denn alle diese einzelnen Körper sind Theile des Erdorganismus, 
die fest in einander greifen und in dem genauesten Zusammenhänge unter ein- 
ander stehen müssen. 

So verschiedenartig diese' Formen auch erscheinen, so liegt allen ein 
Gemeinschaftliches, ein allen ztikommendes Basisches zu Grunde, und sie sind 
mir durch Abstufung desselben von einander verschieden. Denn so entstehen 
alle Körper, die durch das lieben von der Materie losgerissen, als lebende in- 
dividuelle Körper hervortreten, durchaus durch ein regelmäfsig bestimmtes 
Zusammentreten gleichartiger sich zu vereinigen strebender Theilchen , durch 
Kristallisation. Durch diesen Akt des Lebens ist die Möglichkeit jeder 
Form bedingt, und einzig und allein hiedurch ist Erzeugung, Wachsthum, 
Ernährung und Wiederersatz verloren gegangener Theile völlig erklärt. 

Da nun diese so mannichfaltigen und verschiedenartigen Formen doch 
nur wiederum Theile eines Ganzen, nämlich des Erdorganismus sind, und als 
solche, in dem genauesten Zusammenhang und in Wechselwirkung mit einan- 
der stehenj da ihnen sämmtlich in Absicht ihrer Bildung ein allen gleichartiges 
Basisches zukommt; so läfst sich nicht ohne Grund verumthen, dafs auch dem 
"Ursächlichen ihrer Lebenserscheinungen , sowohl im Normal-, als in dem hie- 
von abweichenden Zustande, d. h. in Gesundheit und Krankheit, wiederum 
etwas allen Gemeinschaftliches zu Grunde liegen müsse, Und dieses soll eben 
durch Hülfe der vergleichenden Physiologie und Pathologie aufgesucht und 
gefunden werden. “•* , ' • - <• • •’*> •' 
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Di» s Leben ist ewi^, die Form ist endlich. Das Endlichseyn der Form 
in der Zeit, ihre Dauer mufs gleichfalls durch etwas bedingt werden , und die- 
ses bedingende Etwas ist die Struktur und Mischung der Form. Dafs der Eich- 
bäum Jahrhunderte lang jedem wieder kehrenden Frühling aufs neue grünt, 
Blätter und Blüten treibt, und den Stürmen zum Trotz seine Existenz behaup- 
tet, dafs der Elephant ein so hohes Lebensalter erreicht, da so manche Pflan- 
zen und so manche Thierc kaum Tage und Stunden lang ihres Daseyns sich 
freuen , diese Verse] liedenheit der Lebensdauer liegt einzig in der Struktur und 
-Mischung ihrer Form. 

Jede Form einer Gattung wird demnach, venuog der ihr zukommendea 
Struktur und Mischung, ihre sämmtlichen Lebensakte von ihrer Entstehung bis 
zur gänzlichen Verwesung indem nämlichen Zeitraum vollenden. Dieses mufs 
Huch nothwendig jedesmal erfolgen; jedoch wird eine Bedingung vorausge- 
setzt, diese nämlich:, die Integrität der Form. Wird diese Integrität in 
■Absicht der Struktur oder der Mischung unterbrochen, so wird auch die Le- 
bensdauer von ihrem bestimmten Ziele abweichen. 

Die Form wird, wie bereits erwähnt, aus der Materie gebildet. An 
und für sich ist aber die Form als aus der Materie hervorgegangen ein Unthä- 
tiges, eine todte Masse, die durch sich selbst, als bestimmte Form, keinen 
Augenblick bestehen könnte, und auch wirklich, wenn die sämmtlichen Akte 
des Lebens geschlossen sind, wieder in eine Masse Staub zerfällt. Allein da 
das Leben durch die Form individuell hervortritt, so ist sie dadurch Organis- 
mus geworden , und Organismus und individuelles Leben ist eins und dasselbe. 
Die Form hört nun auf, todte Masse zu seyn , sie ist ein Lebendes , ein Han- 
delndes geworden. Alle Theile derselben , die sämmtlichen Organe sind in be- 
ständiger Thäligkeit, und die Lebensprocesse gehen ununterbrochen von stat- 
ten. Jedoch da das Leben, wenn es sich einmal beschränkt hat, das Bestreben 
nufsert , seiue Schranken wieder zu durchbrechen , so würde der Organismus 
durch seine innere Thatigkeit eher auf seine Zerstörung, als auf seine Erhal- 
tung hinarbeiten. Und es findet.aich auch , dais er sich durch sich selbst nicht 
erhalten kann, dafs seine Existenz nur unter von au Len auf ihn ein wirkenden 
Bedingnissen möglich ist, und diese sind die Einwirkungen dcrLebensaufserun- 
geti des Erdorganismus auf ihn, als Wärme, Luft, Wasser, Electricität, 
Magnetismus u. s. w. Der Organismus hat nun seine innere Thätigkeil gegen 
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diese von aufsen kommenden Einwirkungen zu richten , 'sich mh Ihnen zu ent- 
2 vs eien und wieder zu vereinigen , und der scharfsinnige Brown hat so lin- 
recht nicht, wenn er das Leben der organischen Körper einen erzwungenen Zu- 
stand nennt. 

Untpr die Aufsendinge, welche die Existenz des Organismus sichern, 
gehören auch noch die Nahrungsmittel, durch welche der Kri.>tallisationspro- 
cefs ununterbrochen erhalten wird. - ' ' . 

Durch die Einwirkung der Lebensänfserungen des E J dorganismus und 
der Nahrungsmittel, wird die Integrität der Form bestimmt. Sie wird entwe- 
der hiedurch erhalten, anders modificirt, oder verletzt. Letzteres geschieht, 
wenn jene selbst von ihrem Normalzustände, wahrscheinlich durch Einwirkung 
der planetarisclien Ursachen , abweiclicn , und wenn letztere, die Nahrungs- 
mittel, fehlerhaft beschaffen sind. Bei dem menschlichen Organismus kommt 
noch der Wille hinzu, der gleichfalls als ein Aufsending nachtheilig auf die 
Form wirken kann. Wenn durch solche schädliche Einwirkungen die Inte- 
grität der Form verletzt wird, so werden hierdurch die Lebensänfserungen an- 
ders modificirt, und weichen von dem Normalzustand« ub, es ist Krankheit 
vorhanden. * ’ 

r Die sihnmtlichen Bedingnisse, von denen bisher gesprochen worden ist, 
können Gesetze des Lebens genannt werden, weil nur durch sie die 
Existenz des individuellen Lebens, des Organismus möglich und bedingt ist. 
Da nun die Arznerwissensclmft den Organismus zu ihrem Gegenstände hat; da 
die Aufgabe, die sie zu lösen hat, diese ist, die Art und Weise ausfindig zu 
machen i wie der Organismus in seinem Normalzustände erhalten, und die 
ihm vennög seiner Struktur zukommende Dauer gesichert werden kann , so 
kann ihr Inhalt kein anderer seyn, als die genaueste Kennlnifs der sämmtliclien 
Gesetze des Lebens. Diese müssen demnach auch- sämuitlieh mifgesucht und 
gefunden werden, ehe die Arzneiwissenschaft auf den Namen einer Wissen- 
schaft, im strcngsten Sinne des Worts, Anspruch machen' kann. 

Aus dem bisher gesagten gebet also hervor, dafs die Erscheinungen des 
Lehens, die Aeufserungen seines Handelns, einzig durch Anschauung desselben 
gefunden werden können. Es sind lauter Thatsachen, lauter Geschehenes, was 
einzig durch Beobachtung, und zwar durch genaue und vonirlheilsfreie Beobach- 
tung und wohlgeprufte Erfahrung ausgemittelt und aufgefunden werden kann 
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lind mufs. Keinesweges darf der Verstand es wagen , mit seinen Schlüssen zu- 
vor zu eilen , oder der Vorwitz sich erkühnen', auf einzelne Beobachtungen, 
Systeme aufbauen zu wollen; sondern es mufs über alles die Erfahrung gefragt* 
werden. Unbekümmert um das, was man findet, hat man blos zu suchen, 
was man finden wird. 

Wem» nun eine genitgsame Menge von Erfahmngen über einen Gegen- 
stand gemacht und zusammengebracht worden ist, wenn diese mit strenger 
Kritik geprüft, geordnet, zusammengestellt , und unter einander verglichen 
worden sind, dann erst ist es erlaubt, Schlüsse und Resultate aus ihnen zu zie- 
hen , und hierdurch wird sich sodann auch ergeben, was bereits entdeckt wor- 
den ist, wo sich noch Lücken vorfinden, und was der Erfahrung noch weiter 
abzufragen ist. 

Um also diese Gesetze, unter denen die Existenz organischer Körper 
möglich ist, und ihrer Bestimmung gemüfs erhalten werden kann, so vollsten, 
dig, als es möglich ist, aufzufinden, müssen über die Lebenserscheinungen 
samintlichei Organismen Beobachtungen angestellt, und Erfahrungen gesam- 
melt werden , und es mufs durch Zusammenstellung dieser Erfahrung vor 
allen ausgemittelt werden , ob das Leben , das individuell durch die Form 
bervortritt, auch für jede besondere Förm besondere Bedingnisse nöthig hat, 
oder ob allen Formen einige allgemeine Bedingnisse zu Grunde liegen. Da fs 
letzteres der Fall seyn werde, lafst sich schon aus dem bisher gefundenen ver- 
muthen, und demnach im Voraus erwarten, dafs die Bearbeitung einer ver- 
gleichenden Pathologie einen positiven NuLzen* haben werde. Denn so ver- 
schiedenartig auch die Formen der organischen Körper sind, so stehen sie doch 
wieder mit einander in Verbindung, und gränzen durch Abstufungen nahe an 
einander. Ferner so verschieden sich auch die Erscheinungen des Lebens durch 
die Form äufsern, so haben sie dennoch wiederum viel Gemeinschaftliches, so 
z. D. durchlaufen sämtntlichc örganische Körper die nämlichen Lebensperioden, 
als die Periode des Entstehens, der Entwickelung, des Blüthenstandes, der 
Reife, des Abnehmens, des Todes und der Verwesung} alle haben zur Be- 
dingnifs ihrer Existenz die Einwirkungen der Lebensäufsemngen des Erdorga* 
nismus, Nahrungsmittel nöthig, u. s. w. 

Das Verfahren , wie bei diesen Nachforschungen zu Werke gegangen 
werden könnte, möchte auf folgende Weise einzurichten seyn. Zuvörderst 
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müfste die Struktur der sämmtlichen Formen, jede ein rein für sich, durch 
mechanische und chemische Zerlegung untersucht, die Resultate dieser Unter- 
suchungen mit einander verglichen, und das Gemeinschaftliche, so allen zu 
Grunde liegend gefunden wird, bemerkt werden. Sodann müfsten die Lebens- 
erschcinuDgen dieser Formen, welche vermög ihrer Struktur so verschiedenar- 
tig gestaltet sind , beobachtet, zusammengestellt, unter sich verglichen, und 
liier wieder nachgesucht werden, worinne das allen gemeinschaftlich zu Grunde 
liegende bestehe. Und endlich müfete nachgeforscht werden , unter welchen 
Bedingungen jede Form ihre Existenz behaupten kann, welche Bedingungen 
jeder besonders , und welche allen allgemein zukommen. 

% 

Diesen so eben erwähnten Forderungen ist zwar durch Bearbeitung der 
vergleichenden Anatomie und Physiologie schon einigemiafsen Genüge geleistet 
worden. Nur ist man bei Bearbeitung einer vergleichenden Physiologie zu 
einseitig zu Werke gegangen, indem inan gröfstcnthei Ls blos über die Lebens- 
erscheinungen , wie sich solche im Normalzustände aufscm, Beobachtungen 
und Vergleichungen angestellt, hingegen die Abweichungen von ihrer Norm 
noch zu wenig unter diesem Gesichtspunkt ins Auge gefafst hat. Vergleichende 
Pathologie ist bis jetzt viel zu sehr vernachlässiget worden; aber sie mufs, 
wenn der Zweck, der durch dergleichen Untersuchungen berücksichtiget wird, 
erreicht werden, wenn ein Ganzes zu Stande kommen soll, mit dem nämlichen 
Fleifse bearbeitet werden. 

Die Aufgabe, welche eine vergleichende Pathologie zu lösen hat, ist 
folgende: die Abweichungen der Lebenserscheinungen von dem Normalzu- 
stände, wie sich solche an den sämmtlichen Organismen, d. h. den sämmt- 
lichen Gattungen der organischen Körper äufsem , zu beobachten , den Ursäch- 
lichen, wodurch sie bedingt werden, nachzuforsclien , Vergleichungen unter 
tjiesen sämmtlich anzustellen, und zu bemerken, was jeder Form besonders, 
«nd was allen gemeinschaftlich zukommt, und endlich zu untersuchen, wel- 
che Resultate im Allgemeinen und besonders für die Arzneiwissenschaft und 
hier wieder vorzüglich für den praktischen Theil derselben aus diesen Nach- 
forschungen hervorgehen. 

Die Methode, nach welcher hierbei verfahren werden könnte, möchte 
folgende seyn. 
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Vor allen mufs gesorgt werden, dafs eine zulängliche Menge von Tlut- 
sachen und Erfahrungen zusammengebracht, dafs Materialien herbei geschafft 
■werden. Es müssen daher über die von dem Normalzustände abweichenden 
I. ebenserschein ungen jeder Gattung organischer Körper genaue und mit sorg- 
fältiger Prüfung Angestellte Beobachtungen gesammelt, es müssen -wahrhafte 
Krankheitsgeschichten geliefert werden. Wenn dieser Vorrath von Materialien 
zusammen gebracht ist, dann erst können Vergleichungen angestellt werden. 

Bei Anstellung der Beobachtung miifsten folgende Kautelen nicht zu 
übersehen scyn. 

Erstens: "die Leben serscheinungen , welche jeder Form vermög der 
ihr eigentümlichen Struktur eigentümlich zukommen, müssen von der 
säftimtlichen Summe abgezogen , tmd die, welche bei allen beständig und all- 
gemein gefunden werden, bemerkt werden. 

Zweitens: mufs wohl unterschieden werden, was jedem lebenden 
organischen Körper in dem sogenannten Zustand der Natur zukommt, und 
eigentümlich ist, und was ihm durch Kultur gegeben und in wieferne durch 
die^e seine Form verändert worden ist, worauf man vorzüglich bei Beobach- 
tung der Krankheiten der angebauten Pflanzen und der Haustiere zu sehen hat. 

Drittens mufs beobachtet werden , in wieferne sich überhaupt die 
Lebenserscheinungen organischer Körper von einer und derselben Gattung unter 
verschiedenen Himmelsstrichen verschieden und yon einander abweichend 
äufsern. 

Viertens endlich mufs bemerkt werden, welche abweichende Er- 
scheinungen durch den Einflufs der Witterung, der Jahrszeiten und anderer 
nicht gewöhnlich sich vorfindender Umgebungen u. s. w. bewirkt werden. 

Sind diese Vorarbeiten vollendet, so kann sodann die oben geforderte 
Vergleichung vorgenommen werden, und zwar zuerst mit den Pflanzenkör- 
pern, als den Organismen, welche auf einer niedern Stufe des Lebens stehen. 
Wenn sich nun bei Vergleichung der Krankheiten der verschiedenen Formen 
der Pflanzenkörper und des Ursächlichen derselben, der Schädlichkeiten, wo- 
durch diese Organismen affieirt werden , Etwas finden sollte, das hierbei allen 
gemeinschaftlich zu Grunde liegt, so wäre dieses gefundene Etwas das Princip 
der Pathologie, in so ferne sie (Jas vegetative Leben der Pflanzenkörper zum 
Gegenstand hat. 
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Sodann mUfste die nämliche Untersuchung mit den Organismen, welche 
auf der nächstfolgenden hohem Stufe des Lebens stehen, mit den Thierkör- 
pem vorgenommen werden. Hier würden zuerst die von deqi Normalzustände 
abweichenden Erscheinungen ihres vegetativen Lebens zu untersuchen, unter 
sich zu vergleichen und nachzuforschen seyn , ob auch diesen ein solches allen 
gemeinschaftlich Ursächliches zu Grunde liege. Findet es sich so, so würde 
dieses wieder mit jenem der Pflanzenkörper zu vergleichen und zu untersuchen 
seyn, ob beide verschiedenartig sind, oder ob sie sich einander annähern, 
oder ob sie eins und dasselbe sind. 

Nach diesen müfste zur Untersuchung der Erscheinungen des sensoriel- 
len Lebens, in so ferne diese von dem Normalzustände abweichen, übergegan- 
gen, auf die nämliche Weise verfahren, und nach demselben Resultate ge- 
* forscht werden. Diese Untersuchungen dürfen sich aber nicht, wie es bisher 
gröfsteiuheils geschehen ist, nur auf den menschlichen Organismus, oder 
höchstens auf die Iiauslliiere einschränken, sondern es müfste von der niedrig- 
sten Stufe dieser Reihe von Organismen angefangen, und so durch alle Klassen 
hindurch , bis zu dem, der auf der höchsten Stufe steht, den menschlichen Or- 
ganismus gestiegen , und durch Vergleichung wieder ausgemittelt werden, ob 
sich ein solches in Absicht ihres sensoriellen Lebens allen gemeinschaftlich zu 
Grunde liegendes Ursächliches finden liefse. Würde ein solches gefunden, 
und ergäbe sich durch Vergleichung dieses mit dem gemeinsam Ursäcliliclien 
des vegetativen Lebens, dafs diese beiden wiederum ein Gemeinsames hauen, 
so wäre dieses Gefundene der höchste Grundsatz für die Pathologie, und da 
nothwendig, wenn dieses Resultat aus diesen Nachforschungen hervorginge, 
die vergleichende Physiologie bei ihren Nachforschungen eben so glücklich in 
Auffindung solcher allgemeinen Gesetze seyn müfste, durch welche die I.ebcns- 
erscheinungen der sämmtlichen Organismen, abgesehen von ihrer Form, be- 
dingt sind, so wäre hiemit ein höchstes Princip für die Arzneiwissenschaft ge- 
funden , und hiedurch ihr Rang als Wissenschaft gesichert und begründet. 

Dafs das Ziel ferne gesteckt ist, ist allerdings richtig; aber durch 
anhaltendes und eifriges Forschen und durch vereinigtes Bestreben mehrerer 
ist es nicht unmöglich, es zu erreichen. 
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Ueber die Bestimmung 

der 

• » • # * ' T * • • , . ' 

Morgagnischen Feuchtigkeit, der Linsenkapsel, 
und des Faltenkranz es. 

V Oll 

Dr. Graefe, 

r 

Hofrath und Lribarzt zu BalleusddL 

Eingesandt am 3 o. Junii 1809. 

D ie Oberfläche eines Gegenstandes empfinden, ohne mit ihr in Attakt ge- 
setzt zu scyn, ist Seh'en. Es unterscheidet sich demnach vom Hören, Itie- 
chen und Schmecken dadurch, dafs es die Oberfläche der Objecte, und vom 
Füllten, dafs es jene, ohne mit ihr in unmittelbarer Berührung zu stehen, 
der Seele repräsentirt. 

Mit dem- Gefüllt, (Tastsinn) ist das Gesicht am nächsten verwandt, 
denn beide lehren uns die Fläche der Körper kennen, wir bestimmen durchs 
Auge, ob sie sich rauh oder glatt anfühlen lassen , und oft tritt umgekehrt das 
Gefühl als Stellvertreter des Sehvermögens auf. Bei mehreren Blinden findet 
man es so erhöht, dafs sie mit den Fingern Buchstaben, Farben und Gemälde 
unterscheiden, also dieselbe Wahrnehmung durch den Tastsinn erfahren, die 
ihnen sonst nur durch Beiliüife des Auges möglich war. Doch offenbart sich 
die Differenz zwischen Gefühl und Gesicht, das nothwendige unmittelbare 
Angrenzen bei dem erstem abgerechnet, auch dadurch auffallend, dafs das Ge- 
fühl uns nie einen gröfsern Umfang der Fläche kennen lehrt, als der des ange- 
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wanJtcn Organs selbst ist. So erkennt der Blinde die Farben des Objekts ge- 
nau nur so weit, als die zufühlende Hand reicht, und er mufs sie immer wei- 
ter nicken, wenn er die Beschaffenheit der übrigen angrenzenden Theile des 
Gegenstandes ergründen will. Wie viel umfassender ist hingegen das Sehver- 
mögen? Mit der geringen Flache des Auges empfinden wir den Himmel mit 
seinen Sternen, und unsere Erde mit allen ihren Zierden, Bergen, Thälern, 
Flüssen und Städten? Wie wüte dies möglich, wenn die Abdrücke der Ob- 
jekte nicht verkleinert auf den Ti! eil des Auges träfen , der sie der Hautanalog 
empfindet? Wie könnte mein Sinn si Millionen Meilen davon getrennt, den 
Durchmesser der Sonne umfassen , wenn kein Abstrahl derselben im verklei- 


nerten Bilde zu ihm selbst gelangte? 

Um nun mit diesem Organe wahrzünehmen , sind zwei Bedingnisse er- 
forderlich: es mufs fürs erste ein Bild des Objekts, und zwar verkleinert, 
aber dennoch deutlich auf die Netzhaut fallen, und danu von dieser rich- 
tig empfunden werden. 

Ersten» geschieht durch die strahlenbrechende Form und Kraft der so- 
genannten Augenflüssigkeiten, letzteres durch die Empfänglichkeit der im Auge 
ausgebreiteten Nervenhaut. 

Diese fühlt zwar den Eindruck des auf sie geworfnen Bildes, aber sie 
fühlt es nie im Auge selbst, sondern in der Richtung hin, in der es auf sie 
fällt, eben wie die Nerven des Ohrs den rollenden Donner nicht im er- 
schütterten Trommelfelle, sondern in der Richtung gegen den Himmel hin füli- 
Jen, in welcher sie von den Schallstrahlen berührt werden. 


Wie wir mit zwei kreuzweis über einander gelegten Stäben jeden Kör- 
per auf seiner Seite fühlen, und weder den linken, der durch den Stab an die 
rechte Hand stöfst, auf der rechten , noch den rechten, der an die linke Hand 
Stufst, auf der linken Seile suchen , eben so verfolgt unsere Seele, die durch 
Kreuzung auf den untern Theil der Netzhaut fallenden Lichtstrahlen nach 
oben , und die auf ihren obern Theil geworfenen nach unten , gegen den Ort 
hin, von dem sie ausgingen. 

In diesem durch Seelenwirkung entstehenden Zurechtweisen der Sinne 
liegt der Aufschlnfs, warum wir die Gegenstände weder verkehrt , wie sie 
durch Kreuzung der Lichtstrahlen auf der Netzhaut abgebildet werden , noch 
doppelt sehen» obgleich in jedem Auge ein Bild entsteht. Ungeachtet des 
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zweifachen Bilds trifft nämlich die Richtung beider Bilder auf das Objekt zu- 
sammen , von dem die Lichtstrahlen ausgingen, und erscheint uns einfach, 
wie der Körper, den wir mit zwei Stäben anfühlen, obgleich von diesem eben- 
falls in jeder Hand ein Eindruck veranlagt wird. So wirkt die Seele zur Be- 
richtigung der Sinnenwahrnehmung bedeutend mit, und bringt sie durch 
Uebung und Talent erst auPs Reine, mufs aber dennoch dtvrch den Eindruck 
erst rege gemacht werden, den das Objekt auf den respektiven Sinn her- 
vorbringt. 

Beim Auge ist es das vom Gegenstände auf die Netzhaut geworfene Bild, 
ohne welches kein Regewerden der Seele und folglich auch kein bewustes 
oder vollendetes Sehen entstehen kann. Nun erfolget aber die Erzeugung jene» 
Bildes, nach optischen Gesetzen durch Brechung der ins Auge dringenden Licht- 
strahlen, und diese wird bei einem und demselben brechenden Körper (z. B. 
de/ii Auge) von seiner verschiedenen Wölbung modificirt. Die Strahlen ganz ent- 
fernter Gegenstände gelangen in andern Winkeln auf die Fläche der Hornhaut 
und der Linse, als die der nähern. Das Bild, was von erstem auf die Netz- 
haut fällt, wird von letztem hinter dieselbe fallen, und nicht empfunden wer-} , 
den. Hält man z. B. einen angespannten dünnen Zwirnfaden in einiger Ent- 
fernung vom Auge, so sieht man ihn deutlich, er verschwindet aber ganz, 
wenn man ihn dem Auge möglichst nahe bringt, weil sein Bild, was vorher 
auf der Netzhaut ruhte, nun hinter dieselbe nach dem optischen Gesetze 
fällt; dafs jemehr sich ein Gegenstand (bei Convex -Linsen) dem einen ihm 
hingekehrten Brennpunkte nähert, desto weiter wird das Bild desselben über 
den andern Brennpunkt hinausfallen. 

Bei nähern Gegenständen, wo das Bild weiter zurück fällt, mufs sich 
also die Wölbung der Hornhaut und Linse umso viel vermehren, als eine stär- 
kere Brechung erforderlich ist, um das Bild, der Linse näher, auf die Ner- 
venhaut zu bringen. Ist der Gegenstand so nahe, dafs die gesammte, dem 
Auge mögliche Convexität dennoch unzureichend bleibt, um die Strahlen so 
stark zu brechen, dafs das hinter die Retina sinkende Bild auf dieselbe liinge- 
bracht wird, so kann man den Gegenstand gar nicht sehen, wie es bei dein ge- 
gebenen Beispiele der Fall war. Bei entfernten Gegenständen, wo das Bild 
ohnedem näher hinter der Linse steht, mufs die Convexität des Auges abneli- 
men , um durch geringere Brechung zu verhüten , dafs das deutliche Bild nicht 
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zii weit vor der Netzhaut entstehe. Jene Aenderung in der Hornhaut ist er- 
wiesen. Sie geschieht wahrscheinlich durch gleichzeitige Anziehung der vier 
graden Augenmuskeln. Diese ziehen die Seiten wände des Augapfels tiefer in 
die Augenhöle, der hintere Theil desselben stufst auf das um ihn liegende 
Fettpolster und drängt so die Augenflüssigkeiten nach vorne, wodurch die elasti- 
sche Hornhaut gewölbter werden mufs. Obgleich diese Aenderung auffallend 
geschieht, obgleich die Hornhaut um den achthundertsten Theil eines Zolle» 
sich eiheben kann *), so ist ihr doch diese Wirkung allein nicht hinreichend, 
um m jedem Falle eine zureichende Convexität des Auges liervorzubringeri. 

Bei Personen, die am grauen Staar operirtsind, also bei solchen, de- 
ren Linsensystem verletzt und denen die brechende Linse genommen ist, bleibt 
ein Convexglas unzureichend, und sie bedürfen zum deutlichen Sehen wenig- 
stens zwei Gläser, ein stark gewölbtes für nahe, und ein flacheres für entfernte 
Gegenstände. — Trüge das Linsensystem blos zur Summe der Brechung bei, 
und wäre die Umstaltung der Hornhaut allein hinreichend , jene zu modifici- 
ren, so würden wir bei übrigens reservirten Theilen des Auges nur ein Con* 
v exglas brauchen, um die Linse zu ersetzen. Da wir aber bei zerstörtem Lin» 
settsystem verschiedener Convexgläser bedürfen, um verschieden entfeinte Ge- 
genstände deutlich zu sehen, so ist es wahrscheinlich, dafs aufser der Horn- 
haut auch im Linsensysteme Aenderungen Vorgehen , die mit dem künstlichen 
Ersätze desselben übereiustimnien , das lieifst, dafs der Linse und ihren näch- 
sten Theilen bedeutende Modificationen in der Convexität möglicli sind, durch 
Welche die Brechbarkeit des Auges vermehrt oder vermindert werden kann. • 

Die Nothwendigkeit einer Veränderung der Linse fühlten die scharfsin- 
nigsten Physiologen; manche wollten das Problem dadurch lösen, dafs sieder 
Linse eine Fähigkeit ztischiieben, sich dem vorderen Theile des Auges nähern 
und von demselben entfernen zu können. Allein, theils fanden sie keine Be- 
wegungsorgane an der, in der Morgagnischen Flüssigkeit freischwimmenden 
Linse, theils widersprach ihrer Muthniafsung die die Lime umgebende Kapsel 
mit ihrer Befestigung an der vorderen Fläche der lunied hyaloidea. — Audere 
nahmen eine Verlängerung und Verkürzung der Augrnaxe an, und glaubten, 
dafs die Augenmuskeln das Auge durch Zusammenwirken in die Lange ziehen 
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und so die Retina von der Linse entfernen, und umgekehrt derselben -wieder 
nahem könnten. Allein unabgesehen , dafs eine vollkommen gefüllte, aus so 
festen Häuten, wie die Sclerotien im Leben ist, gebildete Kugel einer star- 
kem Kraft bedarf, um ihre Form bedeutend zu ändern , als die der Augen- 
muskeln ist, müfsto diese Aenderung des Augapfels auch sichtbar seyn , -wenn 
sie hinreichend geschehe , die Entfernung der Retina von der Linse in dem 
Maafse zu fördern, als'es nötliig ist, um das Bild entfernter und naher Ge- 
genstände bei einer und derselben Brechbarkeit des Auges nufzufangen. Fer- 
ner niüfste diese Modification nach der Stanvoperation eben so gut, wie vorher 
geschehen können, wenn die Linse durch ein Convexglas ersetzt wäre. Zwar 
ist es nicht zu längne-n, dafs eine Formänderung dieser Art im gelingen Grade 
vor sich geben könne, wenn die Augenmuskeln die Mitte des Augapfels von 
allen Seiten drücken, doch kann sie nur wenig und aus obigen Gründen, eben 
wie die Hornhaut, nicht alles zur nütliigen Umstellung beitragen. 

• . .1 Da ein richtiges Auftreffen des Bildes leichter durch geringe Aenderung 
der Convexität , vermöge des dadurch verrückten Brennpunkts entsteht, als 
durch Versetzung der atiffangendeu Fläche und da es hn letztem Falle immer 
auf Kosten der Deutlichkeit des Gemahles erreicht wird, so war ferner di» 
Entdeckung willkommen , dafs die Linse selbst ihre Convexität mehren und 
mindern könnte. TliOm. Young hielt sie aus durchsichtigen Fleischfasern 
gebildet, und dichtet ihr mit der Fülle seines Scharfsinns ein Vermögen an, 
sich durch Zusammenziehung wölben, und durch Erschlaffung ebnen zu kön- 
nen; allein tmabgesdien von seinen nicht ganz erwiesenen (Prämissen fand man 
keine Verbindyng zwischen- der Linse und den Ciliar nerven, .die jene den Mus- 
keln analosre Action hätten hervorbringen können. • 

• ® m D 

Ich bin zwar überzeugt, dafs nach optischen Gesetzen eine Modification 
der Convexität des Linsensysiems vofgehen müsse, 11m von entfernten und na- 
heu Gegenständen vcrhältnifsmäfitig intensive Bilder auf die Nervenhaut zu 
bringen,- glaube aber, dafs diese Umstaltung nicht unmittelbar in der Linse 
selbst vor sich gehe, weil die Isolation derselben ihr keine V erbindung mit der 
ersten Klasse der Vilalprocesse einräumt, und sie blos in die, durch ihre 
Krankheiten erwiesenen egeiative Sphäre zurück setzt. Es ist mir eher wahr- 
scheinlich , dafs die Linse selbst sich bei jenen Unjstnltungen passiv verhalten, 
und dafs die Aenderung mehr von der Kapsel und Morgagnisclien Flüssigkeit 
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ebhange. — Der Fallenkranz liegt regelmäfsig um den Rand der Linsenkap- 
sel, weshalb wäre er so künstlich gebildet, weshalb wiche er beständig von der 
übrigen Richtung der Chorioidea ab , um sich auf den Umfang der Kapsel zu 
legen , wenn er nicht in einer gewissen , in einer nothwendigen Beziehung mit 
dieser stände ? Die neuesten Untersuchungen lehren es, dafs er gleich der Iris 
aus den zartesten Gefäfsen gebildet sey, und Sömmerings so treue, als 
schöne Abbildungen machen sie uns sichtbar. Der Ciliar - Körper ist wie die 
Blendung strahlenförmig construirt, wahrscheinlich, wie sie, blofse Fortsetzung 
der Gefäfshaut. Beide haben gleichen Theil an der Einwirkung der Ciliamerven 
und demnach an dem nächsten Verkehr mit dem Nervensysteme, und warum 
sollte Ausdehnung und Zusammenziehung in dem Faltenkranze weniger mög- 
lich, als in der Blendung seyn? — In der Iris ist ohne Muskelfasern , blos 
durch Gefafse, Bewegung in so auffallenden Graden möglich, warum sollte 
sie in dem ganz analog gebildeten Faltenkranze weniger zu gestatten seyn? 
Nun dehnt sich die Blendung beim Sehen in die Ferne aus, um mehr Licht- 
strahlen iri die Pupille einzulassen, und verenget sich bei nahen Objekten, um 
Uebermaafs des Lichts zu verhüten. Auf gleiche Art mag sich der Faltenkranz, 
der um den Rand der Kapsel , also um ihren niedrigsten Theil henimliegt, 
zusammenziehen, und durch diese Bewegung von der Peripherie nach dem 
Ceniro, den überliegenden Theil der Morgagnischen Flüssigkeit nach vorn hin- 
pressen, um die vordere Seite der Linsenkapsel , die ohnedem stärker als die 
hintere ist, und also weit mehr zur Strahlenbrechung beitragen kann, bedeu- 
tender zu wölben. Die bei der Zusammenziehung dieses Gebildes nothwendig 
erhöhte Thätigkeit seiner Gefäfschen unterstützt den genannten, Zweck höchst 
wahrscheinlich auch dadurch, dafs die Gefafse des Faltenkranzes, wegen des 
mit ihrer Action verbundenen Vilalturgors gefüllter .werden; ausdehnen müs- 
sen sie sich in diesem Zustande, und da sie das wegen des Orbieului ciliaris und 
der festen Scltroiiea nicht nach aufsen können, so drücken sie nach innen, auf 
den Rand der Kapsel, pressen die Linse vielleicht nach hinten, und drängen 
die Flüssigkeit, die in ihrem Umfange ist, nach vorne bin unter die Kapsel. 
So wie die Zusammenziehung der Iris sich mindert, wenn das Auge nach fer- 
nen Gegenständen blickt, eben so kann sich auch die Convexilät der Linsen- 
kapsel verringern , wenn der Faltenkranz sielt wieder ausdehnt, die Gefäfschen 
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entleert werden, und die Morgagnische Flüssigkeit in ihre vorige Grenzen, 
nämlich von der Mitte an den Rand der Linse zurücktritt. 

Dafs diese Aenderungen schnell genug erfolgen können, lehrt uns die 
Eigenschaft der Gefäfse, sich in wenigen Augenblicken füllen und sich entlee- 
ren zu können. Bei der Schamröche wird in einem Momente die blasse Wange 
mit dem schönsten Rosenroth getüncht und eben so tritt beim Schreck alles 
Blut aus dem röthem Gesicht zurück , um den Gesündesten das Ansehen einer 
Leiche zu geben. Doch scheint zur Füllung und Entleerung des Faltenkranzes 
immer eine gewisse Zeit zu gehören, denn hat man sehr entfernte Gegenstände 
lange betrachtet, so vergeht immer ein , wenn gleich kleiner, doch zu bemer- 
kender Zwischenraum, ehe wir die nächsten in voller Deutlichkeit wahrneh- 
men können, weil die möglichste Entleerung und möglichste Füllung gleich 
auf einander folgen müssen. Zwischen beiden sind nun so viel Abstufungen 
denkbar, als Aenderungen nöthig sind, uni von verschiedener Entfernung her 
nach Mafsgabe intensive Bilder auf die Netzhaut zu bringen. Bedenken wir 
folgendes, dafs eine gewisse Aenderung in der Linsen -Convexi tat das Bild 
schon bedeutend verrücken kann, betrachten wir die Menge der Flüssigkeit, 
die tkns bei Eröffnung der Kapsel entgegenspritzt, so bleibt kein Zweifel übrig, 
dafs die Wölbung sich so verschieden ändern könne, als es nöthig ist, um das 
Bild der Gegenstände von verschiedener Entfernung her auf die «Netzhaut zu 
bringen. Ueberscli reitet aber die Entfernung oder Nähe der Objekte die indi- 
viduell mögliche Unistaltung des Linsensystems, so entstehen undeutliche Bil- 
der und mit diesen undeutliche Erkenntnifs. Fällt der Ort, wo das Bild ent- 
stellen kann, zu weit vor oder hinter die Nervenhaut, so hören wir auf zu 
sehen. *— Durch diese Ansicht wäre noch das Gefühl von Spannung, Fülle | 
von Druck im Augapfel erklärbar, dessen wir uns bei Betrachtungen naher Ge- 
genstände bewufst sind und das zuletzt in Schmerz übergeht, wenn durch die 
Füllung der Gefäfschen des Faltenkranzes die nach vorne ausgedehnte Kapsel 
und die durch die Augenmuskeln mittelbar gespannte Hornhaut zu lange ange- 
strengt worden. Hierin mag auch die Schädlichkeit gegründet seyn, die 
für die Augen entsteht, wenn man dauernd in seinen Geschäften mit kleinen 
und nahen Gegenständen zu tliun hat; hieraus folgt, wie nöthig es ist, dem 
Auge durch Sehen in der Ferne wieder Ruhe zu gönnen, denn hierdurch werden 
die Gefafse wieder leer und die Spannung aufgehoben. Dafs Greise nicht melir 
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gut in der Nähe sehen können, liegt, die im Ganzen geminderte Convexität de* 
'.Auges abgerechnet, auch in geschwächter Thätigkeit des Faltenkranzes. We- 
nigstens stimmt das im Alter gewöhnlich eintretende Erblassen der Iris für 
gleichzeitige Erschlaffung des Faltcnkranzes. Die Convexität der Hornhaut 
und Linse ist uhgemindert, sie kann durch Zusammenziehung des Fallenkran- 
zes nicht mehr, so wie sonst, vermehrt werden, das Auge bricht also die ein- 
fallenden Strahlen nicht genug. Der Ort ihrer Vereinigung zu einem Bilde 
Rillt hinter die, Nervenhaut, und das Sehen naher Gegenstände ist unvollkom- 
men , nur das Sehen entfernterer Objekte bleibt zurück , weil eine geringere 
Summe der Brechbarkeit hinreicht , die Strahlen dieser zuui Bilde zu vereini- 
gen. — Endlich sind weitsichtige Augen meistens schwach, weil ihre F.nergie 
and Sensibilität und mit dieser auch die Thätigkeit des Faltenk1an7.es geriuger 
ist. Die Mehrzahl der jetzt lebenden Menschen ist wegen herrschender ver- 
waltender Reizbarkeit des Nervensystems meist kurzsichtig, weil die Reizbar- 
keit des Faltenkranzes verbältnifsmäfsig mit erhöht ist. Viele Kurzsichtige 
lernen, wenn Gewohnheit ihr Auge nicht verdorben hat, im späten Alter in 
die Ferne sehen, sobald mit der Reizbarkeit des Nervensystems auch die. des 
Faltenkranzes gemindert ist. Ist der Normalgrad der Convexität und der Tä- 
tigkeit des I.initns ystems vorhanden, so sieht das vollkommene, gesunde Auge 
deutlich in der Ferne und Nähe. 


Erklärung der Abbildung 5 Ta f. III. Fig.TH. 

«teilt die vertier«? HaiJ'ie des Auge« vor. Di« von dem Fallcnkrsn* um geben« in ihre Kapsel go- 
aigekeiutr Seite der Sclerolic« und Chorioidea i*t bullte Liuse. Ihre vordere Hälfte ( J. ) Lst ent- 
wene nonimcu ; man licht btu* die Kanten beider ihre hintere «dämmert etwas durch Jeu FaU 

Haufc («. h) # auch ist die Iris mit der Cor««« und leakraui hindurch., dessen nuFievster Anfang (U 
.Sderolir« im Kroi«? bis tUhin weggeschnitias, wo ist , wo die fteiiua sich endigt (a)* 
der Fslimkl.ax «afJu&l (c r. ). Sichtbar ist die 
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XXI. 

Vergleichende 

Ansicht der Augen 

nach 

ihrer Gröfse, Form, Farbe ltnd Stellung durch alle Thierklassen, 

t on 

C. IL Theodor Schreger, dein Jüngern. 

Docior lrg«ns zu Erlangen. 

Vorgelesen am 0 . Juli >809* 

Erst den neuem Zeiten , in welchen überhaupt das Studium der Natur immer 
mehrere Freunde und Beförderer fand, war es Vorbehalten, dafs man, alle 
Schwierigkeiten mutliig und um so glücklicher bekämpfend, auch die verglei- 
chende Anatomie mit einer unverkennbaren Vorliebe zu bearbeiten an fing. 
Wie manche schone Ausbeute der Gegenwart hat uns schon eben so sehr die 
frühere Vernachlässigung dieses so wichtigen Theils der Nnturkcnntnifs be- 
dauern lassen, als wir auf der andern Seite berechtiget sind, uns der viel- 
fachen, in einem so kurzen Zeiträume gewonnenen Bereicherungen zu er- 
freuen , und von einem unausgesetzten FJeifs und Eifer die interessantesten 
Aufschlüsse über die verschiedenen Verhältnisse des animalischen Organis- 
mus zu erwarten. 

Eine vergleichende Ansicht der Gröfse, Form, Farbe und Stellung 
der Augen durch alle Thierreihen nach dem Alter, Gesehlechte u. s. w. , die 
ich hier gehe, mag das erslere bestätigen, und die Lücken andeulen 
welche das letztere wünschenswert]! machen. • u , , t , , r 
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I. 

Von der verschiedenen Gröfse und äufsern Form 
des Thierauges. 

A. 

Verschiedenheit der Grüüje und Form des Menschensuges r*ch dem Alter, 

$• i. 

D«! Auge des Mensehenembryo. 

Der Mensehenembryo hat im Verhältnifs seinerübrigen Organe 
desto gröfsere Augen , je jünger er noch ist. Nach Zinn sollen sie so grofs, 
als der übrige Kopf seyn. Speciellere Beobachtungen zeigen, dafs die ersten 
Keime des Auges nach ohngefähr 41 Tagen von der Empfängnifs an, wie 
ein kleiner, an seiner untern und innem Seite unausgebildeter, schwarzer 
Kreis mit einem weifslichen Mittelpunkte, nach 4 4 Tagen aber, in der Nahe 
derMundspalte unter den Hautdecken, schon als kleine, schwärzliche, vollkom- 
mene Kreise äufserlich erscheinen , die oben und unten durch eine Linie in 
den Integumenten begrenzt sind. Inder Mitte der achten Woche stellen 
die Augäpfel zwischen Mund und Augenringen noch kaum merklich hervor, 
liegen aber offen da , und sind über eine Linie lang, eine Linie breit, und von 
den etwas aufgeworfenen Augenliedern, die nur als ein schmaler kreisförmiger 
Wulst aussehen, welcher indefs die Augäpfel keineswegs bedeckt, von allen 
Seiten umgeben. Nach der achten Woche findet man sie noch nicht durch 
ihre Deckel verschlossen , doch sind diese etwas gewachsen , und bedecken, 
ganz ausgespannt, einen Theil des Auges. Sie stehen s-} Linie von einander 
ab. In den zunächst darauf folgenden Wochen sind sie noch nicht 
ganz ausgebildet. Die Augäpfel liegen 1» Linie weit mit ihrem innem 
Winkel von der obem Extremität des äufsern Randes der Nasenerhühung 
entfernt. Ihre Länge von innen nach aussen beträgt keine ganze Linie, 
ihre Höhe in der Mitte eine halbe, kurz vor den Winkeln, gegen deren 
innem sie schneller, als gegen den äufsern abnimmt, eine Viertellinre. Um 
die Augen ist die Haut in der Breite von einer Drittellinie etwa eine Seclis- 
telliuie höher, als die umliegenden Stellen. Höher ragt auch das Auge nicht 
über das übrige Antlitz Iiervor. Die Augäpfel selbst sind durch eine deut- 
liche, sie ring.sunigebende Furche sehr bestimmt von der Antlitzhaut ge* 
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schieden. Bei einem fast dreimonatlichen Foetus findet man sie end- 
lich durch die Augendeckel ganz geschlossen , und diese Lassen sich nun fast 
eine Linie weit auseinander ziehen. Sommer ing will sie schon nach der 
zehnten Woche fest geschlossen gesehen haben , doch die Augenspalte 
immer etwas kürzer, als den Querdurchmesser des ganzen Augapfels. Das 
Auge eines über drei Monate alten Foetus ist nach aussen convexer, 
als nach innen. Sein Längendurchmesser beträgt zwei, und der Querdurch- 
messer l-J Linien. Späterhin wird jedes durch Verkleinerung der Augen- 
spatte, -welche bis zur Geburt geschlossen bleibt, und durch Vergröfserung 
des Gesichtslheils am Kopfe verhäluiifsmäfsig kleiner. 

$- st. 

Das Auge des gebornen Menschen. 

Auch bei dem jüngsten Kinde hat der Augapfel eine mehr sphärische, 
als vollkommen kugliche Form, wie ein Körper, der aus dem grofsen Seg- 
ment einer gröfsern , und dem kleinen einer kleinern Kugel zusammenge- 
setzt ist. Seine ganze Aussenfläche wölbt sich daher, noch mehr aber die 
der Cornea, als die des übrigen Vordertheils. Nach Wegnahme der Cornea 
erscheint er vorn ein wenig, doch nicht bei allen Individuen, merklich zu- 
sammengedrückt. Manchmal ist er etwas länger, als breit, und in jungen 
vollsaftigen Körpern convexer, oder erhabener, als bei Schwächlingen und 
Alten. Es gibt sogar Beispiele, wo das eine Auge von Natur flacher ist, 
als das andere. Kurzsichtige haben in der Regel gewölbtere Augen, als 
Weitsichtige. Ueberhaupt sind die Durchmesser des Auges in ihrem Ver- 
hältnifs gegen einander sehr veränderlich. In manchen ist der Querdurch- 
messer der längste, in einem andern ist er mit der Sehaxe von gleicher 
Länge. Doch findet sich diese Abweichung nicht in allen Menschenaltern ; 
denn in dem fünfzigsten Lebensjahre ist sie schon nicht mehr wahrnehm- 
bar. Home fand folgende, nach dem Alter verschiedene Durchmesser: 
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Ln hohen Alter verliert (las Auge an seiner Völle und Wölbung, ver- 
flacht sich immer mehr, wird kleiner, und schrumpft gleichsam zusammen. 
Da sich dadurch seine Theile mehr nähern, so verkürzt sich auch die Axe des- 
selben. Aus Fcttmangel im Hintergründe der Augenhöle zieht er sich in diese 
so tief zurück, dafs mau sogar die Concaviläl der letztem unterscheiden kann. 

J5. 

Verschiedenheit der Gröfse und Form des Meiiscbeuauges nach dem Geschlecht?. 

• • *V t t 

. §. 5 . * » 

Das Auge des Mann cs. 

Nicht von allen männlichen Augen läfstsich annehnien, dafs siegröfser 
sind, als weibliche Augen , da die Gröfse des Augapfels nur ein Karakter des 
Individuums ist, und vollkommen der verschiedenen Giöfse der Augenhöhle 
entspricht. Also blos ein ausgezeichnet schönes männliches Auge unterscheidet 
sich von einem dergleichen weiblichen durch eine absolut genommene, ansehn- 
lichere Gröfse seines Volums. 

Sehen wir auf seine Form, so hat im Ganzen das Acussere desselben 
bei Männern etwas rundes, dickliches, kräftiges. So erscheinen die Augen 
des Apollo Pylhius in den trefflichen Abbildungen von Gerald Am dran, so 
ein vollkommenes, schönes, ausgewachsenes männliches Auge nach dem Le- 
ben dargcstelU iji S (^mmerings Mcistcrwcike. 

$• 4- 

Pa* Auge des Weilxi. 

Was vom männlichen Auge galt, gilt auch von diesem. Nur voll- 
kommen schöne weibliche Augen, wie die der Mediceischen Venus von 
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Gerard Audran, und das auf die erste Sönmieringschc KupfertaFel, zeichnen 
sielt dnreh ihre kleinere Conlottr, und im Ganzen durch ihre etwas längliche, 
flache, dünn{, zarte, sanfte Normal form aus. Nicht an den Augen aller weib- 
lichen Individuen bemerkt man diese Unterschiede nach dem Geschlecht 
gleich auffallend. 

C. 

Verschiedenheit der Grüfse und Form des Menschenauges nach der Nation. 

$. 5 . 

Dat Auge d« Mohren und andmr Völker. 

Das etwas starre, wenig lebhafte, mehr trübe, und etwas matte 
Molirenauge ist zwar gröfser, aber weniger gewölbt, als das Auge des 
Europäers , so , dafs , da überdies die Augenliederspalte desselben im Durch- 
schnitt enger, oder weniger offen ist , von der Vorderfläche des Augapfels ver- 
haltnifsmäfsig auch weniger sichtbar wird. Nach dieser, und m. a. Verschie- 
denheiten , vermöge welcher die Augen der schwarzen Neger in Afrika’» 
heissester Zone die blendendsten, unter den kleinsten Winkeln ins Auge 
vorn Erdboden zurückfhllenden Sonnenstrahlen nach Sömmering besser 
vertragen , als die Augen der Europäer , glaubt dieser auch annehmen zu 
dürfen, dafs das Mohrenauge für Afrika vollkommener, als unser Auge, or- 
ganisirl sey. 

Die Augen der übrigen Aegvptier gleichen zum Theil den Moh- 
renaugen, ztmt Theil denen der Indier; bei Mehrern stehen sie indefs auch an- 
sehnlich genug hervor. 

Unter den Asiaten, welche in der Regel kleine, tiefliegende Augen 
haben, zeichnen sich die Tatarn, und unter diesen die Negaischen Ta- 
tar n, die Baschkiern, Jakuten, Kalmücken oder Kumücken 
durch ihre immer blinzelnden Augen aus, welche auch wegen des weitern 
Hervorspringens der Wangenknochen, wodurch der darauf liegende Ring- 
muskel der Augentiedcr gleichsam in die Länge gezogen wird, eine hingliche 
Form annehmen. 

Auf der Halbinsel jenseits des Ganges, oder der östlich en 
ostindischen Halbinsel haben die Bewohner von Ava, Tunkin, 
K ambo dia , • Xodssch in - (Cochin) Sina, so wie die Sineser, ganz 
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kleine, in ihrer geräumigen Höhle versteckt liegende Augen. — Bei den 
Bootanern, einem Indischen Stamme, sind sie klein und haben lang* 
gespitzte Winkel, als wären sie durch künstliche Mittel ausgedehnt. 

Unter den Amerikanern, deren eigentliche Rage gegen Norden von 
der sogenannten Hudsons - Strafse und Bay, gegen Süden von der Magellan- 
strafse, und gegen Osten und Westen von den Ufern des Oceans begrenzt ist, 
haben die Bewohner von Mexico und Terra firma grofse, dagegen die 
Patagonen, Aukasas, und die wahren oder rothen Karaiben klei- 
nere, und die Abiponer, eine südamerikanische Nation , bei ihrem vorzüg- 
lich hohen Wuchs und schönem Körperbau, ganz kleine Augen. 

Die Cr e ölen, oder die in Ost- und Westindien von Europäischen 
Aeltern abstammenden Weissen , haben ihre ursprüngliche Brittische Gesichts- 
bildung mit der Nationalphysiognomie der Amerikaner gewissermafsen ver- 
tauscht , so auch ihre Augen , welche ihnen daher , wie diesen , tief im Kopfe 
liegen, tiefer, als den Europäern, zum bessern Schutz und zur bessern Erhal- 
tung derselben bei der Glut des heimischen Sonnenlichts. 

Die Augen der Polarmenschen: der Lappen, Grönländer, 
Eskimos, Samojeden, Ostiaken, Pecherais etc. sind klein. 

S. 6 . 

Das Auge des Kakerlaken. 

So wie auf der einen Seite dal Mohrenauge vermöge der Stärke und 
Vollkommenheit seiner Organisation das meiste Licht leicht und gern verträgt, 
so kann auf der andern Seite das von Natur zartere und schwächere Auge des 
Blendlings das vtnigste Licht vertragen. Auch die Sexualverschiedenheit bei- 
der Geschlechter drückt sich nicht undeutlich in diesem Organe aus. Uebri- 
gens scheinen die Kakerlaken , ohngeachtet die Beschaffenheit ihrer Haut und 
Augen mitunter, nicht immer, erblich ist, keinen besondern Stamm auszu- 
xnachcn, welches Söm mering daraus schliefst, dafs die Aeltern der licht- 
scheuen Kinder, deren Augen er abbilden liefs, nichts von dieser Beschaffen- 
heit an sich trugen. Da also solche allemal angeboren, nicht von aussen her- 
beigeführt ist, so scheint sie ihm auch mehr eine unabänderliche Abartung oder 
Ausartung, als eine eigentliche Krankheit zu seyn. Denn er fand an derglei- 
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gleichen todten Augen diese Eigenheit nicht blos im Aeufsern , sondern auch 
in allen übrigen Theilen derselben, 

D. 

Verschiedenheit der Gröfse und Form des Auges bei den »erseluedenen Thierklauen, 

$• 7 * 

Das Auge der Säuglbiere« 

Die Gröfse desselben steht bei sehr vielen fast im umgekehrten Verhält» 
nisse zu ihrer übrigen Körpergröfse. So haben das Rhinoceros, der Eie* 
phant, das Nilpferd, das Wallrofs, der Eisbär, der Waschbär,- 
mehrere C e t a c i e u etc. verhältnifsmäfsig nur kleine Augen, - Das Elephan- 
tenauge z. B. erreicht nicht einmal die Gröfse eines Pferdeauges; der ganze 
Augapfel des Wallfisches ist nicht gröfser, als eine reife Orange, der des 
Braunfisches (Delphinus Phocoeno) nicht einmal so grofs, wie ein Schaaf- 
auge. Auch die Säugthiere , welche unter der Erde leben, sind kleinäugige 
Geschöpfe. Grofs sind dagegen die Augen derer, welche von Körnern leben, 
und auf Bäume klettern ; grofs gegen das Wallrofs und den Eisbär fallen sie 
beim Seehunde, beider Seekuh und der Rüsselphoka oder dem See- 
elephanten aus. — Bei den ganzhufigen Vierfüfsern stehen sie 
mehr oder weniger hervor. Der Slepez oder die Blindmaus ( Marmota 
typhlus ) hat ganz kleine, mit Haaren besetzte Augen, oder nach Blumen- 
bach nur ein Rudiment davon, aber unter dem Fell so versteckt, oder von 
den Augendcckeln so umschlossen, dafs man keine Oeffnung sieht. Di« 
Katzen haben das auffallendste Uebergewicht in der Gröfse der Augen. Die 
grofsen Augäpfel der Maki, Loris und Tarsern treten hervor, und haben 
eine besondere schiefe Richtung gegen die Nase. 

Betrachten wir die Form des Augapfels von verschiedenen Säugthie- 
ren, so linden wir ihn beiden Vierfüfsern in Verhältnifs zu seiner Länge 
oder Tiefe mehr in die Breite gezogen, als beim Menschen, zumal bei den 
Wiederkäuern, mithin horizontal »oval, und den perpendiculären Durch- 
messer immer kleiner, als den horizontalen. So ist nach Home das gegen- 
seitige Verhältnifs der Breite und Länge des Ochsenauges, wie ij§ zu Zoll 
Nach Cu vier verhält sich sein perpendiculärer Durchmesser zum horizonta- 
len, wie a 3 : 57. Beim Pferde, Schaafe u. a, bemerkt man deutlich 



diesen Unterschied , doch fehlt uns, so wie von den übrigen Tlüeren dieser 
Klasse, noch die nähere Bestimmung. Schwer zu entscheiden ist es, ob das 
Katzenauge, an sich das gewölbteste, mehr perpendikulär -oval, als kreis- 
rund, ist. — Breiter und an den Seiten hervorstehender ist das Auge des 
Has en, Kaninchen, der Fledermaus etc., seine untere Fläche dage- 
gen platter. Die Augen des Maulwurfs verlängern sich nach vorn gleich- 
sam in eine konische Cornea; im Gegentheil findet beim Stachelschwei- 
ne und Philander nicht einmal eine Convexität derselben statt. Die 
W allfisch äugen sind fastkuglich, gleich denen des Seehunds und der 
Seekuh, platt hingegen beider Rüssclphoka. 

S- 8. 

Das Auge der Vogel. 

In den ersten Tagen des angefangenen Bildungsprocesses eines V ogel- 
embryo sieht man ausser der Form des Auges noch keinen der einzelnen 
Theile desselben. Die vordere und hintere Augenhemisphäre sind noch ungc- 
trennt, und die Pupille (liefst noch in das Foramtn opticum der Sclcrotika über, 
nur geschieden durch ihre nllmählig sich absondernde Form. Am neunteu 
Tage der Bebrütung ist das Auge mit seinen noch durchsichtigen Deckeln um- 
geben; am zwanzigsten aber vollkommen ausgebihlet. 

Sowohl beim Vogelembryo , als beim ausgebrüteten Vogel 
»ind die Augen überhaupt, verglichen mit dem ganzen Kopfe, auffallend 
grofs und verhältnifsmäfsig grüfser, als bei allen übrigen Thieren; so bei der 
Eule, beim Adler, Haushahn etc. Das Auge der Drossel ist nicht 
kleiner , als ein Kaninchenauge. 

Rücksichtlich seiner Form ist das Vogelauge im Verhältnifs zu seiner 
Länge immer breiter, als das Auge der Vierfpf^er; die Scleiotika wird, wo 
sie sich der Hornhaut nähert, mit eincnunal platt. Die Hornhaut ist mehr 
hervorstehend, aber gegen den ganzen Augapfel kleiner, und ein Segment ei- 
ner kleinern Sphäre. Die Augen der Raubvogel habefi eine eigentüm- 
liche, fast kelchförmige Gestalt, so, dafs die sehr convexe Cornea den Bo- 
den des Kelchs, und der Hintergrund der Sclerotika gleiclisam den Deckel 
verstellt. . 
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*• 9 - 

Di» Auge der Amphibien. 

Sehr grofse, aber wenig hervorstehende Augen haben unter den krie- 
chenden Amphibien die Eidechse, das Chamaeleon u. a., sehr 
kleine dagegen Pennants Testudo Jeron, ziemlich grofse in Vergleichung 
mit dem übrigen Körper Thunberg’s Testudo rostrata, schon gröfsere die 
Test, coriacea. Von beträchtlichem Umfang sind sie bei der Natrix saturniua, 
grofs bei der Natrix mucosa, und bei der Anarouda ( Boa coustrictor). 

Ihre F o r m ist bei der Eidechse, dem Chamaeleon, dein Land- 
krokodil u. a. , so wie bei der Test, fimbriata sphärisch, doch sind sie nicht 
einmal bei geöffneten Augendeckeln sichtbar, sondern scheinen mit einer dün- 
nen Zwischenhaut überdeckt, in iliren Holden versteckt zu liegen, oder die 
gemeinschaftliche Oberhaut macht, wie bei manchen einheimischen Bepti- 
lien und Schlangen, eine Art von Fenster vor den Augäpfeln, die sich 
hinter denselben frei bewegen. Hervorstehender sind die Augen der Hyla ra - 
naeformis. Die ganz kleinen Augen der Caeeiha glutinosa überzieht ebenfalls 
ein feines Häutchen. 

§. 10. 

Dd* Auge der Fische, 

Bei einigen Fischen sind die Augen gröfser, als das ganze Hirn, oder 
erreichen doch ziemlich seine Gröfse. Uebeihaupt steht das Volum derselben 
mit dem des ganzen Fischkörpers nicht immer in gleichem Verhältnisse. So 
ist das Auge des Lachses kleiner, als das des Kabliau. Von bedeutender 
Grölse, und weit hervorstehend sind sie bei dem Grofsauge ( Cubitis ana- 
blefjs ) i bei dem lilemtius ocellatus, beiden Stach cl bäuchen ( Tetrodon ) u. a. 

Selieu wir auf ihre Form, so sind sie vorn weniger gewölbt, d. h. 
mehr bei den Baubfischen, und hinten sogar, nach Porterfield und 
Petit zusammengedrückt, welchen indefs Monro widerspricht, der die 
Achse und Breite, wenigstens des Kablia uauges, kaum kleiner, als die 
des Ochsenauges, fand. Uebrigens ist das Contour der Fischaugen nach 
Verschiedenheit der Fische verschieden, doch bei allen der <;)uerdurchmes- 
ser davon der längste. So hat beim Bo eben (Aya) der ganze Augapfel 
eine horizontal - ovale Form, so, dafs sich der horizontale Durchmesser wie 
s : 1, zum perpendic ularen verhält. Beim Kabliau ist das Verhältnis, 
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' T,e T3 •• 1*0 eines Zolls; bei andern ist der Unterschied noch grofscr. Den 
Augapfel des Sprenkelfisches ( Coryphaena Ec/uiselh ) fand Albers von 
vorn ovnl, doch so, dafs dessen Spitze nach dein grofsen Augenwinkel zu 
etwas mehr abgerundet ist. Auch erscheint er hier am dicksten, indem er 
nach dem kleinen hin allmählig schräg abläuft. Im Uebrigen ist seine ganze 
\ orderfläche glatt und eben, die hintere dagegen bildet mehrere Erhaben- 
heiten, \ ertiefungen und Rinnen. Seine Länge beträgt von einem Augen- 
winkel zum andern 1 Zoll 5 Linien, seine vordere Höhe i Zoll 4 Linien! 
und seine gröfste Dicke am grofsen Augenwinkel 1 Zoll. 

§. 11. 

Die Imektenaugeo. 

Die Thiere dieser Klasse haben zwei in ihrer Struktur ganz verschie- 
dene Allen von Augen, wenn man anders die letztem mit Troxler nicht 
vielmehr für höchst entwickelte Gefühlorgane annehmen will: 1) grofse, 
vielfache, die nach Blumenbach nur für entfernte, und 2) kleine 
oder Neben äugen ( stemmata ) , erste Keime des Sehorgans, die blos für 
nahe Gegenstände bestimmt sind. — Die grofsen oder te lesko pis c hen, 
aus mehreren kleinen zusammengesetzten Insektenaugen spielen bei den ver- 
schiedenen Arten dieser Thierklasse in mancherlei, zum Theil sehr schönen 
Farben. — Mit Ausscldufs der Ephemeren, bei denen Reaumür vier 
dergleichen gefunden haben will, lassen sich an den übrigen vollkommnen In- 
sekten , statt dafs die Raupen z. B. immer mehrere, als die Schmetterlinge ha- 
ben, nur zwei unterscheiden, deren jedes auf seiner Seite am Kopfe unbeweg- 
lich, beiden Krebsen aber, ausser bei der Flufs-Garneele (Cancer pu- 
lex), auf einem beweglichen Stiele sitzt. Insgemein sind sie von beträcht- 
licher Grofse, bei einigen sogar gröfser, als das Hirn. So nehmen sie z. B. 
beim Cerambyx longimanus u. a. fast den ganzen Kopf, bei den Glossatoren 
des Fabricius, und den meisten Dipteris den gröfsten Theil desselben 
ein. Beim Cerambyx aspez sind sie dagegen klein, von mäfsiger Grofse beim 
Cerambyx Sutor u. a. Die Männchen haben gröfscre, als die Weibchen. 

Was ihre Form betrifft, so erscheinen sie auf den ersten Blick he- 
misphärisch, oder halbmondförmig, oder eckig, oder eiförmig, dagegen unter 
dem Mikroskop gleichsam polycdrisch, oder faqettirt, oder auch wie mit 
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Kugelflächen i oder Kechelspiteen besetzt, so beim Kiefenfufs ( Monacn* 
lus ) etc. Beim Hummer ( cancer Gammarus ) u. a. Apteris sind sie netz- 
förmig hemisphärisch, beim Skorpion einfach rund, beim Necydalus 
u. a. nierenförmig, beim Buprutis etc. oval, beiden Ci ca den etc. linsen- 
förmig, beiden Wespen halbmondförmig, bei andern wieder anders gestal- 
tet. Jede Masche des Netzes ist enger, oder weiter, wie z. B. bei den Oni- 
scis. Die gewöhnlich sechseckigen, und nur bei den Krebsen, mit Ausnah- 
me des Einsiedlers (caneer Her nhardus) , so wie bei den Heuschrecken 
viereckigen oder rhoinboidalischen, beiden Libellen aber achteckigen Ma- 
schen oder Faulten sind nach aussen convex, nach innen coneav, und daher 
als kleine Krystallinschen anzusehen. Leeuwenhoek will über 3ooo der- 
gleichen in einem Käferauge, Oooo in einem Fliegenauge, über 12000 
in einem Libellenauge; Puget in einem Schmetterlingsauge über 
17000; Andre im Kiefenfufsauge gegen eooo; im Hummerauge 
wollten Andere über i5oo, in der Weidenraupe (Phalaena Cossus) 22000 
durchs Mikroskop gesehen haben. Beider Po dura u. a. sind beide Augen, 
jedes aus achten, zusammengesetzt. Einigen Apteris Melden diese netzför- 
migen Augen ganz, und sie haben an deren Statt acht andere, gewöhnlich von 
ungleichem Umfang, oder sie bekommen solche erst in ihrer letzten Ausbil- 
dungsperiode mit den Flügeln. 

Die kleinen, oder Nebennugen, einfache, runde, glatte, glän- 
zende Punkte, oft von den herrlichsten Farben, findet man in verschiedener 
Anzahl bei den meisten Apteris, und vielen nachher geflügelten in ihrem 
Larvenzustande, so wie bei mehrern Arten schon geflügelter Insekten, und den 
grüfsern Gattungen von Kiefenfüfsen, z. B. dem Monocuhis poiyphemus etc. 
Bei den meisten Insekten sind sie kleiner, bei manchen eben so grofs, bei an- 
deren, z. B. den Ephemeren, wohl noch gröfeer, als die teleskopischen 
Augen. Unterm Mikroskop erscheinen sie durchsichtig, und innen mit einem 
verschiedenfarbigen Pigment überzogen. 


$• »=• 

Das Auge der Würmer. 

Die Augen der Tintenwürmer, denn nur bei diesen sind sie bis 
jetzt, als solche, wirklich allgemein anerkannt und erwiesen, da hingegen 
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die Erhabenheiten an dem Vorderiheile des Körpers einiger anderer Wür- 
mer, z. R. der Blutigel, Nereiden u. a. nur von einigen Naturforschern 
für Augen Ausgegeben werden — sehen mi Ganzen jenen der rothblütigen 
Thiere, zumal der Fische, und unter diesen den Rochenaugen sehr ähnlich, 
zeichnen sich aber durch mancherlei Eigenheiten in ihrer Innern Struktur 
davon aus. Sie sind übrigens sehr grofs, und treten an den Seiten des 
Kopfs gegen das Hinterhaupt hervor. 

H. 

Von der verschiedenen Farbe der Augen. 

Diese ist das Resultat des mannichfaltigen Farbenspiels der Iris , oder 
Blendung, welches gröfstentheils von den zarten Flocken dieser Haut, indem 
nach deren verschiedener Beschaffenheit die Lichtstrahlen verschiedentlich 
zurückgeworfen werden , zum Theil auch wohl von dem schwarzen Schleim 
an der hintern Irisiläche, und von der gröfsera oder geringem Dicke der Far- 
betihaut selbst Abhängen dürfte. 

*• 1 . 

* Beim ungrboinen Kinde 

läfst sich vor dem dritten Monat nicht leicht etwas von dieser Membran 
genau unterscheiden. Doch will Autenrieth das Lichtloch inderseiben 
bei einem fast dreimonatlichen Embryo schon so grofs, wie ein rei- 
fes Samenkorn vom gemeinen Stechapfel gefunden haben. Im vierten Mo- 
nate ist die von jetzt an weit offen stehende Pupille der glatten und platten, 
kleinen, eiuen gelben Kreis bildenden Blendung mit einem Häutchen über- 
deckt« welches, Anfangs von schleimiger Consistenz, in der wäl'srigen Feuch- 
tigkeit schwimmt, aber in der Mitte, oder doch gegen, das Ende des fünf- 
ten Monats ganz häutig wird. Leber diese Pupillarmembran (das söge-- 
nannte Wachendorf ische, oder Augenstern- oder Lichtlochhäutchen} 
welche dünner, als die Iris, glatt, von Farbe weifsgrau , und beinahe durch- 
sichtig i«t, verbreiten sich einzelne Arterien und Venen der Blendung in Ge- 
stalt eines sehr zierlichen Gefäfsnctzes, welches am Rande der Pupille anhängt, 
und diese ganz- ausfüllt. Erst nach dem siebenten Monate bildet sich im 
Mittelpunkte dieser Pupillarmembran anfangs nur ein kleines Loch, welches 
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nach und nach , je weiter sich das Häutchen von allen Seiten gegen den Rand 
der Pupille zurückzieht, immer gröfser wird, bis endlich diese völlig geöff- 
net, und bei Neugebornen keine Spur mehr von jenem Häutchen übrig ist, 
das sich indefs bei Blindgebomen zuweilen noch vollständig soll vorgefunden 
haben. Nach Blumenbach bilden dann im erstem Falle seine Gefä fse den 
innera Ring der Blendung.— Das Pigment auf der hintern Irisfläche 
sieht bei ungebornen Kindern schon schwarz, bildet sich aber erst späterhin, 
auch nach der hintern Augenliäche zu , ganz aus. 


$• «• 


Bei gebornen Menschen 

läfst sich an der ganz flachen und fein gestreiften Vorderfläche der mehr oder 
weniger dünnen, bei Neugebomen schon beweglichen, und durch einen Dop- 
pelrand begrenzten Blendung, die gewöhnlich an der Nasenseite merklich 
schmäler, als an der Wangenseite ist, und an ihrem innern, insgemein zirkel- 
runden und glatten Rande in einigen sonsL sehr scharf sehenden Augen eine 
oder mehrere Kerben zeigt, die Farbe der Augen auf den ersten Blick unter- 
scheiden. In diesen ist sie himmel- oder azurblau, in jenen veilchenblau, in 
andern griin oder grüngrau, oder gelb, oder braun, in andern wieder anders. 
Die einzelnen Streifen unterscheiden sich gewöhnlich von einander durch man- 
cherlei Niiancirung einer und derselben Hauptfarbe. Doch findet man zuwei- 
len grau mit himmelblau, braun mit gelb, veilchenblau mit weifs oder hell- 
blau vermischt. Die Farbe des grüfsem Ringes ist heller, als die des klei- 
nem , wiewohl jene auch z. B. veilchenblau , lind diese gelb oder braun Vor- 
kommen kann. So sieht man wohl sogenannte schwarzäugige Menschen , in 
deren einem Auge ein Halbzirkel der Iris braun, und der andere graulich gefärbt 
ist. Selten weicht die Farbe des einen Auges von der Farbe des andern ab. 
ITeberhaupt lassen sich drei Hauptfarben im Menschenauge annehmen: blau, 
dunkcigoldgelb oder kupferfarben , und braunschwärzlich. Diese drei Farben 
bemerkt man nicht nur hier und da bei einzelnen Individuen einer und der- 
selben Familie und Nation, sondern auch in kleinen Bezirken bei verschie- 
denen Völkerstämmen desselben Landstrichs, wo sie mehr constant, und 
gleichsam national geworden sind. Beispiele davon lernen wir weiter un- 
ten kennen. 
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Eine gewisse Harmonie der Augenfarbe mit der Farbe der Haut und 
Haare merkt schon Aristoteles an. So haben in der Regel weifshäutige und 
blondhaarige Menschen lichtblaue, oder überhaupt dunklere, rothhaarige zu- 
weilen ganz eigen lauchgrüne Augen. So werden nicht nur die anfangs blon- 
den Haare neugebomer Kinder, sondern auch ihre hellblauen Augen mit der 
Zeit immer dunkler. Gleiche Bcwandnifs hat es mit lichtbrünetten Kindern. 

Das dicke, breiige, braune Pigment auf der Hinterlläche der Iris 
ist bei Kindern weicher, lockerer, bei Erwachsenen aber dünnerund 
klebriger. 

Mit den Jahren verliert dieses Pigment immermehr an seinem kräftigen 
Dunkelbraun, und wird endlich im Greisenalter bräunlich grau. Hier- 
mit, und mit dem' Grauwerden der Haare, tritt auch eine Farbenänderung der 
Iris ein, sie wird bleicher, matter. 


§. 3 . 

In Mobrennugea 

ist die Iris , oder vielmehr jener durch die Cornea durchscheinende, nach den 
Schläfen zu breitere, und gegen die Nase hin schmälere Hautring meist einfar- 
big, und so stark dunkelbraun, dafs man, zumal in lebenden Augen, nur ganz 
in der Nähe die Pupille daran unterscheiden kann , wodurch sie an Lebhaftig- 
keit verlieren und etwas Starres bekommen. 

Die Mulatten mit gewöhnlich krausem, zum Theil auch schlichtem, 
aber durchgeliends schwarzem Haar , haben braune , die Missisipaner in*s- 
gemein schwarze Augen, deren Stern sich nicht leicht unterscheiden läfst. Die 
Äugender wahren, rothen Caraiben sind schwarz, funkelnd. Die 
Castizen, Abkömmlinge von den Europäern und Amerikanern, haben, je 
nachdem der Vater von Haaren blond, und blauäugig ist, wieviele Europäer, 
und wie die Creolen, unter denen es jedoch auch schwarzäugige Individuen, 
zumal des weiblichen Geschlechts, gibt, blaue Augen. Beiden Bootanern, 
einem Indischen Völkerstamme, sind sie dagegen schwarz. • 

5 - 4 - 

Unter den Europäern 

findet man überhaupt in kältern Zonen mehr Blauäugige, dagegen in heifsern 
mehr Schwarzäugige. So sind die von altern spanischen Dichtern, und beson- 
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ders von Cervantes, als eine vorzügliche Schönheit besungenen schwarz- 
grünen Augen unter den Spaniern und Portugiesen, wenn auch selten, 
doch wirklich noch vorhanden; das auffallend schöne und eigenthümlich 
reizende Grün dieser Augen ist kein anderes, als die dunkle, schwärzliche 
/ Farbe des Smaragds. Gemeiner unter den Südländern sind die kastanien- 
braunen Augen; doch diese Farbe hat sich auch in den neuern Zeiten mehr 
nach Norden hin verbreitet, so dafs sie jetzt in Teutschland und Eng- 
land nicht selten vorkommt. 

So wie man aber schon in der grauen Vorzeit blaue Augen und blonde 
Haare zu den Hauptcharaktern der alten Teutschen zählte, so werden 
auch noch jetzt jene, und blafsnschgraue hier und da in Teutschland verhalt- 
nifsmäfsig häufiger gefunden. Unter den Schweden zeichnen sich dadurch 
die blondhaarigen Gothen aus. Lichtbrauner fallen sie schon bei den gelb- 
haarigen Finnen, bei den schwarzhaarigen Lappen und übrigen Polar- 
menschen aber noch dunkelfarbiger aus. — Unter den jetzigen Wen d in- 
nen sind schwarze Augen und Haare gemeiner. Anders verhält es sich mit 
den Kärnthner innen und Sächsinnen. 

%. 5 . 

Die Blendung des Kakerlakenaogef 

sieht wie ein netzförmiges, feines, fadiges, blafsblaues oder bläulich weifses 
Gewebe aus, so dafs man nicht nur durch die Pupille, sondern gleichsam scdbst 
durch die Lücken zwischen diesen Fäden auf den bläulich -rosenfarbnen Grund 
*■ des Augapfels sehen kann. Die Blendung gibt daher, wie ein Camiol von 
blässerer Farbe, einen starkrothen Glanz von sich, und ist in steter, gleich- 
sam zitternder Bewegung. Doch findet sich diese eigne Augenrüthe nie ohne 
eine constante charakteristische Weisse der Haut und Haare. Das Pigmcntum 
nigrum fehlt entweder ganz , oder hat ein helleres Colorit. 

$• 6. 

. Dir Iris der Siugthiere 

als solche entsteht im Auge des Säugthierembryo nicht eher, als die übri- 
gen Muskeln. Zuvor bildet sie, über der ganzen Lichtlochfläche ausgebreitet, 
homogen mit den Ciliarnerven das Augensternliäuielien , welches sich auch 
noch bei neugebornen Hunden und Katzen in seiner Integrität vor- 
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findet. Erst mit Vollendung des Auges bildet sich die Iris durch eine Zusam- 
menziehung jenes Häutchens, und durch ein Herausbilden von dem Mittelpunkte 
nach der Peripherie, so dafs in dem Moment ihrer ersten Thätigkeit sich mit 
ihrer Masse nun auch die Geftifse derselben nebst den Ciliarnerven zurückziehen, 
und — die Pupille entsteht. In der frühen) Bildungsperiode existirt also eine 
Iris ohne Pupille. 

Bleiben wir bei ihrem Farbenspiele stehen , so zeigt sich dies hier weit 
veränderlicher, als im Menschenauge. Häufig findet man sie grün, beim 
Wolfe und beim Katzengeschlecht gelbgrünlich , oder gelbgrau und 
des Nachts funkelnd, bei einigen, wie beim grauen wilden Kanin- 
chen, beim Hirsch etc. braun, bei andern schwarz. In allen nicht schwarz- 
äugigen Säugthieren sieht man den innern Kreis derselben immer dunkler. 
Gefleckte Hunde, Schaafe, Pferde etc. haben sehr oft auch eine fleckige 
Regenbogenhaut; bei schwarzgefleckten weissen Kaninchen ist sie 
manchmal ebenso, wie das Haar, gezeichnet. Es gibt auch weifsgeborne 
Pferde mit schwarzer Iris, da diese sonst bei den weissen Spielarten un- 
ter denselben, sowie bei denen unter den Affen, Eichhörnchen, Ratten, 
Mäusen, Hamstern, Kaninchen, Halbkaninchen, Maulwürfen, 
Didelphiden, Baummardern, Fretteln, Rehen, und bei den weis- 
sen Rudeln blafsrosenroth , oder lichtblaurötlilich ist. Uebrigens ist sie 
hier eben so zart und durchscheinend, und breitet sich vermöge ihrer grofsen, 
gleichsam oscillii*enden Beweglichkeit auch bei mäfsigem Lichtscheine eben 
so weit aus, als bei den menschlichen Kakerlaken. Von außerordentlicher 
Dicke ist sie bei der Robbe ( Phoca vitulina). — Blaue Augen haben das 
Wallrofs ( Trichechus fiormhnu) , und die Seekuh ( Trichechui Ulanalus ), 
blaugrüne das Meerschwein (Dt! phinut Phocacna) und die Rüsselphoka. 

$- 7 - 

Pie Irift der Vügel 

findet man erst am eiten Tage der Incubation ganz ausgebildet. Im Vogel- 
embryo-Aoge ist nicht nur keine Spalte derselben vorhanden, dergleichen 
Malpighi, Haller und Andere nach diesen annehmen , sondern derVogel- 
fötus hat nach Kieser eine Pupille ohne Iris, so wie der Säugthierembryo 
eine Iris ohne Pupille besitzt. Die venneinte Irisspalte ist nichts anders, als 
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die in den ersten Bildungsepochen des Vogels im Ei sich bis in die Pupille er- 
streckende OeFfnung in der Sclerolika fiir den Eintritt des Sehnerven. Bis zum 
8ten Tag der Bebrütung sieht man noch keine Spur von der Iris. Ehe dage- 
gen schon am 5ten Tage sehr deutliche Pupille wird von der Aderhant gebildet. 
Auch am <jten Tage ist die Iris noch nicht mit blofsem Auge zu unterscheiden. 
Durchs Vergröfserungsglas erscheinen aber die ersten Ansätze derselben als eine 
zarte, doch kaum bemerkliche, ungefärbte Membran ohne Nerven und Ge- 
fäfse. Sie selbst kommt am icten Tage der Incubation , vom Umkreis des Ci- 
liarkörpers nach dem Mittelpunkt der Pupille sich ausbreitend, als homogene 
Masse zum Vorschein, wird aber erst ain i3ten Tage dem unbewaffneten Auge 
mehr sichtbar, als ein feines, gleichförmiges Häutchen ohne Spalte, ohne 
schwarzes Pigment, aber auch ohne Ciliarnerven und Blutgefäfse, die erst am si. 
Tage nach der völligen Ausbildung der Iris, welche jetzt von aussen durch die 
Cornea hindurclischinunert, sich ganz deutlich unterscheiden lassen. Von der 
sogenannten Pupillarmembran sieht man nichts im Vogelauge. — 'Vas nun die 
Farbe der Iris betrifft, so wechselt sie in keinem Thierauge so mannigfaltig, als 
in dem Auge der Vögel, dafs. sie nicht selten bei den Jungen und bei den Weib- 
chen anders, als bei den Männchen und. Alten erscheint , ja sogar in einer und 
derselben Speciis auf eine ganz sonderbare Art variirt. So hat die junge 
Weihe (Falco Miteui) eine braune, die alte eine gelbe, der junge weifs- 
liche Falke (F. Midus) eine grauweisse, der junge Bienenfalke (F. 
upivenu) eine, wie seine Wachsh aut, gelbe, der Steinfalke (Bech steins 
F. Uthofalco oder F. Atialon ) eine braune, der Sperber oder Vogel falke 
(F. niius) eine gelbe, hier und da rostfarbig gefleckte Iris, die bei andern 
Sperbern safrangelb'röthlich und weniger gefleckt ist; der rothfüfsige 
Falke (F. rufipes, Hermanns f, Lurturiaat t, tUgans, Sprungli’s Darietta), 
hat nach Hermann eine gelbe, nach Bech stein eine braune Farbenhaut. 
Bei den jungen Grünspechten ( Pici viridei ) ist sie bald weifs , bald pur- 
purfarben, bei mannchen erwachsenen Männchen aber weifsröthlich, und ihr 
Kreis um die Pup Ule bräunlich, bei andern ganz weifs, bei noch andern asch- 
grau , und der schmale Kreis um sie braun, dagegen bei einigen Weibchen 
weifsl ich, und um die Pupille herum röihlich, beim Grauspeclit (PUuj vi- 
ridis emnus, t. P. canus L.) rosenroth, beim grofsen Bunt- oder Roth- 
speckt (Pieut uwjor) bräunlichroth , bei der Maudelkrähe ( Coracias 
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Qarruto ) braun oder graubraun , bei der Kropfgans ( Pelecanus Onoerotalus) 
bläulich. Die Jungen des Oriolus Galbula haben -wenigstens bei verengerter 
Pupille einen graubraunen , um die Sehe herum dunkleren Augenstern mit ei- 
nem feinen Ring zwischen beiden Rändern, ausserdem einen dunkelgraubraun- 
rothen mit rothen Punkten; dagegen dieser bei dergleichen ältern Vögeln um 
die Pupille kastanienbraun , und um den äussern Rand herum graubraun aus- 
sieht; in einem andern Subjekt derselben Species fand man ihn wieder stark 
geröthet, bei alten Weibchen aber immer blässer , als bei den Männchen. Der 
Comus Eremita zeichnet sich unter andern auch durch seine dunkelbraune Iris 
von dem Cornus Graeulus aus. Die Farbenhaut im Auge einer Taucherart 
(Colymbus crystatus) ist entweder schön scharlachroth , oder schmutzig gelb- 
roth, beiden Jungen dagegen bald hellgelblich, bald grünbraun von Farbe. 
Beim Lanius rußceps ist sie braun. Der Cuculus rußis, den einige für eine ei- 
gene Species, andere für einen jungen Kuckuck (cueulus canorus) halten, hat 
eine braune, aber der erwachsene Kuckuck eine gelbe Regenbogenhaut. 
Im Auge der jungen Lachtauben «st gewöhnlich die Farbe der Iris heller, 
als im Auge der alten. Diesen Farbeunterschied findet man auch bei den übri- 
gen Taubenarten. Die safrangelbe, oder graugrünliche, und innen mit 
einem tieferliegenden Ring eingefafste Iris der Stein eule (Stryx Flula) gibt 
des Nachts einen Schein von sich. Der Augenstern des Schleierkauzes ist 
immer dunkelbraun , beim Sch uh u aber auf beiden Seiten goldfarben, und 
ohne alles schwarzes Pigment, beim Adler gelb, beim Charadrius oedienemus 
u. a. grünlich gelb, bei andern wieder von andrer Farbe. Auch gibt es Vögel, 
welche, wie die weissen Spielarten unter den Säugthieren , eine blafsrothe Iris 
haben, z. B. die weissen Raben, Amseln, Canarienvögel, Feldhü- 
ner, Haushüner, Tauben, Pfauen u. a. 

* * , 4 

S- 8. 

Unter den Amphibien 

haben Schopfs Testudo t esset ata s. clausa gelbe, die Test, tabulata schwarze, 
und Pennants T. ferox hellzitronengelbe Atigen, Bei den Fröschen ist 
der glänzende Augenstern wie mit Goldllitterchen besäet , und von einem gold- 
farbigen Ringe eingefafst; bei den Eidechsen vielfarbig, bei der Bufo vi- 
ridis goldglänzend. Die Iris der Bufo calamila spielt etwas ins Röthliche, uni 
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die Pupille aber ist ihre Farbe blässer, und zieht sich aus dem b'clitgriinen ins 
aschgraue; bei der Bufo fuscus sieht sie blafsgelb aus, bei der B. vulgaris schön 
feuerfarb glänzend, bei der Feuerkröte (Bana bombina') mehr braun als 
gelb, und um die Pupille goldgesäumt. Ganz goldfarben ist der Augenstern 
beim Triton alpestris , schwarz bei der 'Ring ein a tt er (Natrix vulgaris); um 
die Pupille der Männchen zieht sich ein goldfarbiger Kreis ; die Weibchen ha- 
ben hellblaue Augen. Die Iiis vom Scps viridis ist gelb oder goldfarben , und 
um die Sehe schwarz gesäumt; bei der Coronella austriaca feuerfarb. Die Co- 
luber vipera der Engländer hat goldgelbrothe , die Otter (Coluber Berys) ganz 
feuerfarbige, und Redi’s Pi per a goldglänzende Augensterne. Sonderbar, dafs 
man bisher unter den Amphibien eben sowenig, als umer den übrigen soge- 
nannten kaltblütigen Thieren, Kakerlaken gefunden hat. 

* 9 - 

Bei den Fischen 

läfst die sehr zarte, dünne, gleichförmige , durchsichtige , aber starre Iris den 
glänzenden, fast durch alle Farben laufenden Ueberzug der Uvea durchschiin- 
mern. Gelb erscheint dieser beim Hecht, weifs, mit einem himmelblauen 
Ringe eingefäfst bei einer Species der Butten oder Schollen, Blocli’s 
PUurontctcs bilineatus , roth, nach aussen gelb, gesäumt bei den Stachelbäu- 
chen ( Tetroden ) , und bei andern Fischen wieder anders. Der Cobitis ana- 
bleps hat eine doppelte Iris, die obere sieht schwärzlich aus, und die untere 
silberfarben. 

§• io. 

Bei den Insektes 

läfst sich die Parbenhaut kaum wahrnehmen , sondern nur in der Menge von 
Gefäfsen ahnen , die ihre teleskopischen Augen durchkreuzen , und eine Art 
von farbigem Netz bilden, welches bei den meisten Insekten, z. B. den 
Holzböcken, Heuschrecken, beim Wasserfloh (Monoculus pulex JL.) 
u. m. a. schwarz, aber bei den Landlibellen, z. B. dem Hemerobius Cry- 
sops L. u. a. goldfarben ist. Blafsgrün ist die Farbe bei der Vtspa signata, braun 
bei der Apis dentata L., beider Stech- und Stubenfliege u. a. m., rost- 
farben bei der Slusca ciliar is und puiris, gelbbraun bei der AI. meteorica ; bei 
der Breme ( Tabanus ) aber vielfarbig glänzend, beim Tabartus catsius blau mit 
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wellenförmigen schwarzen Streifen, beim Termei puhatorius L. gelb, und bei 
andern Insekten wieder anders. Von einer Pupille sieht man nichts. — Die 
kleinen oder Nebenaugen der Insekten spielen in mancherlei, zumTheil 
herrlichen Farben. 

5 . 11. 

Bei den W ü r in e r n 

bildet die Iris nnl 1 im Sepienauge eine zusammenhängende, zähe, überaus 
grofse Membran, die gleichsam eine Fortsetzung der Sclerotika ist. Ihre 
Farbe zieht sich bei den verschiedenen Sepienarten ins rothe. Die Trauben- 
haut, aus der allein die vermeintlichen rundlichen Augen der Wegschnek- 
ken und Hclixgeschlechter nach Swammerdam bestehen sollen, 
sieht schwärzlich aus. Bekanntlich zeigen aber diese Thiere hier eine sehr ver- 
wickelte, noch ganz problematische Organisation. 


III. 

Von der verschiedenen Stellung der Angen. 

o D 

Diese modificirt sich nach der verschiedenen Construktion , und nach 
dem veränderlichen Standpunkt der Augenhöhlen. 


5- 1. 


Belm Menschen. 


Beim Foetus und hei dem gebornen jüngern Kinde sind die 
Augenhöhlen flacher , so dafs ihr Queerdurchschnitt fast eine Ellipse bildet. 
Die innern Sei len wände beider Dreiecke laufen bei ebendemselben, und sogar 
bei Erwachsenen nicht ganz parallel. Bei jenem näntlich, dessen Riech- 
beinzellen noch nicht ausgehöhlt, wohl aber die Nasen- und Kieferknochen 
schon ausgebildet sind , stehen die innern Seitenwände vorn weiter von einan- 
der ab, und treten hinten zusammen; umgekehrt ist dies der Fall bei letzteren, 
welche geräumigere Riechbrinzellen haben. Der innere Raum der Orbita ist 
bei Erwachsenen fast pyramidenförmig, und sein gerader Durchmesser 
nähert sich mehr der Zirkelform, doch so, dafs der Horizontnldurchmessei im- 
mer etwas grüfser ist, als der perpendiculare. Denn die Höhle besteht aus 
vier ungleichen Wänden, davon die obere am breitesten, die untere am schmäl- 
sten, und auch die äufsere viel breiter, als die innere, ist. Reim Mensche» 
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trifft man sie übrigens von allen Seiten geschlossen an, nur hinten und nach 
aussen von Spalten und einigen kleinen Oeffnungen durchbrochen. Beim 
Foetus flacht sie sich mehr nach hinten zu ab, und neigt sich sehr in eine 
Horizontallinie. Bei Erwachsenen bildet sie von vorn nach hinten eine 
Hori/ouialebene, so, dafs das Sehloch nur wenig niedriger stellt, als der 
Augenbraunenrand. Ihre untere Wand liegt beim Foetus in einer Ebene, 
die sich der Horizontallinie mehr nähert, steigt aber doch nach vorne et- 
was schief aufwärts. Anders verhält es sich bei Erwachsenen, wo sie 
schräg von vorn nach liinLen und von aussen nach innen hinaufgeht, so, 
dafs sie hinten hoher, als vorn, zugleich aber an der Innenseite höher, als an 
der äufsern, liegt. Theilt mail folglich die Orbita durch einen horizontal* 
parallelen Schnitt, so mufs das Sehloch in der obern Hälfte, und der Mit- 
telpunkt des Augapfels in der untern liegen. Die obere Wand, oder das 
Gewölbe geht bei Erwachsenen von vorn nach hinten schräg hinab, liegt 
also hinten tiefer, als vorn, übrigens an der Innen- und Aussenseil« gleich 
hoch. Sic ist gewölbt, nach unten concav, folglich in der Mitte am höch- 
sten, und an beiden Seiten zu den Seitenwänden abwärts gebogen. Die 
äufsere Wand geht von vorn nach häuten und schräg von aussen nach in- 
nen , so dafs sie hinten weiter nach innen , als vom liegt. Sie ist höher, als 
die innere Wand, und macht daher mit der untern einen spitzigen, die in- 
nere aber mit dieser einen stumpfen Winkel; da hingpgen die Winkel zwi- 
schen der obern und den Seitenwänden auf beiden Seiten fast gleich sind. 
Die innere Wand geht gerade von vorn nach hinten , so dafs die innern 
Wände beider Augenhöhlen einander parallel sind; auch tritt sie an der 
vordem OefFnung weiter vor, als die äufsere. Nach diesem allen weicht 
mm auch die Richtung der Augen in den verschiedenen Menschenallem 
auffallend ab. Bei ungeborenen Kindern ist sie nicht horizontal, son- 
dern der äufsere Augenwinkel liegt eine Drittellinie höher, als der innere. 
Auch stehen ihre beiden Augen wegen Mangel der Zähne vom Unterkiefer 
nicht so weit entfernt; dies sehen wir auch an noch ganz jungen*, 
zahnlosen Kindern, und an zahnlosen Greisen. Nach dem Aus- 
bruch der Zalme, und nach Verlängerung der Kiefer stehen die Augenhöhlen 
mehr noch oben, als in der Mitte de* Antlitzes. Bei Greisen, deren Stirn 
zurück zu treten scheint, verwischt sich gleichsam der Baum zwischen den 
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Augenhöhlen, daher das Ernste, Anstere oder Majestätische in den Gesichts- 
Zügen alter Menschen. Der Abstand beider Augen von einander ist übrigens 
beiden Gliedern einer und derselben Familie, bei den Bewohnern eines und 
desselben Landes gar sehr veränderlich, und hat nicht wenig Jünflufs auf die 
Mannichfaltigkeit unserer Gesichtsphysiognomie. Noch auffallender ist dieser 
Unterschied: 

$• s. 

Sei den mancherlei Nationen. 

So sind die trichterförmigen Augenhöhlen der Aethiopier geräumi- 
ger; ihr äufserer Umfang zumal ist breiter, als bei den Europäern. Sie lie- 
gen, wie bei den Affen, in einerlei Vertikalebene, und scheinen sogar bei 
Manchen sich einander mehr zu nähern , weshalb auch die Nasenwurzel wei- 
ter zurück tritt, oder sich tiefer einzieht. Daher es kommt, dafs die Mohren- 
augen ein kleineres Feld , als die europäischen, bestreichen, und unter übri- 
gens gleichen Umständen weniger Lichtstrahlen erhalten. Die Cnraiben 
haben bei ihrer zurückgedrückten Stirn sehr weit offenstehende, und gleich- 
sam nach oberwärts gerichtete Augenhöhlen, fast wie man sie au Wasser- 
köpfen sieht. Weit geöffnet sind ebenfalls die Augenhülcn der Mongolen, 
Bugginesen u. a.; auch stehen sie durch ein sehr geräumiges Siebbein weit 
von einander ab, wie bei den Cal mucken. Am umfänglichsten, und von 
der schönsten Normalform sind im Allgemeinen die Augenhülilen der 1 ü r- 
ken und übrigen Orientalen. 

$• 3. 

Bei den Süugthieren. 

Die Augen der allermehresten Vierfüfser sind aus - oder seitwärts 
gerichtet, dagegen beim Biber aufwärts, und beiden Affen, Pavianen 
und Meerkatzen nach vorwärts, wie beim Menschen, bei dem sie aber 
der Mittellinie nicht so nahe , als bei jenen stehen. Gleich diesen haben die 
Guadrumanon auch geschlossene Augenhöhlen. Beiden Ga 1 e opi t hek e n 
ist zwischen denselben und den Schläfgruben keine knöcherne Scheidewand, 
dergleichen sich bei den Maki findet, sondern sie sind blos durch eine Haut 
von dem Schläfemuskel getrennt. Die Affen haben eine mehr oder weniger 
convexe Orbita, und eine mehr oder weniger concave Schläfgrube. Vorzüg- 
lich variirt bei den mancherlei Affenarten die lUchtung ihrer Augenhöhlen; 
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so tritt beim Orangoutang (Simia Satyms ) der obere Augenhöhlenrand 
nicht hervor; eben so -wenig, oder nur sehr unmerklich bei den Meer- 
katzen, mehr beim Pongo («J. Troglodytes ) , noch stärker beim Kahau 
(S. rostrotst), Macacco (S. Cynomolgus), Uistiti (Jmcchus ) , beim S. Ro- 
salia , Aptlla, Coaita {Paniscus) u. a. Die Orbita des S. Mono, $. Patus und 
S. Nemtstrina steigt nach dem obern Hand zu sehr vertikal herab. Beim S. 
Talavoin stehen die Augenhöhlen tiefer, als bei den Sapa jus, und zugleich 
schiefer, ab beim S. Mona u. a. Die Richtung der Augenhöhlen ist beim S. 
tini ca und Cynocephalus beinahe senkrecht, weniger beim Macacco ( S . Cy- 
nomolgus ). Beim S. Inuus weicht sie schiefer vom recliten Winkel ab; bei den 
Pavianen ist sie fast vertikal. Das verschiedene Maasverhältnifs der Augen- 
höhlen des Menschen und der mancherlei Affenarten ist nach Joseph» 
folgendes : 
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Bei den Beiluis und manchen Mäusegeschlechtern ist die äus- 
sere Augenhöhlenwand ganz, mithin auch selbst der äufsere Rand, nach hinten 
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«mterbroclien ; bei den Thieren mit gespaltenen Klanen, und dem 
Pferdegesch Lichte dagegen nack aussen ein geschlossener kreisförmiger 
Rand, aber die hintere Seitenwand der Höhle ist offen. Die Orbita des 
BraUrnfi seh.es ( Delphintu Phocaeua) ist unvollständig, und wird nur an der 
untern Seite von einem kleinen und dünnen KnoclienblaUe begrenzt. — In 
Hinsicht ihrer Tiefe findet man die Augenhöhlen des Maulwurfs und Amei* 
senbäreu ganz Hach. — Bei den. Katzen» den Maki etc. sind sie ver- 
hältnifsmäfsig gröfser , als beim Menschen. — Mehrern Cetacien fehlen 
die Thränenbeine, so auch dem Elephanten und andern Säugtliieren ; die 
gröfsten hat das Opossum. 

.. . §- 4 - 

Bei den Vögeln 

sind die knöchernen Augenhöhlen im. Verhältnifs zunt KopFron auffallender 
Gröfse. In der Knochenscheidewand zwischen beiden ist ein Loch , von einer 
düngen Membran verschlossen, so dafs beide Augäpfel an der Seite sich zu- 
nächst berühren. Halbknurplich ist die Orbita bei den. Habichten u. a. — 
Die Stellung der Augen dieser Tlüerklasse bleibt sich im Allgemeinen ziemlich 
gleich. Melir variirt sie* 

S- 5- 

Bei den Amphibien. 

So stehen die Augen der Testudo Europaea oder orbicularis, und der T. 
dorjata schief am Vorderkopfe; bei vielen andern sind sic seitwärts gekehrt. 
Die Test, iricarinat» hat ovale» die T. serpeutina schräge, di« T. scabra Htt lii 
grofse, runde Augenhöhlen , die in einer schiefen Richtung nahe ani Munde 
sich befinden» Beider hiesenschildkröte ( T. Mi das) Läuft die Richtung 
der Augenhöhlen von hinten nach vorn schräg, abwärts, so dafs der klein# 
Augenwinkel beträchtlich höher liegt, als der innere gröfsere. Die Augen der 
T. ferox Pen.nau.ti stehen oben am Vorderkopfe ganz nahe an einander, di« 
der T. verrucosa aber am äufsersten Ende de« Mundes; eben da etwa zehn Li- 
nien von einander ehtfeinl jene der T- ßmbriata Brugvierii. Fast nälier an 
einander, als bei allen übrigen Schildkröten, liegen sie bei der T. granosa. 
Bei den Eidechsen wird die obere Hälfte der Augenhöhlen durch eine Dop- 
pelreihe von würllichen Knocheuschuppcn so überdeckt , dafs sich das obere 
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Augenlid gar nicht bewegen kann. Bei einigen andern befindet sich an der 
Stelle eine dünnere Cutis ohne alle Knochenschuppen. Die knöcherne Zwi- 
schenwand der Augenhöhlen des Cham-aeleons und der übrigen Eidech- 
sen ist, wie bei den Schla-ngen, mit einem Loche durchbohrt, welches, 
wie bei den Vögeln , ein dünnes Häutchen verschliefst. Die Augen des Sala- 
manders sitzen am Vorderkopfe. Bei vielen Vipern liegen, sie unter einer 
breiten hervorspringenden Schuppe. Die Augenhöhlen der Anuconden 
(Boa) sind durch die hervortretende Stirn nach aussen stark gewölbt. Bei 
den Colubris und Aspiden stehen die Augen am obern Tlieilc, bei der Ot- 
ter (Col. Berus) aber an beiden Seiten des Kopfs. Die Augenhühlenschilder 
der Fifitra Fr. JteM haben einen gelben, fast goldglänzenden äufsem Saum. 

§. 6- 

Bei dem F i«cL e n 

sind die Augen entweder nach eben schief,, wie bei den Rochen, beim 
Sternseher (Franoicopus scabez) u. a., oder am häufigsten seitwärts gekehrt; 
bald erscheinen sie aber auch beide an einer Seite des Kopfs , entweder nrr der 
rechten, oder an der linken, wie bei den verschiedenen Gattungen der Schob 
ien (Pleuroneetej). Die Augäpfel liegen, in ihren Höhlen ohne Fettpoiser. 
Wo sie vom Schädel weiter abstehen,, wie bei den K norpelf i sehen, zieht 
«ich ein ziemlich fester Knorpel vom Schädel aus nach der Basis der Orbita-, 
und umfafst mit seiner ausgehöhlten dieser zunächst liegenden Extremität den- 
Theil des Augapfels der Cornea gegenüber oberhalb des Eintritts des Sehnerven. 
Dieser Knorpel ist also gleichsam der fixe Punkt für die Bewegung des Auges, 
ohne dieses doch der Lage der Muskeln wegen an seiner Abflachung zu hindern. 
Die Augenhöhle des Sprenkelfisohes (Caryphaena Equiselis) zeichnet sich 
als einzig dadurch aus dafs sie , von vorn hetrachtet, einen vollkommenen 
Ring bildet. . . 

*> T- 

Bei den Inackten 

haben die Augen ebenfalls keinen ganz bestimmten Platz; die grofsen, te* 
leskopischen stehen bei den meisten auf beiden Seiten des Kopfs; beim Ceraut - 
byx lorigimanus nehmen sie fast den ganzen Vorderkopf ein. Die Augen des 
Kiefen fufses ( Moiiocu/iu) , es mögen nun zwei oder drei seyn, stehen "nnz 
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nahe an einander, in die Schilddecke eingewachsen; bei den Krebsen lie- 
gen die zwei grofsen von einander abstehenden Augen auf beiden Seiten unter 
den Antennen in einer Höhle; bei den meisten sitzen sie auf beweglichen Stie- 
len. Der Wasserfloh ( Monocutus Pulex) hat mitten auf dem Kopfe nur ein 
einziges Auge. Bei den Phalangiis sitzen zwei auf dem Scheitel neben ein- 
ander, und zwei oder drei andere auf jeder Seite, und zwar diese kleinem bei dem 
Phalangium caudatum L. in einem Triangel beisammen. Vier von den einfacheit 
Augen der Spinne liegen vom, die vier andern zu beiden Seiten , oder ganz 
oben am Kopfe, so da fs dieser davon ringsum eingeschlossen ist. Bei der Ta- 
rantel liegen zwei am Vorder- zwei am Hinterkopfe, und vier kleinere in 
einer Querlinie unter den gröfsem. Die Skorpionen haben zwei grofse 
Augen auf der Stirn, und auf beiden Seiten drei kleinere. 

%. 8 . 

Bei den Würmern. 

Die Augen der Sepien ragen aus ihren Höhlen hervor, sind aber mehr 
nach rückwärts gekehrt. Bei den Blutigeln und Nereiden, will man 
anders die dort befindlichen Erhabenheiten für Augen gelten lassen, stehen sie 
an dem Vordertheile des Körpers. Die Schnecken, sowohl die mit nack- 
ten Körpern: Umax, als auch jene mit einem Gehäuse: Testacella, f'itrina, 
Helix, Succinea, Bulimut, Pupa und Clausilia, tragen wohl ihre Augen auf den 
Fühlhörnern, und zwar auf dem Endpunkt der zwei obem langem, dagegen 
die mit zwei Fühlhörnern aus der einzigen Gattung AurUula am Grunde der- 
selben. 
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xxn. 


Sind die Gesetze des Lebens höherer Natur, als die allgemeinen 
physischen Gesetze der todten Materie? 

Eine 

physiologische Untersuchung, 

y on 

Dr. Gottfried Christian Reich, 

Professor ru Berlin. 

Eingesandt ant i 0 . J u 1 i i 1809. 


Die obige Frage ist von den Naturforschern des jetzigen Zeitalters so un- 
bedingt bejahend entschieden, dafs es wohl ganz überflüssig scheinen mag, sie 
nochmals zu einem Gegenstände der Untersuchung zu machen. Nach ihrer 
Ansicht gehorcht die todle Materie , zum Unterschiede von der belebten nur 
so benannt, obgleich sie für den Tod wie für das Leben gleich unempfänglich 
ist, blos den mechanischen und chemischen Gesetzen der Anziehung, und 
diese sind durch die fortschreitende Erkenntnifs des menschlichen Geistes 
r so vollständig enthüllt, dafs jede Erscheinung in der unbelebten Kürpcr- 
wt-It dadurch gründlich erklärt wird. Wie verschieden ist dagegen das Ver- 
hältnifs der belebten Materie! Wie weit verwickelter, wie weit geheim- 
nifsvoller sind die Erscheinungen, die diese uns darbietet! Um wie vieles 
bleibt unsere ganze Physik bei Erforschung der Ursachen dieser Erscheinun- 
gen hinter der Wissenschaft zurück , die mit den Gesetzen und Aeuferun- 
gen des Lebens sich befafst. Die höheren Thierklassen zeichnet schon der 
bedeutende Umstand aus, dafs sie eine ganz eigenthümiiehe Temperatur 
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"besitzen , die immer und unter allen Himmelsstrichen , so verscTueHen - auch 
die Temperatur des umgebenden Mediums dort seyn möge, beinahe auf 
demselben Grade siel» erhalt , dagegen die todte Materie nur denjenigen 
Grad der Temperatur besitzt, den die des umgebenden Mediums ihr zukoni- 
men lafst. Durch Indur.lion und Analogie ist 'es aufscr allen Zweifel ge- 
setzt, dafs auch die Thiere der niedrigem Klassen, so wie die Gewächse, 
dieselbe eigenthümliche Temperatur behaupten, die zufolge ihrer Organisa- 
tion als allgemeiner Karakter der Vitalität ihnen zukommt. Reicht dieser 
Umstand schon allein hin , das Tbierreicl» und das Pflanzenreich von dem 
Reiche der unbelebten Materie zu unterscheiden, so zeichnet jene die in ih- 
ren Individuen stattfindende eigenthümliche Beweglichkeit der Säfte noch 
mehr von diesen aus. Dazu kommt nnu dort noch die Fähigkeit , sich selbst 
zu einer bestimmten Form auszubilden, und Wesen derselben Natur aus eige- 
ner Kraft liervorzubringen , wie dies im unorganischen Naturreich nirgends 
sich findet. Endlich scheidet die Thiere , ‘Empfindung und willkührliche Be- 
wegung, auf eine so auszeichnende Weise -von der Sphäre der unbelebten Welt, 
dafs über die gänzliche Verschiedenheit der angedeuteten Naturreiche aticl» nicht 
die leiseste Bedenklichkeit mit Beeilt sich erheben kann. 

Im Gefühle des die Erhabenheit des menschlichen Geistes bezeicluien- 
den Drangs nach Eikenntnifs des letzten Grundes der Erscheinungen in der 
Körperwelt, glaubt der Biolog aus der Metaphysik die Lehre von den Kräften 
erborgen zu müssen, um seine so rühmliche Neugierde, in Betreff der End- 
ursachen des Lebens, stillen zu können. Gleich dem Metap'hysikcr nimmt er 
also an , dafs die Materie nur durch die ihr inwohnende Kraft wirksam sey. 
Damm, laut der täglichen Erfahrung, die Erscheinungen der belebten Körper 
so unendlich weit von denen der unbelebten Körper unterschieden sind, und 
jene nur dann in den Zustand dieser übergehen, wenn sie den oigrnlhümliclien 
Karakter des Lebens angelegt haben, so vermeynt er (der Biolog), mit Beeilt 
einen wesentlichen Unterschied zwischen belebter ( organischer) und todter 
(unorganischer) Materie festsetzen zu können. Die eigenthümliche abstrakte 
Natur der Metaphysik verkennend, stellt man sich gewöhnlich vor, dafs mir 
ein Tlieil der Materie überhaupt lebensfähig sey, und dafs zu der rohen Ma- 
terie Etwas hinzugekonnnen sey, was ihr den 'Stempel der Vitalität mifdrüc kt. 
Dieses Etwas sey das begeistetide oder belebende Princip, das bald diesen. 


Digitized by Google 


425 


bald jenen, oft nicht sehr schicklichen Namen erhalten hat. Sey aber der 
Name, wie er wolle, so bleibt doch der Grundbegriff ein und derselbe, und 
er bezeichnet dann die Einheit, die der forschende Geist aus der Manniclifal- 
tigkeit der Erscheinungen als Endresultat deducirt hat. In wieferne die Mög- 
lichkeit und der Ursprung des Lebens aus diesem Grundbegriffe erklärbar wird, 
mag der Metaphysiker bestimmen; ich gestehe offenherzig, dafs es mir in 
Hinsicht auf den Gegenstand darum nicht zu thun ist, und dafs ich als 
praktischer Beobachter des Lebens dasselbe nur betrachte, insofern es wirk- 
lich gegeben ist, und sich als solches erhält. Auf diese wirkliche, nicht 
erst mögliche oder noch zu schaffende Existenz des Lebens bezieht sich 
nämlich die oben aufgestellte Frage; ihre Tendenz ist demnach rein prak- 
tisch, nicht aber spekulativ, wie die Metaphysik sie auffafst. Das Alter 
dieser Wissenschaft ist sehr hoch; die Zahl der Metaphysiker ist grofs ; 
aber der gediegene Gewinn , den wir von ihren Arbeiten haben , ist so un- 
bedeutend, dafs ich beinahe glauben möchte, es könne gar keine Metaphy- 
sik existiren. Was man uns dafür gibt, ist gröfstentheils freie Fiction auf 
einzelnen Erfahrungssätzen beruhend, und würde, dieses Faktische abgerech- 
net, eher den Namen von Poesie ,verdienen , zumal wenn man die Sprache 
der nacliäffenden Jünger eines wahrhaften Denkers betrachtet, die, obgleich 
teutsclier Abkunft , doch erst ins Teutsche übersetzt werden sollte, um ver- 
ständlich zu seyn. 

Indem ich nun die obige Frage von der praktischen oder applikativen 
Seite auffasse, so kann ich mir das Leben nicht ohne einen lebenden Körper 
denken ; und den Begriff von seiner Vitalität kann ich nicht anders erhalten, 
als indem ich ihn mit andern Körpern vergleiche, denen nach dem Zeugnisse 
meiner Sinne der Karakter der Vitalität gebricht. Ich befinde mich also hier 
auf demselben Wege der Beobachtung, den der Metaphysiker betreten hat, 
obgleich er diefs gerne verhehlen möchte. Mein Gang unterscheidet sich aber 
von dem seinigen dadurch , dafs ich mich genau an die Merkmale halte, die 
meine durch den richtigen Gebrauch der Sinne geleitete Vernunft ab Kennzei- 
chen der wahren Richtung des Fortschreitcns anerkennt, und die jener als grob 
empirisch verwirft, oder wenigstens nicht zu beachten den Schein haben wilL 
Die Physik, wovon die Chemie nur ein abgesonderter Zweig ist, gibt mir 
diese Merkmale an die Hand; denn sie ist es, die mich über die allgemeinen 
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Eigenschaften der Körper und über die bis auf die einfachsten Thatsachen zer- 
gliederten Erscheinungen derselben belehrt, nach welchen der Zustand ihrer 
Existenz beurtheilt werden mufs. Es ist aber höchlichst zu verwundern, und 
als eine der gröfsesten Irtconscquenzen des menschlichen Geistes anzuselien, 
dafs sie, die doch der Metaphysik die ersten Materialien leiht, sich es gefaU 
len läfst, den Anmafstingen dieser Tochterwissenschnft zu huldigen, und gut- 
willig zu glauben , dafs sie von ihr die Fundamentalbegriffe erborgen müssei, 
die unter den blos symbolischen Namen von Klüften, Fähigkeiten, Eigen- 
schaften, Kapazitäten, Tendenzen, Trieben, Spannungen, Polaritäten u. s. w. 
als der nothwendige Apparat des dynamischen System? dargeboten werden. 
Da sich nun der lebende Körper durch besondere Eigenschaften und Erschei- 
nungen von den todlen Körpern unterscheidet und die Physik es über sich ge- 
nommen hat, diese Eigenschaften und Erscheinungen aus ihren letzten erkenn- 
baren Grundursachen abzuleiten, so mufs der lebende Körper, als solcher, so 
gut Objekt der Physik seyn, als jeder todte Körper überhaupt, und es wird 
sich nun zuvörderst fragen, welches denn die (Qualitäten sind, welche jenen 
Unterschied begründen. Apriorisch läfst sich solches nicht bestimmen, weil 
ja Vergleichung, folglich Beobachtung der Sinne, vorausgesetzt wird, um 
den Unterschied zu begreifen. Wird dieser also endlich festgesetzt, so geht 
daraus von selbst hervor, dafs der Begriff von Leben empirisch, und also 
blos relativ sey. • 

Nach diesen nmvidersprechlichen Prämissen ist es demnach die erste 
Pflicht des Naturforschers, die allgemeinen Eigenschaften der Körper, die sich 
seiner Beobachtung darbieten, nach den Principien der Physik zu beleuchten, 
und wenn er unter diesen Eigenschaften auf solche stöfst, die nicht in eben 
dem Maafse und Verhältnisse allen Körpern zukommen, sondern nur deren 
Üestimmter Art eigen sind, so kann er daraus folgern, was zu seiner Absicht 
frommt.’ Ich habe bereits im Eingang, dem Geiste der herkömmlichen Biolo- 
logie gemiifs, diejenigen bezeichnet, die den angenommenen Unterschied zwi- 
schen lebendem und todtem Körper zu rechtfertigen scheinen. Bevor ich aber 
mich darüber 'erkläre, wird es mir vergönnt seyn, einige Punkte zu berühren, 
die den Untersuchungen der Biologen eine von der meinigen ganz abweichende 
Richtung gegeben haben. 
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Die« Abweichung hebt von dem Momente an , wo sich der Naturfor- 
scher in das Gebiete der Metaphysik versetzt, um von da aus die Wirksamkeit 
der Materie zu betrachten. Sie ist ihm nur darum Materie, begabt mit Wirk- 
samkeit oder Thätigkeit, weil ihr angeblich etwas Eigentümliches und Hö- 
heres, die Kraft, inwohnt, ohne welche sie Nichts seyn würde. Die Phäno- 
mene der Körper sind ihm demnach zugleich die Wirkungen und die Bo- 
weise dieser inwohnenden Kraft. Da nun die Phänomene der lebenden Kör- 
per ihm wesentlich verschieden zu seyn scheinen von denen der todten oder 
leblosen, so glaubt er berechtigt zu seyn , den Grund dieser Verschiedenheit 
in einer wiederum ganz eigentümlichen und noch hohem Kraft suchen zu 
müssen, die von Thaies und Pythagoras an bis auf unsere Zeitgenossen 
den Namen immerwährend gewechselt hat. 

Was ist denn aber, frageich, damit gewonnen ? Was ist Kraft über- 
haupt? Was ist Lebenskraft, oder wie man den Begriff sonst nennen will, 
insbesondere? Keine Antwort, als: “wir wissen es nicht, und zweifeln so- 
gar, es je ergründen zu können." Wie läßt sich denn aber, frage ich weir 
ter, von einem geständlich unbekannten Etwas, das man nicht einmal näher 
erforschen zu können hofft, so viel Wunderbares sagen, als den Biologen von 
der Lebenskraft zu sagen beliebt? Da ist keine Schwierigkeit, die sie nje-ht 
vermittelst derselben leicht zu heben , kein Rätlisel , das sie nicht vermittelst 
derselben vollständig zu lösen wüßten. Heißt dehn aber das Rechenschaft 
über eine Erscheinung ablegen, und sie aus ihren Gründen erklären, wenn 
man einen subjektiven Begriff,' der blos ein Notbehelf des denkenden Geistes 
ist, zum objektiven Grunde einer objektiven Erscheinung macht? , t 

Wie wäre es, wenn man die Sache einmal umkehrte, und indem man 
sagtet “die Kraft wirkt, weil sie Materie ist und nur durch diese wirkt,” — 
nun einmal zusähe, was daraus hervorgeht? Ich glaube zu diesem Verfahre# 
schon darum berechtigt zu seyn, weil ich die praktische Tendenz der oben auf- 
gestellten Frage vor Augen habe, und'esmich, als Beobachter, gar nichts an- 
geht, wie die Materie entstanden ist, und wie sie ihre Wirkungskraft eiy 
hallen hat. Es ist genug, zu wissen , dafs sie ist, und dafs sie wirkt, 
um daraus "meine Schiußfolge zu ziehen. Das dynamische Verhalten der Ma- 
terie dadurch abzuleugnen * fällt mir keineswegs* ein; da ich aber als Biolog 
niclrt auf dem metaphysischen Standpunkte der Reflexion stehe , und die Kraft 
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nirgends Für sich , sondern nur mit dem materiellen Objekte der Physik , den 
■wirkenden Körper gepaart sehe, so scheint es mir ganz folgerecht zu sejrn, 
nur das zu berücksichtigen , was die nach Mafsgabe des Zeitgeistes geläuterte 
Wissenschaft mich erkennen läfst. Ohne Materie würde ja die Kraft nicht 
wirken können, so wenig wie diese ohne jene. Wenn also beide identisch 
sind, warum will man denn, bei Erklärung der Wirksamkeit der Materie* 
blos die eine ihr durch Abstraktion abgewonnene Seite hervorheben , wie sol- 
ches in allen unsern im Geiste des Dynamismus geschriebenen Werken der 
Fall ist? Sieht man denn nicht ein, dafs man sich selbst tauscht, wenn man 
das , was man erklärt haben will , durch sich selbst d. h. durch Umschreibung 
mit ' andern Worten erklärt? Ob ich sage, “die Materie wirkt durch ihre 
Kraft," oder “ die Kraft wirkt durch die Materie,” so sageich damit nichts 
anders, als: “ das Phänomen , das mich über diesen Vorgang belehrt, erfolgt 
weil es erfolgt;" und sowohl die eine als die andere ist nur ein eingebildetes 
Element,' ein imaginärer Faktor des Phänomens, weil beide identisch sind. 
Indem man nun, einseitig die Kraft als das Thntige oder Wirksame in der Ma- 
terie hmiushebt, und damit , wie mit einem physischen oder chemischen Ele- 
mente umgeht, das nach Willkühr bald an diese, bald an jene Materie tritt, 
sfo mischt man in die Physik etwas ganz Fremdartiges, was einer ganz andern 
Sphäre angehört, die noch dazu nicht höher, sondern sogar untergeordnet ist. 
Weil ohne Physik keine Metaphysik existiren könnte. Dasselbe ist noch mehr 
der Fall* wenn man die Wirksamkeit der lebenden Materie aus einer eigen- 
tümlichen Lebenskraft ableitet, die sich der lebensfähigen Materie ab konsti,- 
tuirendes Element ebenso beigesellt, wie jene angeblich niedrigere Kraft der 
leblosen Materie. , ,v 

— In dem Momente, wo diese entstanden ist, war auch die Kraft vor- 
handen, die sie äufsert. Sobald also die Materie zum Leben sich formte, so 
war auch gleichzeitig die Lebenskraft gegeben. Dafs letztere anders sich äus- 
äert, als die Kraft der leblosen. Materie, ist Tlrauaclie; .aber diese Tlwtsäthe 
iäfst sich auf keinen andern Unterschied zurückführeu , als dafs sie eine andere 
Modifikation der Existenz der Materie ist. Differenzirt sich aber, der Be- 
obachtung zufolge, die leblose Materie in unendlich verschiedene Gestaltun- 
gen, und wagt es def menschliche Geist dennoch, jn die Mannigfaltigkeit die- 
ser Erscheinungen , durch Annahme eiues obersten allgemeinen l’rincips, der 


Digitized by Google 



«s 429 


Kraft oiler TJmtigkeit , die die Erhabenheit seiner Reflexion bezeichnende Ein» 
heit und, Zusanunenstimuinng zu bringen , die das erste Grundgesetz der wah- 
ren. Naturforschung ist , so kann ich es nicht anders, als höchst inkonsequent 
flnden , dieselbe Annahme nicht auch auf die lebenden Körper auszudehnen. 
Diefs geschieht aber doch keineswegs, wenn man das Leben durch eine eigen- 
tluunliche und höhere Kraft motiviren will. Schon hingst, und noch neuer- 
lich, ward die wirklich erhabene, und meines Bedunkens nach vollkommen 
richtige Ansicht geöffnet, dafs in der gesammten Natur ein ewiges Leben 
herrsche; dafs der Gegensatz des Lebens, der Tod, nur fiir den beschrankten 
Blick •xes beobachtenden Geistes vorhanden sey; dafs nichts im gesammten 
Weltall untergelie, nichts zu demselben hinzu komme, und alles, was alt 
Phänomen sich darstellt, nur Veränderung der Form der einen lebenden Ma- 
terie sey. Ich frage nun, heifst es nicht statt einer obersten leitenden Idee 
der Naturforsclmng , als dem Repräsentanten jener gesuchten Einheit in der 
Mannigfaltigkeit der Naturerscheinungen, zwei solche Ideen als Einheiten 
iiufstellen, wenn man die Wirksamkeit der Materie aus zwei verschiedenen 
einander untergeordneten Kräften ableitet? heifst dieCs nicht die Harmoni« 
inuthwiUig stören , die man mit allem Aufwand von Scharfsinn in das Chaos 
der Erscheinungen gebracht hat ? 

Ich sehe mich nun noch in dem Kreise der objektiven Wirklichkeit um, 
und frage, “was ist denn tod?” und “was ist lebensfähig oder belebt?" 
Hierauf kann nur die Experimentalphysik antworten, die cjurch eine ihrer Um 
terabthcjilungen , die Chemie, mir wirklich. .die nölhigen Data zur Beantwor- 
tung supjieditirt. Der lebende Körper enthält in seiner Mischung lauter Ele- 
mente, die durch die Chemie auch in den unbelebten nachtrcwiesen sind. Der 
Unterschied zwischen beiden geruht blos auf der Verbindung zu den mancher- 
lei Modifikationen , dieniapdie nähern und entferntem Bestandteile nennt, 
und zu ihrer Anordnung und Verteilung in den verschiedenen einzelnen Or- 
ganen.., Von den Imponderabilien an, bis hinauf zu den elementarischen Er- 
den und Metallen läfst sicl\ eine gröfsere oder geringere Menge in den leben- 
den Körpern entdecken. Dasselbe jst aber auch bei den leblosen Küipern der 
Fall. So wenig,alle plemen^e gleichzeitig in den lebenden Körpern wahrzu- 
nehnuu sind, so wenigsind sie e^pch jin den leblosen. Wie jene in ihren 
Jjudividut.q.zahllpse Madifilpitipqpp.yqn Aggregationeu und Mischungen darbie- 
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t«t, st^ lassZh slc^i solche auch tW diesen nicht verkennen. Wie das Moos 
ewig Moos bleibt, und der Mensch ewig Mensch, ohne die mit dem erste« 
Momente ihrer Existenz ihnen vorgesteckten Gränzen von Ausdehnung ttud 
Gestalt überschreiten zu können, 'so bleibt auch das Sandkorn ewig Sandkorn 
und die Luft ewig Luft, ohne je aus den Schranken zu treten, die mit ihrer 
ersten Gestaltung ihnen angew iesen sind. Ist mir die Bildung des organischen 
Röqiers iq seinen verschiedenen Abstufungen ein unerklärbares Räthsel, so ist 
es nicht minder die Gestaltung der unorganischen Materie in ihren verschiede- 
nen Niiancen. Sehe ich dort eine Kraft über alle Maafsen unbegreiflich , so 
seheich sie hier nicht minder; und ich weifs durchaus keinen Grund anzuge- 
ben, warum sie dort höher seyn müsse, als hier, 1 es sey denn dafs ich dadurch 
meine eigene Eitelkeit rechtfertigen wollte. 1 

“Aber," wendet man ein, der lebende Körper ist doch so wesentlich 
verschieden von dem unbelebten , dafs vorsätzliche Blindheit dazu gehört, um 
diesen Unterschied nicht sehen zu wollen;” und zur Bestätigung dieser Be- 
hauptung verweiset man mich auf die Eingangs genannten Karaktere der Vita- 
lität. Ich bin weit entfernt, läugnen zu wollen, was Thatsache ist, und er- 
kenne bereitwillig den ganzen Unterschied an, in sofern er sich auf die ange- 
gebenen Thatsachen gründet. Wenn man aber daraus folgert, da Ts diese Ka- 
raklere der Vitalität doch offenbar darauf hinfuhren , dafs man ein besonderes 
Lebensprincip annehmen müsse , w elches der todten Materie die 'Vitalität erst 
mitlheilt, welches den lebenden Körper den allgemeinen physischen Gesetzen 
entzieht, welches ihn und alle seine organischen Th eile ganz anderen Gesetzen 
unterwirft, kurz! welches eine höhere Art von Gesetzen konstituirt, so finde 
ich mich berechtigt, ganz anderer Meinung zu seyn. 

Zuerst frage ich, “w r as ist denn jenes I.cberisprinrip ?*’ nicht aber, 
“wie oder woher ist es entstanden? kann man mir etwas Anderes sagen, als: 
wir wissen es nicht, schliefsen aber darauf ans den 1 Von allen andern Wirkun- 
gen der Körperwelt so abweichenden Phänomenen?" Diese Abweichung 
läugne auch ich nicht ab; ich kann mir aber doch nicht verhehlen, däls das, 
wovon man diese Abweichung ableitet, blos eine Ausgeburt der Reflexion ist. 
Wie man es auch nennen mag, es existirt doch nur in und mit diär Materie, 
die zum lebenden Körper gehört; und darum sehe ich in diesem durchaus nichts 

mehr, als was seine' Materie mich erkennen lkfst. Selbst das, dafs in mir 
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eia tb$tiger Geist thront, vergesse ich von -meinem Standpunkte aus, oder ge- 
stehe mir wenigstens selbst, dafs nur die .Eitelkeit midi in dem unbekannten 
Etwas, das icb Gei^t oder Seele nenne, das Höhere erblicken lsfst, das mich 
zum nächsten Verwandten der Gottheit macjtt. Mein eigener .Körper, be- 
gabt mit Vitalität, ist mir durchaus nichts mehr, als was mir der Körper 
jedes andern lebenden Wesens ist, abhängig von der Mischpng der chemi- 
schen und physischen Elemente zu der bestimmten 'Gestaltung, die ohne 
mein Zulhun innerhalb der von Anbeginn an ihr vorgezeichneteu G ranze 
bleibt. Dal# er die Karaktere der Thjerlreil und Geistigkeit trägt, hat auf 
meine Betrachtung keinen Einfluß ; denn da dieselben an die Materie ge- 
bunden sind, so sind sie mir auch nur eins mit der Materie; und ich glaube 
sogar, dafs. wenn es einem Künstler gelange, gerade dieselbe chemische 
Mischung heivorzubringen , die der lebende Körper im Ganzen und in allen 
seinen Theilen durstellt, so müßte mit der Vollendung des Kunstwerks auch 
das Leben selbst, gegeben seyn. Daher ist. mir denn auch der lebende Kör- 
per durchaus nichts mehr, als was mir jeder sogenaunte lodie Körper ist, 
ein Aggregat verschiedentlich geordneter und gemischter Elemente. Ich sage 
geflissentlich ein sogenannter todter Körper, weil Tod eben so gut> 
wie Leben, nur ein empirischer, folglich relativer Begriff ist. 

Wie ich nun auch zugebe, dafs Kraft zum "Wesen der Materie ge- 
hört, so folgt doch schon aus der Natur des Gegebenen oder der wirklichen 
Materie, dafs beide identisch sind, und nur im Verstände 'von einander ge- 
trennt werden. In Beziehung auf die wirkliche Welt ist es daher ein Miß- 
griff, die Kräfte in lebende und in todle zu trennen. Denn dieser 
Trennung zufolge würde die todte eine Kraft seyn, die keine Kraft wäre; 
und du Kiaft und Materie identisch sind, so würde folglich eine todte Ma- 
terie eine Materie seyn , die keine Materie wäre. Die scheinbare Tüchtig- 
keit der angeführten nur in gewisser Beziehung gemachten Unterscheidung 
leuchtet mir lieijich eben so deutlich ein, als jedem andern; allein da sie 
zu einer offenbaren Ungereimtheit führt, sobald sie auf die wirkliche Welt 
übergetragm wird , so mochte ich sie lieber ganz verbannt wissen, um nicht 
in die, angeführten . Widersprüche z.u gerathen. Kraft drückt ja überhaupt 
nur.^ie Beziehung au#, die ich .mir zwischen Ursache und, Erfolg als Dar- 
stellung einer bysUmmturyErsf hcüiung deuke , und ist folglich ein blos sub- 
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jefctiver BegrifF, der nur durch die symbolische Vertauschung’ der Bilder» 
spräche des gemeinen Lebens als ein Etwas von besonderer Existenz gedacht, 
und figürlich dem als etwas Subjektives beigelegt wird,' was in Hinsicht avif 
meine Beobachtung das Objektive ist, und folglich nicht enthalten kann, was 
eigentlich nur subjektiv in mir selbst existirt. Lebende und todte Kraft gibt 
alsb aUch keinen andern Sinn, als der aus der Beziehung meines Denkver- 
mögens auf objektive Erscheinungen bestimmten Art sich ergibt. 

Atif ähnliche Weise lafst sich auch erkennen, dafs die Annahme eine* 
eigenthüriilichen Lebcnsprincips oder einer Lebenskraft, in Hinsicht auf die 
Erscheinungen in' der wirklichen Welt, vollkommen überflüssig und unerlaubt 
sey. 'Einmal weifs man ja geständlich gar nicht zu bestimmen , was diese ei- 
gentbümlich seyn sollende Kraft sey, und wie sie das Leben producire. 
Spricht man aber dennoch von ihren Wirkungen, so ist es ja ganz einleuch- 
tend, dafs alles eben so gut falsch seyn kann, als man es für wahr halt, weil 
der Vordersatz eine wegen seiner absoluten Unbekanntschaft ganz willkühr- 
liehe Voraussetzung ist. Sodann und hauptsächlich ist nach dieser Annahme 
durchaus nicht zu begreifen, wie das Leben bestAen , und Sich nicht nur 
Stunden und Tage, sondern Jahre lang erhalten kann. Denn entweder wäre 
alle Lebenskraft, die für die ganze Fortdauer des lebenden Individuums erfor- 
derlich ist, schon mit dem Anfang seines Lebens ihm gegeben , oder es würde 
dieselbe nur mit seinem Wachsthuni und seiner Fortdauer ihn verlieren. Er- 
steres scheint eine Ungereimtheit zu seyn, weil doch z. B. in dem so unbedeu- 
tenden Samenkorn der Zeder, oder in dem verhältnifsmäfsig so kleinen Ei des 
Krokodils unmöglich alle die Lebenskraft schon stecken kann , die jedes dieser 
lebenden Wesen zu seiner Fortdauer erfordert. Dazu kommt nun noch , daf* 
durch die Einwirkung der Aufsendinge geständlich Lebenskraft verloren geht, 
und der Ersatz derselben liefse sich nach dieser Hypothese nicht begreifen. 
Es könnte daher nur der zweite Fall statt finden , dafs nämlich der lebende 
Körper den erforderlichen Bedarf von Lebenskraft während seiner Ausbildung 
und Fortdauer von aiifsen her bekäme. Nun ist aber das, was von aufsen her 
zur Ausbildung und Erhaltung der lebenden Körper dient , nichts anders ab 
todte, und bei der einen Hauptklasse von lebenden Wesen, den Vegetabilieit, 
sogar solche Materie , die nicht allein wie die todte ihre Lebenskraft einge- 
büfst, sondern auch gar keine je besessen hat. Ich finde daher diese Hypothese 
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eben so ungereimt, als die vorige. Denn wie könnte der Stoff , der gestiind- 
lich keine Lebenskraft besitzt oder sie schon verloren hat, einem andern das 
mittheilen, was er nicht besitzt , oder schon verloren hat? 

Nun ist es aber doch Thntsache, dafs «las Leben durch todte und sogar 
unorganische Masse in Speisen und Getränken unterhalten wird. Wenn also 
«iie Annahme von“ einer eigentümlichen Lebenskraft gerechtfertigt werden 
soll, so niufs doch dem Begriffe von derselben ein verständlicher Sinn unter- 
gelegt werden; und dieser findet sich nur in der praktischen Ansicht von der 
I'lentitat der Kraft und der Materie. Auf diese Weise gelangen wir aber zu 
der obersten allgemeinen Idee, welche keinen Unterschied zwischen lebender 
und todter Materie anerkennt, wie der kurzsichtige Kleinlichkeitskrämer ihn 
festhalt, sondern in aller Materie das allgemeine Leben, die Kraft oder Thä- 
tigkeit findet. Soll nun aber dennoch «lie Kraft, die das Leben weckt, und 
unterhält, benannt werden, so findet sich dazu kein anderer Weg, als die 
umfassende Betrachtung der Materie selbst. Diese wird aber von der Physik, 
oder vielmehr von der Chemie, in ihre Elemente zerlegt, die, obgleich fiir 
sich nicht erkennbar, doch in den Phänomenen der Körperwelt als vorhanden 
erscheinen, die nach Willkühr zwischen verschiedenen Körpern vertheilt und 
unter ihnen ausgetauscht werden können, und die auch noch in ihrer Einfach- 
heit Materie seyn und bleiben müssen, weil sie sonst nichts Zusammengesetz- 
tes, wie ein Körper ist, bilden könnten. In einem oder mehreren von diesen 
Elementen müfste also das Substrat der Lebenskraft zu suchen seyn, wenn es 
darauf ankäme, solches näher zu bestimmen. 

Es ist bekannt , was unsere -Vorfahren nach dem Stande ihrer Physik 
für Elementarkörper annahmen ; und ebenso bekannt ist es, wie sife daraus 
das Leben ableiteten. Mit der neuem Chemie ging eine ganz neue Ansicht 
der Elementarkörper auf, und darnach ward dann das Lebensprincip bald auf 
diese, bald auf jene Weise bestimmt. Wie sehr alle diese Versuche verun- 
glückt seyn müssen, geht aus dem Widerspruch hervor, der jeder dieser Hy- 
pothesen entgegengesetzt worden ist. Mag die Wahrheit auch noch so ver- 
steckt liegen , so wird sie doch endlich zu Tage gefördert, und dann muGs der 
Widerspruch von selbst verstummen. Die Untersuchung über das Leben , hat 
aber leider nur zu sehr in Sachen sich eingelassen, die titis nichts angehen, 
\\ eil sie ewig unbegreiflich seyn und bleiben werden. Was über dert Ursprung 
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oder die Ursachen de* Lebens gesagt wird , ist Fabel. Spricht man daher in 
dieser Beziehung vom Leben sprincip , so träumt man bei wachenden Augen. 
Hat man aber nur die Unterhaltungen des Lebens, wie es in der Wirklichkeit 
schon gegeben ist , im Sinne , dann mag es noch hingehen , eines Lebensprin- 
cips zu erwähnen. Die Bestimmung desselben richtet sich aber nach dem je- 
desmaligen Standpunkte der Physik. Ich kann der Zeit nicht vorgreifen, son- 
dern mufsmicli blos an dasjenige halten, was die Gegenwart mich erkennen 
läfst. Nach dieser Erinnerung nehme ich also keinen Anstand zu erklären, 
dafs das Princip der Wärme, das in der physisch -chemischen Terminologie 
der Wärmestoff heilst, das einzige und wahre Lebensprincip seyn könne. 

“O das ist nichts Neues!" höre ich mir entgegen rufen; “das lo- 
ben schon die Alten gesagt." Desto besser, antworteich; denn dann habe 
ich ja recht viele Autoritäten für mich, die in der 'Welt gewöhnlich so vie- 
les entscheiden. Ich will aber nicht diese, sondern die Thatsachen , die sie 
wirklich beobachtet haben, zu Hülfe nehmen, und mich nur hüten, irgend 
ein Räsonnement, das einer Hypothese zu Liebe angestcllt wird, für die 
einfache Thatsache selbst zu halten; ein Mißgriff, der häufig genug vor- 
koninit. Sollte es nun wohl nöthig seyn , die erforderlichen Thatsachen 
hier besonders anzuführen, da die tägliche Erfahrung auch dem gemeinsten 
Beobachter sagt, dafs Wärme das Leben weckt, und ohne Wärme kein Le- 
ben bestehen kann. 

“Du vergissest ein zweites Haupterfordemifs des Lebens, die Feuch- 
tigkeit, zu nennen," höre ich mir abermals entgegen rufen. Wodurch ist 
denn aber, antworte ich, Feuchtigkeit gegeben? Ist es nicht die Wärme, 
die das Eis zur Feuchtigkeit macht? “Aber Uebermaas von Wärme,” wen- 
det man neuerdings ein, “vernichtet das Leben." Das läugne ich ganz und 
gar nicht, weil es wirkliche Thatsache ist; aber diese Thatsache beweist 
doch nur, dafs das erforderliche Maas von Warme zur Erhaltung des 
Lebens nöthig sey, und mehr will ich nicht beweisen. Die Erfahrung lehrt, 
dafs für alle lebende Individuen nicht dasselbe gleiche Maas, oder derselbe 
gleiche Grad von Wärme zuträglich sey. Ich brauche mich deshalb nur 
darauf zu berufen, dafs Pflanzen und Thiere nicht überall und unter allen 
Umständen gleich gut gedeihen. Der Hauptsatz wird aber dadurch nicht 
nmgestofsen, sondern erleidet nur die Modifikation, die gerade wie in der 
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unbelebten Körperwelt zur Hervorbringung der zahllosen Differenzen der In- 
dividualität erforderlich ist. Das Nichterscheinen des Lebens, und die Ver" 
nichtung desselben durch den Mangel an Wärme wird in der Erfahrung gleich- 
falls nachgevviesen , und dient folglich zur Bestätigung des Satzes. Seine Ten- 
denz ist also, wie die meiner Hauptfrage, rein praktisch und applicativ auf 
das wirkliche oder vorhandene Leben. Mehr als was aus dieser Ansicht un- 
mittelbarfolgt, will ich demnach auch nicht sagen , und verwahre mich des» 
halb feierlichst gegen jede Deutung, die für die reine Spekulation daraus ge- 
folgert werden könnte. Zu diesem Gebiete gehört aber die Beziehung jener 
Frage auf die Idee des Lebens, insofeme sie den Ursprung desselben angeht. 
Dieser liegt, wie ich nochmals erinnern will, aufser meiner Sphäre, weil nur 
das gegebene Leben mit seinem Gesetze mich beschäftigt. Aus der Ver- 
- Wechselung dieser Beziehungen , aus der Uebertragung dessen, was man durch 
die Beobachtung vom Leben erkannt hat, auf die Reflexion überdas Leben an 
sich, kurz! aus der Vermischung des Empirischen, Relativen und Endlichen, 
mit dem Abstrakten, Absoluten und Unendlichen entspringt der Hader, der 
die Erkenntnifs verhüllt, und Traumgebilde für Wahrheit uns darbietet. 

Mag sich also mit der Erklärung der Entstehung des Lebens beschäfti- 
gen , wer da will, und wie er nur will; mag er dann zu der ohnmächtigen 
Frechheit der einen modischen Sekte sich hinneijren, die das Weltall aus sich 
selbst zu konstruiren vermeynt, oder aber der mystischen Albernheit der noch 
neumodischem Sekte sich überlassen , die zu ähnlichen Konstruktionen ge- 
langt: mir soll das ganz gleichgültig seyn. Es fällt mir nicht ein, das Prin- 
cip der Wärme in dieser Hinsicht für das Princip des Lebens auszugeben. Es 
würde dann ja immer wieder die Frage seyn müssen: “wie und wodurch ist 
dieses Princip geworden?” und damit verfiele man in die Spitzfindigkeiten 
der scholastischen Philosophie, die ohnediefs nie ausgerottet worden ist, und 
jetzt mehr als je wieder an die Tagesordnung zu kommen scheint. Auch kann 
es meine Meinung nicht seyn, den Wärmestoff für das Princip der Unterhal- 
tung des wirklichen Lebens zu halten. Denn wenn die Physik aufser ihm noch 
andere Elementarstoffe mit Recht anerkennt, und wenn der lebende Körper 
nicht aus Wärmestoff allein zusammengesetzt ist, sondern zu seiner Existenz 
der Ponderabilien bedarf, so kann wohl, jedes Element als Kraft betrachtet, 
der Wärmestoff unmöglich das einzige Lebensprincip seyn. 
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Um Jas Leben in jedem lebenden Individuum darzustellen , gehört also 
dazu gerade der Zusammentritt von verschiedenen Elementen , der die Mi- 
schung jedes einzelnen lebenden Wesens bedingt. Abslrahirt von der objekti- 
ven Realität der Materie, konnte deshalb diu Mischung als die leitende Idee 
der Naturforschung gebraucht werden, indem sic die Mannigfaltigkeit der Er- 
scheinungen des Lebens auf Harmonie und Eiuheit zurückbringt. Mau würde 
sich damit der bekannten Rcilschen Grundidee nähern, nach welcher Mi- 
schung und Form das einzige Bedingende des Lebens oder der Organisation ist. 
Meiner Einsicht nach, reicht aber schon die Mischung allein hin, weil ich 
die Form für unausbleiblich abhängig von jener ansclie. Indessen liefse sich 
auch eben so gut die Form als oberstes IVincip aufstcllcn ; nur würde mau hier- 
bei eben so gut, wie bei der entgegengesetzten Annahme, vermüssigt seyn, 
in die objektive Welt ziu ückzublickeu , woferne man sich nicht in den Re- 
gionen der Hyperphysik verlieren wollte. Denn fruchtlos und unbestimm- 
bar bleibt jede Reflexion , diu nicht an der Hand der Erfahrung einhergeht. 

Obgleich nun der Wärmesloff weder, das, eigentliche, noch Ans einzige 
Lebensprincip genannt werden kann, insofern von der Entstellung de^ Lebens 
die Rede ist, so verdient ei doclr die genaueste Berücksichtigung, insofern wir 
es mit der Erhaltung oder Fortdauer des Lebens zu thun haben. Denn einer 
Seils ist für jedes lebende Individuum ohne Unterschied ein seiner Organisation 
angemessener Grad von äufserer Wärme unerläfsliche Bedingung; und an- 
derer Seils besteht der allgemeinste Karakter der Vitalität in einem eben- 
falls der Organisation jedes lebenden Individuums ohne Unterschied angemes- 
senen Grad von innerer Wärme, den man deshalb die Lebenswärme nennt. 
Sey auch die Warnte blos Phänomen; als solches ist es doch materiell bedingt; 
und da kein anderer Elementarstoff der physischen Chemie als eigentliches 
Piincip der materiell bedingten Erscheinung betrachtet werden kann , so ist 
die Annahme eines eigentümlichen Wärmepriucips, des Wärmestoffs, nicht 
allein erlaubt, sondern sogar notwendig. Ob uns die Zukunft nicht noch 
neue Aufklärung darüber Vorbehalte, läfst sich jetzt nicht entscheiden; dafs 
es der Fall sey , ist mit aber wahrscheinlich. Ich bleibe jedoch blos bei dein 
stehen, was die bisherigen Entdeckungen der pby-isclien Chemie uns darüber 
gelehrt haben, und finde mich also berechtigt und gedrungen, von «lern daraus 
abgeleiteten Gesetze der Temperatur umso mehr Anwendung auf das 
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Leben <lu Individuen zu machen-, da sie ohne den ihrer Organisation angemes- 
senen Grad von äufserer und innerer Wärme nicht bestellen können. 

Das Wort Temperatur bezeichnet ein bestimmtes Maas von freiem 
Wärmestoff, das sich durch komparative Anschauung nach einer festgesetzten 
ty'oni), vermittelst eines sogenannten Wärmemessers ( Thermometer, Thcr- 
moskop ) erkennen lüfst. Jeder Körper olme Ausnahme ist, dieser Anschauung 
zufolge, mit einem gewissen Maas von freiem Warmes to ff versehen, und die 
Temperatur macht also eine der allgemeinsten Eigenschaften der Körper aus. 
Jedes lebende Individuum muCs demnach, als Körper, diese Eigenschaften der 
Temperatur, so gut wie jede andere allgemeine Qualität ebenfalb darbieten. 
Wenn nun die Hegel, nach welchen der freie Wärmestoff sich den Körpern 
jpiulteiit , um die allgemeine Eigenschaft der Temperatur hervorzubringen, 
das Gesetz der Temperatur heifst, so kann bei der Vergleichung der 
lebenden Körper mit den unbelebten nur die Frage seyn, ob jene sich hierbei 
ebenso verhalten, wie diese, oder nicht. Die Zoonomie, d. h. die Lehre 
typn den (k-setzen des Lebens, glaubt nun für letzteres entscheiden zu miissem 
weil die komparative Amcbauung besagt, dafs der lebende Körper, so lange 
er in diesem Zustande bleibt, durch eine eigeuthümliche beinahe immer sich 
gleich bleibende Temperatur sich auszeichnet, die deshalb zu einem der be- 
deutendsten Raraktere des Lebens gestempelt worden ist. Es wurde daher al» 
unveränderliches Axiom festgesetzt, dafs der lebende Körper durch die ihm 
inwohnende Lebenskraft den Gesetzen der lodten Natur, oder vielmehr der 
physischen Chemie entrückt, und ganz anderen Gesetzen untergeordnet werde, 
die daher als eine höhere Potenzinmg der mechanischen und chemischen Ge- 
setze der todten Natur zu betrachten wären. Die chemischen Verwandtschafts- 
gesetze könnten daher, gar nicht gebraucht werden , um die Erscheinungen des 
Lebens zu erklären, im Gegentheil m ü ist en sie, da sie durch, den Zutritt 
jener höheren Lebenskraft ganz ander?! uipdificirt würden, bei diesem Geschäfte 
als uuan wendbar gänzlich bei Seite gesetzt werden. „Da nun jede Erscheinung 
die Darstellung eines Naturgesetzes ist, da das Leben eine unendliche Man- 
nigfaltigkeit von Erscheinungen in der Körperu dt hervorbringt, und da folg- 
lich die allgemein bekannte Mannigfaltigkeit der Erscheinungen in der beleb« 
lensow.olil als. unbelebten Körpcnyelt eine gjeichp Mannigfaltigkeit der Gesetze 
der Natur yoraus^eUt, so seyeu rÜ£Zf(bHo»pn Individualitäten des Lebens als 
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eben so vielfache Verwirklichungen höherer Potenzintngen der Naturgesetze 
anzusehen, und somit sey die von mir zum Gegenstände der Untersuchung ge- 
machte Frage auf die Art entscliieden, wie ich sie gleich Anfangs aus der Scale 
der Biologen entschieden habe. 

Ich will und kann nicht läugnen, dafs die Idee des Lebens, als 
Behauptung einer eigentümlichen Temperatur, die trot* 
der auf das Gegentheil strebenden Einwirkung der Aufsen- 
welt, beinahe immer dieselbe bleibt, vollkommen richtig aufge- 
fafst sey, obgleich ich schon an dem Zusatz worte beinahe einigen Anstofs 
nehme; denn dieser Beisatz lehrt ja schon, dafs die Beobachtung doch Aus- 
nahmen entdecke, die dem Prädikate der absoluten Allgemeinheit und Gültig- 
keit zuwider sind, wodurch ein Gesetz der Nothwendigkeit sich karakterisiren 
mufs, indem es nur dann als solches anerkannt werden kann, wenn es allge- 
mein gültig ist und keine Ausnahme kennt. Indessen will ich doch darüber 
hinwegsehen, und also die Thatsache nehmen , wie sie ist, dafs nämlich der 
lebende Körper demjenigen Gesetze der Temperatur nicht unterworfen zu seyn 
scheint, dem der unbelebte Körper unterworfen ist, weil jener nicht so wie 
dieser die Temperatur desjenigen Mediums sich aneignet, worin sich beide be- 
finden. Zufolge des Gesetzes der Temperatur gibt der wärmere Körper dem 
mit ihm in unmittelbarer Berührung stehenden kälteren Körper von seinem 
Gehalt an freiem oder geleitetem Wärmestoff so viel ab, bis beide Körper nach 
Mafsgabe ihrer specifischen Dichtigkeit eine gleiche Quantität von freiem oder 
geleitetem Wärmestoff besitzen. So raubt z. B. das kalte Wasser dem in das- 
selbe getauchten glühenden Eisen, oder die kalte atmosphärische Luft dem ih- 
rer Berührung ausgesetzten erhitzten Stein, so viel von dem darin enthalten 
gewesenen freien Wärmestoff, als Princip der höheren Temperatur des Eisen* 
und des Steins , bis die Temperatur dieser specifiscli verschiedenen Körper von 
nngleicher Dichtigkeit sich ausgeglichen hat. Eben so theilt sich die in ver- 
schiedenem Grade erwärmte atmosphärische Luft zweier durch eine verschlos- 
sene Thüre von einander getrennter Zimmer einander gegenseitig mit, sobald 
durch Eröffnung der Thüre das Hindernifs der gegenseitigen Temperaturaus- 
gleichung aus dem Wege geräumt wird. Dafs dies nur unter Modifikationen 
geschehe, welche auf Korrektionen nach den bekannten Gesetzen der Materia- 
lität uns leiten, ist aus der Erfahrung bekannt. Aber geben denn diese Korrek- 


Digitized by Google 



4^9 


tionen einen Grund ab, um die Allgemeingültigkeit des Gesetzes der Tempe- 
ratur über den Haufen zu stofsen? Jeder Physiker wird ohne Bedenken mit: 
JVein! antworten. 

Sollte denn nun , frage ich weiter, die karakteristische eigentümliche 
Temperatur der lebenden Körper einen Grund abgeben, um diese von der 
Herrschaft des allgemeinen physischen Gesetzes der Temperatur zu eximiren? 
Sollte nicht etwa diese Differenz der Individualität auf der Notwendigkeit 
einer ähnlichen Korrektion bertdien ? Prüfen wir unbefangen , was aus der 
Anwendung der allgemeinen Grundsätze der Physik auf das Leben resuldrt! 

Ich frage also zuerst, ist das Princip der Temperatur, der freie oder 
geleitete Wärmestoff, im lebenden Körper dasselbe, was er im unbelebten ist? 
Ohne Bedenken, wird man sagen , “ Ja ; es ist dasselbe, und wir bedienen uns 
zur quantitativen Schätzung seines Gehalts in beiderlei Körpern ein und desselben 
Instruments.’’ Ist also, schliefse ich, der Grundsatz wahr, dafs durch den 
Karakter des Lebens die chemischen Verwandtschaftsgesetze ganz anders und 
so eigentümlich modUicirt werden, dafs die Erscheinungen des lebenden 
Körpers nicht mehr als Darstellungen der mechanischen und chemischen Gesetze ' 
der unbelebten Natur betrachtet werden können, sondern auf eine höhere Art 
von Gesetzen hindeuten, die nicht blos Folgen der Konkurrenz der mehreren 
Kräfte sind, wodurch auch in der todten Natur verwickelte und schwerer zu 
erklärende Erscheinungen hervorgebracht werden — ist, sage ich, dieser 
Grundsatz wahr, so mufs durch das Leben der Wärmestoff, der bekanntlich 
das allgemeinste Princip der chemischen Verwandtschaft und Aneignung ist, 
die vorausgesetzte ganz andere und eigentümliche Modifikation erleiden, und 
sich also nicht mehr als Wärmestoff verhalten und als solcher wirken, kurz 
kein Wärmestoff mehr seyn. Ein Wärmestoff aber, der kein Wärmestoff ist, 
wäre eben so eine Absurdität, wie eine Materie, die keiue Materie ist. Be- 
hält aber der Waimest#ff im lebenden Körper dieselbe Natur, die ihm im un- 
organischen Naturreich zukommt, so mufs er auch dort, wie hier, seinen 
physisch erkannten Naturgesetzen folgen, und das Gesetz der Temperatur wird 
also für das Leben, wie für die leblose Natur, gleich bindend und anwend- 
bar seyn. 

Es kann daher durchaus keinem Zweifel unterworfen seyn, dafs das 
Verhalten der lebenden Individuen zu dem sie umgebenden Medium, es sey 
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Luft oder Wasser, dem allgemeinen Gesetze der Temperatur angemessen sey» 
müsse. Ist also der lebende Körper von höherer Temperatur, als das mit ihm 
in unmittelbarer Berührung stehende flüssige Medium, worin er sein Leben 
äufsert -, so wird diese Flüssigkeit von niedrigerer Temperatur, nach Mafsgabe 
ihrer Dichtigkeit und der Geschwindigkeit ihrer Bewegung, dem wärmeren 
lebenden Körper von ungleicher Dichtigkeit, eben so gut einen Antheil von 
seinem Wärmestoffgehalt entziehen, wie er den obengedachten unorgani- 
schen Körpern , dem glühenden Eisen oder dem erhitzten Stein entzogen 
wird; und der Karakter der Vitalität wird sich also unter die Herrschaft 
des allgemeinen physischen Chemismus so unbedingt beugen müssen, dafs 
die Oberherrschaft des Lebens über die mechanischen und chemischen Ge- 
setze als eingebildet erscheint. 

Diefs -wird durch die Erfahrung vollkommen bestätigt. Ich wähle 
den Menschen , als das angeblich vollkommenste Leben , um uns die Belege 
zu liefern. Seine Temperatur bleibt, dem Karakter der Vitalität gemäfs, 
so ziemlich konstant zwischen 28° — 3«“ Reaum. oder De Luc (35® — 42® 
Centigr. 94 — 104° Fahreah. ). Die Temperatur der Flüssigkeit, worin er 
lebt, der atmosphärischen Luft, ist dagegen sehr veränderlich. Höchst -sel- 
ten nähert sie sich, und dann immer nur auf eine sehr kurze Zeit, und 
mit den auffallendsten Beschwerden für die freie Aeufserung 
des Lebens, der Blutwärme, wodurch die Temperatur des Menschen be- 
wirkt wird; in der Regel ist sie weit geringer als diese; selbst in den heij- 
sesten Klimaten steigt die mittlere konstante Temperatur der Luft gewöhn- 
lich nur bis zur Hälfte oder zwei Drittel der Blutwärme; je weiter die 
Breiten nach dem Nordpol oder Südpol hinrücken , desto bedeutender ist 
die beständige Differenz, der Temperaturen beider in Beziehung stehender 
Körper, und Monate und ganze Jahrszeiten lündurch zeichnet • sich in so 
weiten Räumen die Temperatur der Luft durch dir» bedeutendste negative 
Beschaffenheit, d. li. durch Kälte oder Mangel an freiem Wärmestoff au*. 
A endeil min dieser, durch den Karakter der Vitalität seine Natur nicht ab, 
was nicht geschehen kann, so lange er das bleibt, was-er als Wärmestoff ist, 
*0 mufs der Mensch an die ihn rundum umschliefsende beständig kühler'e 
Atmosphäre beständig Wärmestoff abgeben, um so dem allgemeinen Gesetze 
derTemperatur zu genügen ; und diefs um. desto starker, je gröfstr die Differenz 
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der Temperatur zwischen ihm und der '.Atmosphäre ist. Dieser Verlust muf* 
um desto bedeutender werden, da die atmosphärische Luft, mit allen Flüs- 
sigkeiten, die Verschiebbarkeit ihrer Aggregalionslhcite gemein hat, und diese 
bei der Unendlichkeit der Atmosphäre unendlich gedacht werden mufs, da 
hingegen der menschliche Körper innerhalb der relativen Gränzen des Behar- 
rungsvermögens bleibt. Die Ungleichartigkeit der Mischung, und die daraus 
resultirende Differenz der speci fischen Dichtigkeit der einzelnen Theile des 
menschlichen lebenden Köqicrs setzt nothwendiger Weise ein verschiedenes 
Verhalten der einzelnen organischen Theile gegen die Einwirkung der Atmo- 
sphäre, in Hinsicht der Temperatur voraus; und obgleich also z. B. der Fufs 
oder die Hand mit dem Herz oder dem Hirn den gleichen Antheil an Vitalität 
geniefst, so wird doch das physische Verhalten der Temperatur dieser einzel- 
nen organischen Theile nicht gleich seyn können. Diefs besagt auch die Erfah- 
rung, indem z.B. im Winter Hände und Füfse, auf welche die freie Atmosphäre 
hat stärker einwirken können, das Thermometer weit unter den Stand werden 
herabsinken machen, den man als den Stand der Lebenswärme angibt. Es ge- 
schieht also nur , um der Oberherrschaft des allgemeinen physischen Gesetzes 
derTemperatur Schranken zu setzen, dafs der Mensch die äufseren Gliedmafsen 
bekleidet, und in der Kleidung Schutz gegen die Einwirkung der freien Atmo- 
sphäre, das heifst also gegen die stärkere Entziehung seiner Lebenswärme 
findet. Auch geschieht es deshalb, dafs er durch Erwärmen der eingeschlos- 
senen Stubenluft den bedeutenden Verlust seines freien Wärmestoffs zu ver? 
hindern sucht. 

Tritt das entgegengesetzte Verhältnis ein , und besitzt also das die le- 
benden Wesen umgebende Medium eine höhere Temperatur, als diese, so fin- 
det dasselbe physische Gesetz der Temperatur in allen Modifikationen seine 
Anwendung. Der kühlere lebende Körper eignet sich nach Mafsgabe seiner 
materiellen Beschaffenheit einen Antheil des freien Wärmestoffs zu, den das 
umgebende Medium in gröfserem Uebcnnafse besitzt. • Die vorhin gewählten, 
aus der täglichen Erfahrung entlehnten Beispiele, bekräftigen auch die Richtig- 
keit dieser Sehlufsfolge. Hände und Füfse, erstarrt von Kälte, nehmen bald 
ihre natürliche Temperatur wieder an, wenn sie mit einem wärmeren Körper 
in tintnillelbare Berührung gebracht werden, und werden sogar dann wärmer, 
als die übrigen Theile, weil der von Innen her hinzukommende Wänuestoff 
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mit wirkt. Eben so fühlt man sich, nachdem man der Frostkähe ausgesetzt 
■war, in einem geheizten Zimmer deshalb behaglicher, weil die eiwäruite 
Stubenluft den erkalteten Giiedmafsen nicht allein einen Theil ihres gelei- 
teten Wärmestoffs miltheilt, sondern auch der weitere Verlust der inuera 
Lebenswärme dadurch beschränkt wird. 

Ist nun das Verhallen der äufsern Giiedmafsen gegen die umgebende 
Atmosphäre ganz dem Gesetze der Temperatur angemessen, so inufs auch 
eben dieses Gesetz auf den Fall anwendbar seyn, wenn letztere fnit den 
innern Theilen des Menschen in Berührung kommt. Diefs findet aber wäh- 
rend des Lebens ununterbrochen in den Lungen statt, wohin die atmosphä- 
rische Luft vermittelst des Atlienihohlens gelangt. Das Blut, wovon gröfs- 
tenllieils die natürliche Wärme abhängt, ist hier nur durch aufserst dünne 
Scheidewände gegen die unmittelbare Berührung der atmosphärischen Luft 
verwahrt. Ist also diese, wie es der Kegel nach iu allen Himmelsstrichen 
immer, der Fall ist, von niedrigerer Temperatur als das Blut, so können 
diese dünnen Scheidewände durchaus nicht hindern, dafs nicht das allge- 
meine Gesetz der Temperatur in Ausübung komme. Aus der Natur des 
Verhältnisses fielst also von selbst, dufs die alte Lehre vou der Abkühlung 
des Bluts durch das Athemhohlen vollkommen gegründet sey, und dafs die 
Verläugming der ersten Grundlehren der Physik und Chemie , und die blin- 
deste Anhänglichkeit an gewisse, in Uebereilung abslraliirte dynamische Prin- 
cipien dazu geholte, um von dem Alhentholden, wo nicht aussclilielslich, 
doch wenigstens zum Theil, die Unterhaltung der thierischeji Wärme ab- 
zuleiten. Gesetzt es sey wahr, dafs nach Lavoisier's Ansicht die einge- 
athinete Luft in den Lungen zersetzt uud der mit dem Sauersloffgas gebun- 
den gewesene Wärmestoff dadurch frei werde, so würde er doch nur dann 
dem Blut und der organischen Masse überhaupt* sich miltbeilen können, 
wenn diese eine niedrigere Temperatur hatten, als die immer von Neuem 
ünzersetzt eingcatlunctc atmosphärische Luft. Da diefs aber nicht der Fall 
ist, und jeder Mensch aus Erlalurung weifs, wie sehr das Athemhohlen er- 
schwert wird, wenn die einzuatluuende Luft eine der natürlichen Wärme 
nahe kommende oder sie noch überlreffende Temperatur besitzt, so würde 
es ungereimt seyn, zu behaupten, dafs der in Freiheit gesetzte Wärniestoff 
sich dem ohnedieis schon wärmeren Körper mittheilcu, und nicht vielmehr 
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an denjenigen übergehen werde, der immerwährend kühler, als gasartig# 
und leitungsfähige Flüssigkeit, von Aussen her nachströmt. 

Gilt demnach das Gesetz der Temperatur unbedingt für das Wechael- 
verhältnifs des lebenden Menschen und des ihn umgebenden Mediums, so 
mufs es auch für alle andere warmblütige Thiere gelten, weil der Mensch 
als körperliches lebendes Wesen nichts anderes als Thier ist. Aber auch alle 
ändere lebende Wesen, sie scyen Thiere oder Pflanzen, müssen diesem Ge- 
setze unterworfen seyti , sobald eine Differenz zwischen ihrer Temperatur und 
der des sie umgebenden Mediums statt findet. Das Verhalten richtet sich 
nach der speci fischen Mischung und Dichtigkeit der mit einander in dieser 
Beziehung stehenden Körper. Ob also das Thier oder die Pflanze in der Luft 
oder im Wasser lebe, so kann und wird kein anderer Unterschied in der An- 
wendbarkeit des allgemeinen Temperaturgesetzes statt finden, als der sich 
aus dem die Temperatur mit einschliefsenden Mischlings - und Dichtigkeit»- 
Verhältnisse des lebenden Wesens und des umgebenden Mediums ergibt. 

“Aber," wendet man ein, “Thiere und Pflanzen behaupten dennoch 
ihre eigenthümliche Temperatur, obgleich das mit ihnen in unmittelbarer 
Berührung stehende Medium bald eine höhere, bald eine niedrigere Tempe- 
ratur besitzt. Diefs ist ja der offenbarste Beweis, dafs das Leben dem allge- 
meinen Temperaturgesetze nicht unterworfen ist." Ich frage: wird denn die- 
ses Gesetz dadurch umgestofsen, dafs der in einem kalten Zimmer geheizte 
Ofen, nicht allein so lange das offene Feuer darin brennt, sondern auch noch lange 
nachher wärmer bleibt, als die eingeschlossene Luft? und dafs diese in der 
Nähe des Ofens und nach oben zu eine höhere Temperatur behält, als in der 
Entfernung vom Ofen und nach unten zu? oder ist denn dieses Gesetz des- 
halb ungültig, weil die verschiedenen Schichten der Atmosphäre, selbst an 
dem nämlichen Orte, und wie vielmehr erst in verschiedenen Klimaten, von 
verschiedener Temperatur sind? Es kommt also nur darauf an, zu erfor- 
schen, wodurch denn jene eigenthümliche Temperatur der lebenden Wesen, 
trotz der Einwirkung der Anssenwelt, unterhalten werde. 

Zuerst verdient nun unsere Aufmerksamkeit darauf gerichtet zu werden, 
dafs mit der Lebenswärme des ersten lebenden Wesens auch die aller nach- 
konnnenden Generationen gegeben ist. Im ersten Keim der Pflanze und des 
Thiers liegt auch schon die Bedingung der Fortdauer aller der Lebenswärme, 
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die sie zu ihrem I .eben gebrauchen. Will mau sie I-ebenskraft nennen, so map 
es gesciu Iren; ich finde aber darin nichts, als eine symbolische Bezeichnung« 
der Thatsache , ja vielmehr nur ein Wort oliue Sinn, weil keiner zu sagen 
weifs, was sie ist. Sein Gebraucli verleitet aber zu der Idee, als ob man et- 
was Bestimmtes wisse, wahrend man nichts weife, und führt so nothwendig 
zu allen den dynamischen Spielereien, die seit Jahrtausenden selbst die besse- 
ren Köpfe geäfft haben. Will man die Lebenskraft, die man nicht einmal 
qualitativ kennt, quantitativ schätzen , und nach Mafsgabe der Erscheinungen 
des Lebens dem Menschen , im Ganzen, oder in seinen einzelnen Organen, ein 
gröfseres Maas derselben zuschreiben, als dem Wurm oder der Pflanze, so 
mag es ebenfalls geschehen; ich erblicke dennoch im Schimmel und int Bader- 
thier, ja sogar in der freien atmosphärischen Luft und im Wasser,.« dieselbe 
Fülle von Lebenskraft , die sich nur im eitlen und selbstsüchtigen Herrn der 
Schöpfung oflenbart. 

Zur Existenz des einen wie des andern gehört gerade der Zusammen- 
tritt der materiell bedingten Uttistnnde, unter welchen wir ihr Leben zu freier 
Aeufserung kommen sehen. Auf diesen, nicht aber auf« der völlig hypotheti- 
schen Lebenskraft, beruht folglich das wahre Objekt der zoonomischen Na- 
turforschung, und was über die systematisch angenommenen und immer mo- 
disch veränderten Modifikationen der Lebenskraft zur Erklärung der Erschei- 
nungen des Lebens beigebracht wird, besagt durchaus nichts mehr, als was 
äus der blofsen Beobachtung, auch ohne die Beihülfe dieser Deckmäntel unserer 
Unwissenheit, sich erkennen läl'st. Dafs Mobilität, Kontraktilität, Irritabität, 
Sensibilität, Erregbarkeit, Ileactiou, Bildungstrieb etc. vom Leben unzer- 
trennlich sey, ist faktisch; dafs man philosophisch oder vielmehr metaphy- 
sisch, jliese Begriffe aus dem Phänomen ableitet, sie classificirt und einander 
subordonnirt und' coordonuirt, mag den Forderungen des Abstraktionsvermö- 
gens ganz angemessen seyn; wenn aber ein materieller Körper das Objekt des 
Lebens darstellt, und das Leben nur unter der Einwirkung materieller Dinge 
besteht, so ist doch wohl die Forderung nicht ungerecht, hauptsächlich auf 
diese sein Augenmerk zu ricltten , und erst die Gesetze der Materie zu bestim- 
men , ehe man das rein Ideelle zu bestimmen sucht.« Dieses ergibt sich von. 
selbst, sobald man über jene im Beinen ist, weil Materie mit dem Ideellen, 
das man ilu aus unserem Kopfe leiht, völlig identisch ist. 
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Die Rückkehr der Sonne von ihrem Wendepunkte ist einer der Materiel- 
len Umstande, der das schlummernde Leben in der Pflanzen- und Thierwelt 
zur freien Aeufseiung weckt. Noch durch den Schnee drängt sich das Schnee- 
glöckchen in' seiner ganzen Pracht hervor, und ein milder Wintertag reicht 
schon allein hin , das Marienkäferchen ins Leben zu rufen. Kann man darunf 
sagen, da fs diese Geschöpfe mehr Lebenskraft besitzen, als die Spätlinge au* 
dem Pflanzen - und Thierreiche? Welche unendliche Menge von verschiedenen 
Lebenskräften müfsten wir annehmen, uin die klimatischen Differenzen der 
lebenden Welt begreiflich zu machen? Bedarf man der Beihülfe solcher will- 
kührlichen Annahmen, wenn ein materielles Princip liinreiclit> um die Er- 
fahrung alles I>ebens zu erklären? Der Wärmestoff ist es, der diesen Vor- 
theil uns darbietet; und wenn er gleich unerklärbar latst , wie und wodurch 
das Leben geworden ist, so gewälirt doch die Annahme einer eigenlhümlichen 
Lebenskraft uns eben so wenig Aufsclilufs. Genug! das Leben ist da und 
pflanzt sich von Generation zu Generation nur unter der Konkurrenz der zur. 
Fortdauer des lebenden Individuums erforderlichen äufsereu Temperatur fort. 
Hierüber kann kein Zweifel obwalten, wofern die Erfahrung lehrt, dafs mit 
der Verminderung der iiulsem Temperatur das I.c-ben in Schlummer versinkt^ 
und aus demselben nur dann wieder erwacht, wenn das Medium der äufsern 
Temperatur, Luft oder Wasser, den Wärmegrad wieder erhalt, der zur Le- 
bensäufcerung des Individuums noth wendig ist. 

Diefs ist aber witklich der Fall; und nicht blos Lebensschlummer, son- 
dern gänzliche Vernichtung des Lebens ist die Folge, wie die äufsere Tempe- 
ratur unter den Grad herabsinkt, der zur Fortdauer des Lebens der Individuen 
erfordert wird, und wenn der Verlust der Lebenswärme nach dein Gesetze der 
Temperatur nicht auf die bald näher zu betrachtende Weise kompensii t wird. 
Ich will auch hier dasjenige lebende Individuum als Beweis aufstellen, das 1 
uns am nächsten liegt. Der Mensch hilfst seinen Karaklcr des Lebens dann 
gänzlich ein, d. h. er erfriert, wie das Medium, worin er lebt, die atmosphä- 
rische Luft, durch ihre eine längere oder kürzere Zeit anhaltende niedrigere 
Temperatur die erforderliche Lebenswärmc ihm raubt, und dieser Verlust nicht 
auf angemessene Weise kimipcnsirt wird. Seine Lebenskraft wird also hier! 
aufgeselirt, und zwar durch eine Materie, die Luft, die geständlich keine Le- 
benskraft besitzen kann, da sie ein unorganischer Körper ist. Der War- 
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Ötestoff, ■ den die Luft sich aneignet, ist ge? ländlich ebenfalls eine unorganische 
Ma'<rie. Wo kommt denn nun die Lebenskraft hin, die den Menschen le- 
bend erhalten haben soll? Ein Fisch, ein Insekt friert in Eis ein, nnd den* 
noch kehren sie wnleder ins Leben zurück , wenn der Wärmestoff das Eis 
schmilzt. Haben diese Thiere deshalb mehr Lebenskraft als der Mensch ? oder 
ist ihr Leben vollkommener, als das des letztem? “Sie waren nur Schein- 
tod," sagt man mir; “sie kehren durch Hülfe der Wanne in das Leben zu- 
rück, wie dieser." Gut! so war doch die Lebenskraft bis auf einen gewissen 
Grad verzehrt: Wie ist es denn nun zusammenzureimen, dafs eine unorgani- 

sche Materie, wie der Wärmestoff, der keine Lebenskraft besitzt, dasjenige 
ersetzen kann, was ihm gebricht? — “DieCs rührt von den Kräften der Or- 
ganisation her," antwortet man. Aber warum, frage ich abermals, sind denn 
die Lebenskräfte, die doch den Willen regieren, nicht im Stande, das warm 
zu fühlen, was kalt ist? warum schützen sie denn nicht gegen den wirklichen 
Tod, im Falle die Einwirkung der Kälte lange genug dauert? Kann man sich 
verhehlen , dals die ganze Untersuchung über die Lebenskraft auf das allge- 
meine Teniperaturgesfctz und dessen materielle Bedingungen sich gründet? 

Woraus läfst sich denn nun der Widerstand ableiteu, den das lebende 
Individuum der Einwirkung des kältern umgebenden Mediums so geraum« 
Zeitlang entgegensetzt ? Diese Frage führt mich auf den zweiten Hauptpunkt, 
der die eigentümliche Temperatur der lebenden Wesen, und damit jeneu Wi- 
derstand bedingt. Er geht von der Lehre aus , die nach den Grundsätzen der 
chemischen Physik einen gebundenen Zustand des Wännestoffs annimml. 
Wenn Schwefelsäure in Wassergetröpfelt dieses erhitzt, wenn feuchtes Heu oder 
geröstete Cichorien sicli entzünden, wenn bei der Zerlegung der sogenannten orga- 
nischen Körper, und bei dem Uebergang derselben aus dem festen in den flüssigen, 
oder aus dem flüssigen in den festen Zustand, Temperaturerhöhung auf der einen 
oder andern Seite ein konstantes Phänomen ist, so kann diese Lehre keine leere 
Hypothese heifsen. Es mtifs also in der organischen Masse, woraus der lebende 
Körper besteht, eben sowohl, als in der, die er während seines Lebens zu sei- 
nem Unterhalte verbraucht, gebundener Wärmestoff vorhanden seyn. Wenn 
nun durch die Zerlegung dessen, was von Aulsen her in die Masse des lebenden 
Körpers gelangt, also durch Veränderung des Aggregamistandes, nur allein 
«he Ernährung sammt allen davon abhängigen Froeessutügeschehen kann, so ist 
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dadurch die Quelle bezeichnet , woraus der unerschöpfliche Vorrath von War« 
mestoff fliefst, welcher der Lebenswärme oder eigen tliümlichen Temperatur 
zu Grunde liegt. Der Anlheil von Freiem Wärmestoff, der im Samenkorn 
und im Ei die specifLsche Temperatur bestimmt, unterhält das schwache 
schlummernde Leben, das künftig geweckt werden soll. Je weicher und 
lockerer die Hülle ist, die es verschliefst, und je weniger also die niedrige 
Temperatur des umgebenden Mediums das Wenige von freiem Wärmestoff 
sich aneiguen kann, wodurch die Feuchtigkeit des Lebenskeims bedingt ist, 
desto vollkommener ist die Lebensfähigkeit desselben. Umschliefst ihn auch 
Schnee, Eis onler. Erde, so bleibt doch seine Lebensfähigkeit unverändert, weil 
diese festen Körper di* Schlitzwehr noch verdoppeln, die er an seiner äufsern 
Hülle hat; und es bedarf nur des seiner Struktur angemessenen Grades von 
äufserer Warme, tun den innem freien Wärmestoff in Thätigkeit zu setzen, 
und zur Entwickelung des gebundenen zu bestimmen. Nur Homogenes kann 
sich mit Homogenem verbinden , und was uns als Heterogen erscheint, ver- 
schliefst dennoch das Homogene, wodurch die Aneignung (Intussusception ) 
bedingtest. Der Wärmestoff ist das Homogene in der gesamni- 
ten Natur; denn Temperatur nach entgegengesetzten Polaritäten hin, d. h. 
in positiver oder negativer, also relativer, und nicht absoluter Hinsicht (als 
Ueberflufs, oder als Mangel der Wärme,) ist die allgemeinste Eigenschaft aller 
Materie. Der Wärmestoff ist es daher auch nur, der da» Leben in positiver 
oder negativer Hinsicht bedingt, indem der freie von Aufsen den schlummern- 
den freien von lunen zu anderer und gröfserer Thätigkeit weckt, und zur 
Lösung des gebundenen ermächtigt, es seynun, dafs dieser schon in der 
Hülle verschlossen , oder in der von Aufsen aufgenonmienen Materie ver- 
steckt scy. 

Nach dieser Ansklu; herrscht schon im gemeinen chemischen Procefs 
der lodteu Natur Leben; denn auch der unbedeutendste läfst sich nicht ohne 
Teniperaturveränderung denken. Wie vielmehr offenbart, sich aber nicht dieser 
Vorgang in dem Processe des eigentlich sogenannten Lebens , dessen Modalitä- 
ten auf den zahllosen Gestaltungen der Individuen beruhen, und unausbleiblich 
unter Temperaturveränderungen vor sich gelten ! Hat also das Leben die Na- 
tur des WärmestofEs nicht geändert, sondern ist und bleibt derselbe immer 
und überall das, was er nach physischen GiuntlsäUen ist, so reichen ja di* 
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Zersetzungen der Körper, die zur Ernährung der lebenden Individuen die- 
nen, zur Erklärung der ihnen eigenthiimlicheu Temperatur hin, wodurch 
*ic von der Wärmeausgleiehung mit der Temperatur des sie umgebenden 
Mediums eximirt zu werden scheinen. Gesetzt auch, es fände zwischen al- 
len unbelebten Körpern und dem sie umgebenden Medium immer eine völ- 
lige Gleichheit der Temperatur statt, was doch wohlgemerkt nie der Fall 
ist, obgleich Physiker von Profession davon sprechen, und somit einen offen- 
baren Irrtlium immer fortpflanzen ; so müfste doch der lebende Körper eine 
Ausnahme von dieser scheinbar wahren Regel machen, weil eben die in sei- 
nent Innern vorgehenden materiellen Veränderungen nothwendig auch da 
oder dort Temperaturerhöhungen zur Folge haben müssen. Besitzt aber die 
um den gesammten Erdkreis in einer ununterbrochenen Contiguität verbrei- 
tete Atmosphäre, und noch weniger die auf demselben verbreitete Wasser- 
masse, nicht überall die gleiche Temperatur; ja ist selbst im eiugeschlos- 
senen Raum Gleichheit der Temperatur der verschiedenen Schichten der Luft 
und des Wassers unmöglich; wie kann es befremdend, 'ja ich mochte sa- 
gen, nur auszeichnend seyn , dafs der Wärmestoff, der bei den wahrend 
des Lebens vorgehenden unlnugbar chemischen Processen der Verdauung und 
Ernährung immerwährend entbunden und wieder gebunden wird, hier ei- 
nen kleineren Raum, als geleitete Flüssigkeit, einnehme, und nicht so leicht 
scheinbar gänzlich entweiche, als bei einem Körper geschieht, der weniger 
dicht ist, und in dessen Innerem keine solche Quelle von Wärme vorhan- 
den ist? Das physische Gesetz der Temperatur leidet aber hierdurch so 
wenig eine Ausnahme, als durch die Verschiedenheit der Temperatur in den 
einzelnen Schichtung! n der unbelebten Körper, wodurch der Satz von der* 
absoluten Teiuperaluiausgleichung zwischen heterogenen Körpern über den 
Haufen gestürzt, und in der Art modificirt wird, dafs man nur ein Stre- 
ben nach Gleichheit der Temperatur, also blos eine relative Tem- 
peraturausgleichung zuläfslich finden kann. 

Der lebende Körper verhält sich , gleich jedem unbelebten , ganz die- 
sem Gesetze gemafs ; denn kühler sind die Theile, die der unmittelbaren 
Berührung der Luft ausgesetzt sind, und wärmer die, welche durch meh- 
rere Lagen von organischer fester Masse, durch Knochen, und sogar durch 
Kleidungen , Belten u. dgl. gegen die Entziehung des Warniestoffs geschützt 
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sind. Werden die Mittel ihm entzogen, wodurch der chemische Proecfs der 
Ernährung bedingt ist, so schützt nichts ihn gegen den Tod von Erfrieren, 
zum Beweise, dafs er mit samiut seiner hypothetischen Lebenskraft unter der 
H errscliaft des allgemciuen physisdien Temperaturgesetzes steht. Selbst der 
Hungertod dient zum Beweise davon; denn aus Mangel der Nahrungsmittel 
von Aufsen macht der Organismus seine eigene Masse zum Objekte der Ernäh- 
rung, die das Verlorne ersetzen soll, vermindert aber eben dadurch seine ei* 
gene Masse und vernichtet so sich selbst. Kurz der Proccfs der Ernährung ist 
abermals nur die Darstellung des allgemeinen Tempera! uigesetzcs; indem einer 
Seits die Vorbereitung zur Aufnahme des Nahrungsstoffs in der Zersetzuug dev 
atifgenommenen Nahrungsmittel und in der Entbindung des darin gebundenen 
Wärmestoffs besteht, wovon die eigentümliche, aber nichts weniger als kon- 
stante, vielmehr variable Temperatur lierrührt; und indem anderer Seits die 
wirkliche Ernährung oder der neue Ansatz von körperlicher Masse auf der Ab- 
gabe des entbundenen Wärmestoffs an die Aufsenwelt beiuht, 'gerade wie diefa 
bei dem Uebergang der sogenannten todten Materie aus dem gasförmigen und 
tropfbaren Zustand in den festen auch der Fall ist. Dafs demungeachlet uner- 
klärt bleibt, wie gerade der lebende Körper mit diesen Funktionen begabt ist, 
sehe ich freilich ein; es gehört aber dieser Punkt eben daltin, woliiu ich den 
Ursprung und die bestimmten Gränzen der Gestaltung des Lebens gerechnet 
habe, und brauche mich also in Beziehung auf meine Untersuchung weiter 
nicht mehr damit zu befassen. So wenig aus Newtons Gravitätionsgesetze, 
wornach die Erscheinungen der Bewegung der Körperwelt beurtheilt werden, 
die Begreiflichkeit der Konstruktion des Weltalls hervorgeht , so wenig geht 
aus dem Teirtpcraturgesetze die Konstruktion des Lebens hervor, obgleich das 
eine und das andere die Grundidee angeben, wonach die wirklich gegebenen 
Erscheinungen in der sogenannten todten und lebenden Natur beurtheilt 
werden. Die Aufstellung dieser Grundidee in Beziehung auf das Leben 
scheint mir ein eben so wichtiges Bedürfnifs zu aeyn, als die Newton» 
sehe in Beziehung auf die Bewegungen der Körperwelt war. 

Ist nun die Anwendbarkeit des allgemeinen Temperaturgesetzes auf 
das physische Leben durch diese Darstellung auter Zweifel gesetzt , so -wer- 
den auch alle die andern physischen Gesetze, die als Ausflufs jenes ersten 
zu betrachten sind, darauf anwendbar seyn. Ich rechne dahin vor Allem 



45o 


da» Gesetz der Feuchtigkeit. Ohne Wärme ist das Feuchte ein fester 
Körper. Jedes lebende Wesen besteht aber gröfstentheils aus Feuchtigkeit. 
Hat nun der Wärmestoff durch das Leben seine Natur nicht verändert , so 
mufs auch die Feuchtigkeit im lebenden Körper sich genau so verhalten, 
■wie im unbelebten, weil sie ohne Wärmestoff nicht seyn würde, was sie 
ist. Verwandelt sich die Feuchtigkeit eines lebenden Körpers durch die Ein- 
wirkung der Frostkälte in Eis, so hört die Lebensfälligkeit desselben auf, 
■wenn auch das Eis durch Zutritt von Wärmestoff wieder in Feuchtigkeit 
verwandelt wird. Bei diesem Uebergang treten dann im belebt gewesenen 
Körper alle die physisch -mechanischen Verhältnisse ein , die wir beim Schmel- 
zen des Eises im beschränkten Kaum oder in Gefiifsen wahrnehmen. Je zu- 
sammengesetzter der lebende Körper, und je weniger er durch seine innere 
Organisation und durch seine natürliche Bekleidung gegen die Einwirkung 
der Kälte geschützt war, desto schneller erfolgt die Vernichtung seiner Le- 
bensfähigkeit. Soll man deshalb dem erstarrten Winterschläfer ein gröfseres 
Maas von Lebenskraft, ein vollkommeneres Leben beimessen? Wäre nicht 
das Infusionsthierchc-n das vollkommenste Geschöpf, das angeblich noch im 
heifsen Wasser sein laben behält? Doch ich will mich nicht von meinem 
Gegenstände entfernen. Bleibt also die Feuchtigkeit des lebenden Körpers, .in 
Beziehung auf die niedrige Temperatur, trotz des Karaklers von Vitalität, dem 
Gesetze der Feuchtigkeit unterworfen , wie diefs schon das Erfrieren einzelner 
Gliedmafsen des Menschen, und noch vielmehr der Frosttod desselben, wie 
die vom Klima abhängige Lebensfähigkeit der zahllosen lebenden Körper über- 
haupt beweisen ; so wird sie in allen übrigen Beziehungen , ebenfalls wie die 
Feuchtigkeit der unorganischen Natur sich verhalten. 

Das Gesetz der Verdünstung mufs daher auf den lebenden Kör- 
per eben so passend seyn, wie in der gesammten todten Natur; denn es ist 
abhängig von dem allgemeinen Gesetze der Temperatur und der Feuchtigkeit. 
Keins ist aber bis auf dieseu Augenblick , in Hinsicht auf das Leben , so sehr 
verkannt und entstellt worden, als gerade dieses; und kein Schriftsteller hat 
vielleicht so viel Unheil für die wahre Ansicht des Lebens gestiftet, als Sa nc- 
torius durch seine statischen Versuche. Obgleich faktisch ist, was er be- 
obachtet hat, und obgleich diese Beobachtungen durch Keil, De Gorter, 
Dodart, Moria, Revillon u. a. bestätigt worden sind, so ist doch die 
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daraus abgeleitete, und durch Verwechselung der Begriffe für da* 
beobachtete Faktum selbst gehaltene Sclilufirfolge falsch : dafs Kalte 
die Ausdünstung unterdrückt und Warme sie vermehrt. Ich brauche wohl 
nicht zu erinnern, dafs Ausdünstung und Verdünstung im Grunde gleichbedeu- 
tende Ausdrücke sind , die nur auf verschiedene Objekte bezogen werden. 
Wegen der Unbekanntschaft mit den jetzigen geläuterten Grundsätzen der che- 
mischen Physik ist es diesen Männern nicht zur Last zu legen, dafs sie Irrthü- 
mer lehrten; aber wir, versehen mit helleren Einsichten in die Natur der 
Dinge, sollten doch nicht auf Autoritäten hin ihre Irrthümer weiter vererben- 
Wer jetzt noch, wie die Allen, im Ernste behaupten wollte, dafs die Kälte 
von aufsen die innere Wärme zurückdränge und mehr konzentrire, der würde 
sich der Veispoltung preis geben, weil das allgemeine Gesetz der Temperatur 
doch schon Eingang gefunden hat; aber die Lehre des Sanctorius wird in 
allen zoonoinischen Schriften unverändert aufgetischt , ohne dafs man sich die 
Mühe nimmt, zu untersuchen, was an der Sache Wahres oder Falsches sey; 
und diefs nur aus dem Grunde, weil man davon ausgeht, dafs das Leben 
nicht unter den allgemeinen physischen Gesetzen der todlen Natur stehe. 

Fhysische Versuche haben entschieden, dafs die Verdünstung der Feuch- 
tigkeit um so bedeutender sey , je gröfser die Differenz der Temperatur zwi- 
schen dieser und dein hygroskopischen Körper ist, der die Feuchtigkeit um- 
gibt. Dafs es hierbei auf die Dauer der gegenseitigen Einwirkung, auf die 
specifische Dichtigkeit der beiderseitigen Körper, auf die Beweglichkeit oder 
Stätigkeit ihrer Aggregationstheile etc. kurz auf die Mischung und Struktur 
oder auf Raum und Zeit ankomme, braucht wohl nicht erinnert zu werden. 
Je mehr also die Temperatur der Feuchtigkeit der des hygroskopischen Körpers 
sich nähert, desto geringer wird die Verdünstung seyn müssen, zumal wenn 
letzterer schon Feuchtigkeit enthält. Diese Gesetze, angewendet auf die le- 
benden Körper, die gröfstentheils aus Feuchtigkeiten bestehen, und in Hüllen, 
mehr oder weniger für die Feuchtigkeit durchdringlich , eingeschlossen sind, 
gewähren mit der erforderlichen Rücksicht auf die Anwendbarkeit des Tempe- 
raturgesetzes in der belebten Welt, ganz andere und völlig abweichende An- 
sichten, als die unserer Vorfahren, waren. Wenn mm gleich das Analogon 
der Verdünstung der todten Feuchtigkeit, die Ausdünstung im Leben , durch 
die organische Struktur des lebenden Körpers eigemhüiulich modificirt ist, so 


Digitized by Google 



rauTs sie doch , als abliängig von dem allgemeinen Temperaturgesetze, genau 
nach dem Gesetze der Verdünstung sich [richten; und die Modifikationen, 
welche die vermeintlich höheren Karaktere des Lebens hineinbringen, sind 
von gleichem Werthe mit den Perturbationen, wodurch die Erscheinungen der 
sogenannten todten Materie so ganz verschieden modificirt werden, um eige- 
ner .Korrektionen zu bedürfen. 

Dafs die Kalle, als materiell bedingte Qualität der Atmosphäre, die 
Ausdünstung unterdrücke, kann daher in keinem Falle richtig seyn; und diese 
Ansicht beruht, in Beziehung auf den Menschen, lediglich auf der Beobach- 
tung, dafs die Haut mechanisch in einen kleineren Baum zusammengezogen 
wird, und der Schweifs sich verliert. Dafs dagegen die Wärme die Ausdün- 
stung vermehre, kann, nur dann richtig seyn, wenn di r hygroskopische Kör- 
per d. h. die atmosphärische Luft, oder jedes andere den Organismus uui- 
schliefsende Medium , aufser seiner Trockenheit, die eigenthüm liehe Tempe- 
ratur des Menschen beträchtlich übersteigt. Die Ansammlung des Schweifses 
auf seiner Oberfläche, die den scheinbaren Beweis der Züchtigkeit des falschen 
Salzes abgibi, beweist nur, dafs der umgebende hygroskopische Körper die 
Feuchtigkeit nicht in dem Maafse sich aneignet, als sie, zufolge des durch die 
Wärme gelönderten oder vermind eilen Verlusts von Wämiestoff, und der des- 
halb vermehrten Beschleunigung des Unterleibs der Säfte und der Verflüchti- 
gung derselben , mechanisch in gröfserer Menge hervorgeprefst wird, und des- 
halb in tropfbar« - Gestalt sich sammelt, weil das Verflüchtigungsmittel des 
feuchten Dunstes, der Wännestoff, schneller entweicht oder abgeleitet wird. 
Dieser letztere ist es nämlich, der die pondcrable Feuchtigkeit .sich aneignei, 
■und mit ihr entweicht, sey cs nun, dafs er von dem umgebenden wärmeren 
Medium her erst auf sie einwirke, oder dafs er ihr selbst durch das umgebende 
kühlere Medium g«aubt weide. 

Die eigene Erfahrung lehrt Jeden, dafs in der kalten W'inteiluft die Aus- 
dünstung, vorzüglich durch die Lungen, weit beträchtlicher sey, als in der 
Sommerluft, deren Temperatur der LebenswärmÄ sich mehr nähert. Dort 
«r scheint sie unter der Gestalt von dichten Dampfsäulen, die aus dem Munde 
strömen, und als Wasser gesammelt werden können, anstatt dafs sic hier gar 
nicht mehr sichtbar, und bei den Sammlungsversuchen quantitativ weit unbe- 
deutender sind. Die Anwendbarkeit des TeinporaturgescU.es auf die Lungen- 
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ausdünstung Ist also faktisch erwiesen; und schon hieraus lftfst sich abnehmen, 
dafs auch die Hautausdünstung, die jener ganz analog ist, sich darnach rieh* 
ten werde. Dafs es geschieht, wird . auch durch die Erfahrung erwiesen. Je 
Strenger die Winterkalte ist, desto sichtbarer sind die Dampfsäulen , die von 
der äufsern Oberfläche der entblösten Hände und anderer Theile sich erheben ; 
und auch von jedem Laslthier, das still auf der Strafse steht, wird man dann 
nicht blos vom Munde, sondern auch von der ganzen Oberfläche aus förmliche 
Dampf wölken emporsleigen sehen. Selbst die Wälder zeigen bei niediigen 
Temperaturen dieses Phänomen, wie das gefrierende Wasser. Ist also die Or- 
ganisation in ihren sogenannten höheren Klassen dem blos physischen Gesetze 
der Verdünstung unterworfen, wie könnten die vermeintlich niedrigem Klas- 
sen, das einzelne Thier, die einzelne Pflanze, die Feuchtigkeiten enthalten, 
eine Ausnahme davon machen? Und ist bei niedrigerer Temperatur dieses Ge- 
setz gültig, so rnufs es auch bei dergleichen, und bei der höheren gültig seyn; 
pnd in jedem dieser Fälle nur nach den Principien der Physik , welche die so- 
genannte todte Chemie uns hat erkennen lassen , ohne dafs der Karakter der 
Organisation oder der Vitalität eine andere Modifikation der Kräfte hervor- 
bringe, als die aus der Struktur und Anordnung der Theile resultirt. 

“Vielleiclit wird aber der Karakter der übrigen gleichsam roheren und 
„zusammengesetzteren Materie des lebenden Körpers durch die Vitalität so 
„verändert, dafs daraus die Unanwendbarkeit der mechanischen und physi- 
schen Gesetze der lodien Natur auf das Leben hervorgellt; und dafs also di« 
„Behauptung dennoch gerechtfertigt wird, dafs im lebenden Körper ganz an- 
„dc-re Verwaudtscliaftskräfte und Gesetze eintreten, als die der lodten Chemie 
„sind?” Ich habe Ihre Geduld schon zu lange auf die Probe gestellt, als dafs 
ich mich auf die ausführliche Beantwortung dieser Frage einlassen könnte, 
die sie wege» des Umfangs der Phänomenen des Lebens zu erfordern scheint. 
Indessen glaube ich schon die Widerlegung der gedachten Behauptung in der 
Frage niederlegen zu können: ob. denn durch das Leben die chemischem 
Elemente, Oxygen, Hydrogen, Azot u. s. w. ihrer Natar nach verändert 
•werden? Antwortet man mir, wie ich erwarte, mit Nein, so müssen - 
sic doch im Leben bleiben, was sie im Todesind, weil sie sonst das nicht 
seyn würden, was sie sind; sie müssen folglich dort wie liier ihren erkanntem 
Verwuudtschafisgesetzen folgen. Die obige Behauptung kann also nur inso- 



ferne Sinn haben, als sie sich auf die Verschiedenheit der Erscheinungen des 
Lebens von denen der todten Chemie bezieht. Wenn aber auch diese Verschie- 
denheit unbedingt zugegeben werden mufs, so folgt doch daraus die Schltifs- 
folge nicht, die man in jener Behauptung ausdriickt. Weichen nicht die Er- 
scheinungen der todten Chemie eben so vielfältig von einander ab, nls die 
des Lebens? Ist die galvanische oder elektrische Kraft der leblosen Körper 
begreiflicher, als die des Lebens? Und kann man daraus eine Verschiedenheit 
der allgemeinen Kräfte und Gesetze der Chemie ableiten ? — “Aber mit aller 
Kenntnifs der chemischen Kräfte und Gesetze," lröre ich mir einwenden, “ist 
man doch nicht im Stande, das einfachste Produkt des Lebens zu erzeugen, 
und ihm die Qualitäten beizulegen , die es im Leben besitzt, selbst wenn man 
seine Bestandteile am Nagel herzuzählen weifs.” Ich frage aber, ist man 
denn mit der todten Chemie besser daran ? So setze man doch ein Sandkorn, 
oder einen Diamant, ich will nicht fordern einen Granitblock, noch weniger 
einen Montblanc zusammen! Fällt darum das ganze schöne Gebäude der Che- 
mie über den Haufen, weil man diefs nicht kann? — “Der todte organische 
Körper ist aber doch," höre ich ferner sagen, “nach dem Tode in materieller 
Hinsicht unverändert dasselbe, was er während des Lebens war; und dennoch 
ist er tod. Zeigt diels nicht offenbar, dafs hier noch etwas Besonderes und 
Höheres im Spiel seyn müsse , was durch keine chemischen Principien erläu- 
tert werden kann?" Ich frage aber wieder, wodurch ist denn die Prämisse, 
dafs der todte organische Körper dieselbe chemische Wirkung, wie im Leben 
liabe, erwiesen? Fehlt denn nicht die eigentlnimliche Wärme, die den 
Hauptkarakter der Vitalität ausmacht? Und ist das Princip der Warme etwas 
Immaterielles ? 

Eines weiteren Beweises scheint es mir daher nicht mehr zu bedürfen, 
dafs man sich übereilt, indem man aus der objektiven Verschiedenheit der Er- 
scheinungen der lebenden Welt von denen der todten auf eine gänzliche und 
ursprüngliche Differenz ihrer Kräfte und Gesetze schliefst, und die zum Ge- 
genstände meiner Untersuchung gemachte Frage auf die Art bejahend beant- 
wortet, wie es geschieht. Aus dem Gesichtspunkte, von weichem aus ich sie 
auffasse , erscheint die ganze Rangordnung oder Stufenfolge , die man der Na- 
tur aufdringen will, als ein gekünsteltes Gebäude, das nicht in der Natur, son- 
dern nur in der Vorstellung dasteht, und mit der Fackel der vorurtbeilsfreicn 
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Vernunft beleuchtet als Trugbild erkannt wird. Eine lebendige Kraft wallet 
in der ganzen Natur, seitdem sie entstanden ist; von ihr hat der Krystall, wie 
der Baum und der Mensch, die bestimmte Gestalt, wodurch wir den einen 
von dem andern unterscheiden. Gegenseitige Abhängigkeit ist der Stempel, 
den die unbegreifliche Allmacht allen Körpern des Weltalls aufgedrückt hat, 
und Nothwendigkeit liegt selbst dem Zufall zu Grunde. 

Mag also immerhin der, dem der Unterschied zwischen lebender und 
todter Natur gefällt , auf gut metaphysisch, das Leben als das Produkt einer 
böhern Art von Kräften betrachten; ich will ihn in seinem Glauben nicht stö- 
ren. Sobald er aber , in die Schranken des Physikers tretend, überdas gege- 
bene Leben mit mir rechtet, so erkenne ich die höhere Potenzirung dessel- 
ben nicht mehr an , indem ich durch das bisherige dargethan zu haben glaube, 
da fs der lebende Körper den allgemeinen physischen Gesetzen der sogenannten 
todten Natur unbedingt unterworfen sey, und selbst die erhabensten Lebens- 
äufserungen auf gleichem Grunde mit allen Kraftäufserungen der sogenannten 
todten Materie beruhen. 

Wenn daher die Aerzte, die vor allen Andern Beruf zur freien Ansicht 
des Lebens haben , und praktischen Gebrauch davon machen sollen, bis 
auf diese Stunde mehr oder weniger den hier dargelegten Irrthümem huldigen; 
wenn sie aus der, trotz der Anwendung aller mathematischen, physischen 
und chemischen Principien, uns ewig unbegreiflich bleibenden Entstehung, 
Fortpflanzung und Ausbildung des Lebens, den übereilten Schlufs ziehen, Jafs 
der lebende Körper den Gesetzen der todten Chemie nicht unterworfen sey; 
so möchte ich, ohne des Vorwurfs einer Ungerechtigkeit mich schuldig zu 
wissen , mit Montanus ausrufen : Fuge meJicos et medicarnina , tanaberii. 

Denn , ausgehend von einer falschen Grundidee , müssen sie nicht Irrthum auf 
Irrthum häufen , und dadurch nicht selten das, was man vom Leben eigent- 
lichhat, den Leben sgenufs, gefährden? Ich bin ja selbst Arzt , und war 
einst der treueste Anhänger der falschen Lehre. In den Schulen halte ich sie 
auswendig geleint, und an ihre Richtigkeit wie an die meiner Katechismuslehren 
geglaubt. Dieser Glaube vertrat die Stelle der Ueberzeugutig; und wenn ir- 
gend ein Zweifel mir aufstiefs, oder die Stimme eines Andern sich dagegen er- 
hob, so dienten die auswendig gelernten dynamisch -medicinischen Katechis- 
muslehren, mich zu beruhigen , und mir den Wahn einzuilöfsen, als ob der 
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Zweifler durch dieselben widerlegt werde. Erst dann habe ich der falschen 
Lehre entsagt, als ich, Nachtheil erndtend, wo ich Vortheil zu crndtcn über» 
zeugt war, die praktischen Grundsätze, die der Unterricht oder das System 
mir eingeflöfst hatte, mit dem Lichte der Physik beleuchtete, und die Incon» 
Sequenz einsah, die darin liegt, dafs man in der Physiologie von Mathematik, 
Physik und Chemie freien Gebrauch macht, und dennoch die Anwendbarkeit 
der Grundsätze dieser Wissenschaften auf die praktische Medicin verwerflich 
findet. Ueberzeuge man sich, nachdem man erst auf alles Räson- 
nement unserer Vorfahren, so richtig es auch scheinen möge, 
Verzicht geleistet hat. Von der Richtigkeit der leitenden Idee der ge» 
sammten Medicin, die ich hier aufgeslellt habe! Auf diesem Grunde mufs 
sich ein anderes- Gebäude der praktischen Lebenskunde erheben, das unerschüt- 
terlich in seinen Vesten, der Veränderlichkeit trotzen wird, wie -das Gebäude 
der Mathematik. Ich weifs mich zu trösten, wenn auch jetzt Harvey'j 
Schicksal mich trifft; die Nachwelt wird erkennen, dafs die gesamnue Arznei- 
kunde ein Zweig der allgemeinen Experimentalphysik ist, wie sehr auch 
Aerzte, und selbst Physiker von Profession, dagegen sich sträuben mögen, und 
dafs es nur ein eitles und fruchtloses Unternehmen ist , die Entstehung des Le- 
bens des Weltalls ergründen zu w ollen. 
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Bemerkungen 

über 

den Bau des Auges zweier Thiere aus dem Geschlechte der 

Wallfis «.harten. 

ll >! '• Von 

D r. J. Fr. A 1 b e r * 

tu Bremen. 

Eingesandt im December i 0 o g. 

' ■*. i i- ' - ' 

• ,i • .. 

, i* * • » 

1« 

Auge des Grünländischen Wallfisches (Balaena myslicetas). 

Es ist in der. That sehr schwer, die Form des Auges dieses Thieres zu be- 
stimmet, da es nämlich darauf ankümmt, ob man das hinter der derben 
Haut gelegene fettige Zellgewebe mit zu dem Augapfel zählen soll oder 
nicht. Rechnet man aber diese so aufserst sonderbar gebildete Masse mit 
■dazu, so kann man füglich den ganzen Augapfel mit einem Kegel verglei- 
chen , dessen Basis die Hornhaut und der nach vorn , umgebogene Rand der 
derben Haut ist, dessen Spitze hingegen der Sehe nerve bildet. Die Sei- 
■ten diese« Kegels sind '«Ehr nicht (gerade laufend , sondern machen zwei Bie- 
gungen, wqvon die vordere durch die Seiteutheile der eigentlichen Skle- 
rotika, die hintere hingegen durch den hintern convexen Rand dieser Haut 
’hervorgebracht wird. Denkt mau sich aber dieses fettige Zellgewebe hin* 
weg, so läfst sich, Augapfel noch ,am besten wohl mit einer Orange 
vergleichen, da weder die Hornhaut, nach vorn, noch die derbe Haut nach 

5Ö 
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hinten, stark gewölbt sind, desto mehr hingegen die Seitenth'eFK dgs Aug- 
apfels. Das Auge dieses Thieres ist verhältnifsmäfsig nur klein, wie schon 
Ruysch *) sehr richtig bemerkte, so wie es überhaupt merkwürdig ist, dafs 
grofse Thiere im Allgemeinen verhältnifsmäfsig kleine Augen haben, von wel- 
chen der berühmt« Cu vier die Wall fische, die Rhinoceros und die 
Nilpferde nennt**), zu welchen ich noch die Wallrosse füge, welches 
mir um so auffallender ist , da das Auge des diesem Thiere so nahe verwand- 
ten Seehundes, verhältnifsmäfsig grofs ist. Ohnerachtet dieser relativ gerin- 
gen Gröfse des Auges des Wallfisches, glaube ich doch, dafs diese Thiere die 
absolut gröfscsten Augen haben, so wie das Auge des Pferdes denselben viel- 
leicht am nächsten kommt, bei welchem letzteren der Augapfel so ^rofs ist, 
dafs er nicht selten das Auge eines Wallfisches darin übertrifft, wie ich selbst 
an einem Exemplare vor mir sehe, und welche Bemerkungen ich dem Herrn 
Geheiinenrathe Söinincring verdanke. 

Die Bindehaut ist sehr stark bei diesem Thiere, und bildet rund 
um die Hornhaut einen grofsen bläulicht schwarzen Ring, der dicht an der v 
Hornhaut am dunkelsten ist, so wie die übrige Bindehaut, wie gewöhnlich 
weifs gefärbt erscheint. Sehr deutlich sieht man , wie diese Haut bei diesem 
Thiere die Hornhaut überzieht ***), von der man sie ohne grofse Mühe tren- 
nen kann , besonders wenn man das Auge etwas in Wasser maceriren läfst. 

Die Hornhaut ist verhältniCsmäfsig klein und nur sehr wenig ge- 
wölbt, daher das Auge von vorn auch sehr flach erscheint. Bei einigen mei- 
ner Exemplaren ist sie am dicksten bei ihrer Verbindung mit der Skierotika, 
in der Mitte hingegen am dünnsten, bei andern hingegen scheint sie von glei- 
cher Dicke zu seyn. Sie besteht aus mehrern Lamellen, und nicht blos aus 
zwei Blättern , wie Al bin ****) glaubte, nach dessen gewifs irrigen Vorstel- 

■ - *. . . . . 1 , 

• • * ’. • • Mi 5 . f- ’> 

•) Tketauna wuUomiirut ucimdut AmitrloJami lyoi. 4- f. 1. “Orulul Bmlaennt H ad corperii moltm 
sonferoiur, admoxlum e xiguus eit . imo pomum aurantium mediocr« haud tuperal." 

••) Ltfonl fC analomie conparee de G, C u e ie r. Fmrit an VIII, Tom. a. p. 373. teoudie Ucber« 
sei jung von G. Fischer a. B. S. 40a. 

Albini itulex tippell ea'tlit J. J. Iiavli. Iugdun. Bataver. I7o5* 4* F* ^7» Mutrt Gaubiani pari 
complrctms prarparata anatomica . p. 14 . , 

****) Supellex ana omua 1775 . 8> P- l3a. “ Cornea divha manu in Jolia duö , raqus inUrpoiilo Otli- 
„ culo dsducta ; quorum ailtrum icleroticae cöntinuahan eit, aÜ*rumadruUae, n 1 
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hm<r, die äufsere von der Bindehaut , die innere hingegen von der Skierotika 
herstammet. Die Art, wie sie sich mit der derben Haut verbindet, ist nicht 
stets dieselbe, wie Cu vier *) glaubt, nach dessen Meinung der Absonderungs- 
durchschnitt stets gerade ist, wie ich ebenfalls bei Einem Auge fand , dagegen 
ich bei andern die Ränder der beiden Haute abgeschliffen finde, und zwar so, 
dafs die derbe Haut sich unter die Hornhaut begibt, wie auch meine Abbil- 
dung zeigt. Die Bemerkung des eben genannten grofsen Zootomen, dafs 
von der derben Haut wtifse dünne Faden in die Hornhaut gingen, sehe ich 
deutlich vor mir, aber nur an einten Präparate. 

Das Merkwürdigste am ganzen Auge dieses Thieres ist die Skierotika, 
deren verschiedene Dicke von ihrem vordem bis zu ihrem hintern Ende , von 
mehrere Schriftstellern, z. B. Albin, Ruysch, Cuvier, Blumenbach 
u. a., so ungleich bestimmt worden ist, und von deren Beschreibungen di# 
meinige, welche ich hier liefere, in vieler Hinsicht sehr abweicht. Ich schicke 
daher diese voraus, lim desto besser zeigen zu können, wie nach meiner Mei- 
nung die Irrthiimer der eben genannten grofsen Zergliederer entstanden. Noch 
mufs ich bemerken , dafs ich hier die Stelle, wo der Sehenerve die derbe Haut 
durchbohrt **), oder als den hintersten Tlieil des Auges ansehe, welche ge- 
naue Bestimmung hier durchaus erforderlich ist. _ 

Bei keinem Säugethiere verdient diese Haut wohl so sehr mit Recht den 
Namen Selerodca oder Sclerotis , als bei diesem, und die gewöhnlichen Benen- 
nungen derselben , nämlich feste, harte, derbe Haut, sind deshalb hier sehr 
pafslich. Sie besteht aus zarten Fasern , die aber nicht alle von gleicher Dick# 
sind, welche sich grade wie bei einem Hutlifilze durchkreuzen, und durch 
Zellgewebe mit einander verbunden sind. Man sieht diesen Bau am besten 
auf der Durchschnittsfläche einer Skierotika und nicht so deutlich auf der äufsern 
oder innere Fläche derselben. Durch Maceration löst sie sich allmählich in 
zarte weifse Flecken auf, die ein fast Schaum ähnliches Ansehen haben. Bei 
ihrer Verbindung mit der Hornhaut ist sie etwa eine Linie stark, dann wird 
sie allmählich stärker, so dafs sie seitwärts aber mehr nach hinten, unmittel- 
bar vorher, wo sie einen wulstigen Rand bildet, die Dicke eines halben Zolles 


•) /, (, p. 392. Ueben. Seile 42 %■ 

••) Bildebraodl Lehrbuch der Anatomie des Memcbca. Brauns« hweig 1791. $. 148s. 1488. 
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Erreich t , von da wird sie bis J.nm Eintritt: des Sehenerven wieder allinah- 
lieh dünn, wo sie kaum wieder die Dicke einer halben Linie bekömmt. 
Dieser eben genannte dicke wulstige Rand umgibt in beträchtlicher Entfern 
«ung vorn Sehenerven eine grofse eoncave Aushöhlung, welche aber nichft 
ganz eben ist, sondern die gröfsern und kleinem Erhabenheiten und Ver- 
tiefungen bildet e' welches auch die Ursache ist, dafs der hintere Rand der 
Skierotika eines nach der Axe, besonders in einiger Entfernung vom Seh&i 
herven, Imlbirten Auges, nicht gerade, sondern an mehreren Stellen erhaben 
und eingebogen erscheinet. Anfangs hat dieser wulstige Rand denselben Ban 
der Skierotika , verwandelt sich aber nachher in eine starke fibröse Membran, 
Welche sich allmählich dem Sehenerven nähert, und mit dessen Scheideuhaut 
Aich zuletzt verbindet. Diese fibröse Membran sowohl, als der vorher et> 
Wähnte wulstige Rand, umschliefsen eine gleich zu. beschreibende Substanz, 
welche mithin auch die concave Flache ausfüllet» welche dieselbe umgibt, und 
also dicht hinter der Skierotika liegt. Diese Substanz unterscheidet sich schon 
durch ihr braunrötldiches dunkles Ansehen von der eigentlichen derben Haut, 
Von welcher sie, wie Ctivier *) sehr richtig bemerkt, deutlich abgesondert ist, 
so dafs nicht eine in die andere stufenweise übergebt. Indessen .sieht man 
einzelne Fasern der derben Haut in das fettige Zellgewebe übertreten, aber 
\ Hur auf eine ganz kurze Strecke. Diese Substanz besteht aus einem lockern 
Zellgewebe, in welchem man deutliche kleine Fasern und Lamellen entdeckt, und 
enthält eine aufserordenllichc Menge Fett- upd ThranahnLiche Fettigkeit, die 
in gröfsere oder kleinere Zellen eingeschlossen sind. Je näher der derben Haut, 
desto lockerer ist das Zellgewebe, und desto mehr Fettigkeit enthält es, wei- 
ter nach hinten ist das Zellgewebe viel fester und enthält ungleich weni- 
ger davon. . 1 - 

Wenn man den vordem und hintern) Theil des Auges durch einen 
senkrechten Schnitt theilet, dann die GcEafahant und Markhaut aus dem hin- 
tern Theile hinweg nimm», so wie Von der hintern und äufseru Seite des Au- 
ges die eben beschriebene Substanz aus der daselbst befindlichen concaven 
Fläche des Auges, um den Sehenerven hinweg, ausläfst, so sieht man daselbst 
mehrere ziemlich grofse Löcher, die alle in die Augenhöhle führen. Einige 


*) I. c. p. 386. tVlKrt. Seite 4 - 6 , 
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davon, gewöhnlich vier, bis fünf, laufen durch die Seitenränler der Sklero- 
tika bis zum vordem Theile der Gef.ifshaut *). Die übrigen durchbohren di» 
derbe Haut in der Nähe des Sehenerven. Alb in und andere glaubten**), 
dafs durch diese Löcher Gefäfse in die Gefäfshaut gingen, 'welcher Meinung 
auch Herr Geheimeraih Sommering ist, so wie auch Herr Professor Bonn 
mir schreibt, dafs nicht blos Blutgefäße, sondern auch Nerveu durch diesel- 
ben ge hen. Ich gestehe herzlich gern , dafs ich noch vor kurzem zweifelte, 
ob man die kleinen dunklen Häutchen , die in der derben Haut selbst zum 
Theil sonderbare Figuren bilden, wirklich als wahre Blutgefäfse ansehen könne, 
da der Bau derselben von dem der übrigen Thiere so sehr abzuweichen scheint, 
und ich ersuche daher einen jeden meiner Leser, welcher im Besitze von Au- 
gen dieser Thiere ist, dieses genau zu untersuchen, und mir seine Beobachtun- 
gen darüber mitzutlieilen. Alles was ich bis jetzt mit Bestimmtheit darüber 
sagen kann, ist, dafs diese Gefäfse aus dem fettigen Zellgewebe hinter der 
Sklerotika kommen , und in die hintere Lamelle der Gefäfshaut übergehen, 
und vielleicht umgekehrt, so dafs sie wahre Arterien und Venen sind. Wo sie 
sich aber in die Fettmasse verbreiten und welche elwanige Veränderungen sie 
in derselben erleiden, darüber konnte ich bis jetzt durchs Messer nichts aus- 
mittcln, vielleicht gelingt cs mir oder andern durch Injectionen , zu welchen 
mir bis jetzt die Gelegenheit fehlte. Ich sagte vorher, dafs die Dicke der Skle- 
rotika von mehrem Schriftstellern sehr verschieden angegeben worden, doch 
kommen alle darin überein , dafs sie hinten am dicksten sey ***). Nach mei- 
ner Meinung ist dieser Irrthum dadurch entstanden, dafs einige das Auge nicht 
dicht am Sehenei ven v eggeschnitten, sondern dem wulstigen Rande dersel- 
ben näher, oder gar durch denselben, indem sie das Auge mehr durch einen 
transversellen Schnitt tlu-ilten. Andere zählten die hinter der Sklerotika gele- 
gene Substanz mit zu dieser Haut, wiez. B. von Ruysch offenbar geschehen, 
wovon man sich, deutlich aus Tab. I. fig. j. überzeugen kann. Bei der Er- 


•) Dieir bildet Rujsch Tnb. I. fig. 6. nuf dem hintern Theile der durch einen fenkrcchten Schnitt 
halbirten derben Haut ah. Meine Abbildung I. F. 

••) inJL ii-ppellrctil. etc. p. 36, AI Biet Cauhutni etc. p. i.$. 

•••) Ruyith /. r. p. 85. Jlbinui tuppelLx arwtomic. p. i34> Cuvier l. t. p. 386. üiber?. S. 416 . 
Blume ubach Handbuch der vergleichenden Anatomie. Güttingen 1806 . Seite 385. 386- 
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k Inning sagt er A ■ “ Seltroticae crassitiet prnpe nervum opticum.“ Wer diese* 

A, welches er aucli Fig. 2. zwischen A. und C. abbildet mit meinem e. ersten 
Figur vergleicht, wird kein Bedenken tragen , meiner Meinung beizupflichten» 
Die eigentliche Sklorolika ist Fig. 1. durch keinen Buchstaben bezeichnet, 
wohl aber Fig. 2. durch C. Auch Herr Professor Cuvier rechnet das fettige 
Zellgewebe mit zu der derben Haut, wie man deutlich aus seiner Beschrei- 
bung dieser Haut sieht a ) , und welches mir eine von seiner eigenen Hand 
verfertigte Zeichnung bestätigt, die ich der Güte dieses äufserst gefälligen 
Gelehrten verdanke, und welche ein nach der Axe zertheiltes Auge abbildet, 
wo man die eigentliche Skierotika von der hinter ihr gelegenen fettigen 
Substanz gar nicht unterscheiden kann. Uebrigens ist diese Zeichnung in 
vieler andern Hinsicht äufserst interessant und lehrreich, und hat mit Recht 
die Bewunderung des Herrn Professors Bonn und des Herrn Geheimenrathe* 
Sümmering, denen ich sie mitgetheilt, erregt. Herr Hofrath Blumen- 
bach äufserte ehedem dieselbe Ansicht, welche Ruysch und Cuvier ha- 
ben, als er diese Haut beschrieb b), bis ich ihn späterhin bei seinem mir un- 
veigefslichen Besuche in Bremen durch meine Präparate überzeugte, dafs die 
Sklerolikn von der hinter ihr gelegenen Masse wesentlich verschieden sey, • 
und durchaus nicht zu derselben gerechnet werden dürfe. 

Bei keinem Säugethiere ist es so leicht, die beiden Lamellen der Ge- 
fäfshaut zu unterscheiden, als bei diesem, wie dies auch schon von Alb in c) 
und Ruysch d ) nicht allein deutlich beschrieben, sondern auch von letz-, 
term abgebildet worden, t-'in Irrthum ist es aber wohl, wenn Andere behaup- 
ten, dafs sie sich in noch mehrere Lamellen theilen lasse e), welches mir 
nie gelingen wollen. Die innerste Lamelle oder membrana Ruyscbiana hat 
ein weifs bläulichtes Ansehen f), völlig weifs, wie Herr Professor Bonn mir 
schreibt, sah ich sie nicht, eben so wenig als ich mit Herrn Professor Blu- 
menbach ein mattes Tapetum an derselben bemerken konnte g). Die hintere 

«) I. < r. 386. tMew. S. 4 6. 
b) a. a. O. Saite 3Ö6. 

a) inj. suppellrctil, eie, p. 37. 3ti* e j, luppeti. anal, p. ,33. ej, aaut. annot. p, 
d) Tab. I. fig. ,. D. D.E. Fig. a. B. 

#) lVtns. Geubian, p, i.J. 

f) Mul, Gaabtan, p. i.$. 

g) a. a. O. Seile 38& 
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Lamelle zeigt abwecluclnde bläuliebte und bräunlichtc oder mehr violette, 
4er Länge des Auges nach laufende Streifen, die aber nicht concentrisch neben 
einander laufen, sondern von denen sich mehrere mit einander verbinden. 
Höchst wahrscheinlich wird dieses gestreifte Ansehen durch die in derselben 
verbreiteten Blutgefäfse hervorgebracht a), welches mir auch durch Ruysch’s 
Abbildung b) wahrscheinlich wird. Einen andern Beweis liefert mir Herr Pro- 
fessor Cuvierc), welcher mit Recht versichert , dafs ein Durchschnitt dieser 
Haut, auch ohne ein Vergröfserungsglas , die Oeffnungen der Gefäfse zeige. 
Bei injicirten Augen ist dies$ Haut gewifs nicht glatt, sondern wird durch die 
angefüllten Blutgefäfse ungleich, deshalb sie auch Al bin wohl inaeqnalis 
nennt J). ln diese hintere Lamelle der Gefäfshaut dringen die vorher erwähn- 
ten Gefäfse aus der derben Halit, und ich glaube, dafs Albin diese meint, 
wenn er sagt «): “ Choroidea dtma membrana est , extriniecus vata circumponun- 

„ cur. £orum coniextus eratsus in iclerotiea eit : extenuatui autem per scleroticam 
,, penetrat ad choroidea’n." Sollte das Wort erasiut nicht auf die sonderbaren 
Figuren gehen, welche die Gefäfse zuweilen in der dicken Haut bilden, und 
wovon ich eins 1. d. abgebildet? Höclist wahrscheinlich sind es die vasaeiUaria, 
von denen die arteriae et p enae pouicae breves durch die um den Sehnnerven be- 
findliche Löcher dringen, so wie die arteriae et venae posticae longae durch die 
Seitenränder der Skierotika gehen. Die Wulst der Gefäfshaut orbieulus ciliarit 
ist weifs , bläulicht und ziemlich breit. 

Aufser bei dem Seehunde, dessen Gefäfse Herr Hofrath Blumenbach 
zuerst beschrieben und abgebiidet f), kann man die Gefäfse der Blendung wohl 
nicht deutlicher ohne lajection als bei diesem Thiere sehen g ) , nur mit dem 


m) Albin sah diese sehr schün an einem injicirten Auge ti prr Choroideam st cUiaria ligamenla dt cur 
runt vadcula eocigua, p/arhtta , rephta,” InJ. SupelUtt. eff. p. 3g. 
t) Tab. J. fig. 6 « C gellet die Choroidta rer und D die in derselben verbreiteten Gefäße, 

,«) J. c. Pag. 401 . Uebers. Seit. 43a. 

d) Ltd. tupellectd. p. $ 7 . 38. u Frustum choro’dis et uveae balaenae ; ubi choroidis superficies inserier 
„aJbicat > poHia est et aequalis, exuxior autem , penilus diversa ab Wa > fusca est , fibrosa quasi, 
striata, inaequalis .” 

#) Supelf. anatomie. p. » 34« 

f) Conavent. societ. Reg . Vol. VII, ad ann, fig.^eZ, Handbuch der Terglei ebenden Anatomie 
Tab. VL 

g) Ru j sch bildet dieselben sehr gut ab Tab. I. Cg. 6, Albin (Index Juppellcct. etc. p. 38.) sagt 
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■Unterschiede, dafs sie bei ersterem Thiere frei liefen, welches beim Wall- 
fische nicht der Fall ist. Die gröfsern, -welche den anni/l. maj. bilden, laufen 
vom äufsern Hände der Iris geschlängelt, aber übrigens in grader Richtung 
nach dem Luflloche, das sie aber nicht völlig erreichen , denn in einiger Ent- * 
fernung vom innctrn Rande der Blendung spalten sie sich und bilden den circut. 
min., welchen Namen er aber hier nicht verdient, da er bei diesem Thiere die 
Gestalt eines spitzigen Ovals hat. Die Richtung der Gefäfse desselben scheint 
mir dieselbe wie bei dem annul. maj. zu seyn, doch wage ich es nicht, mit 
Bestimmtheit darüber zu urtheilen, weil die Ge'iifse hier so klein sind, dafs 
es schwer hält, mit Gewifsheit bei nicht eingesprützten Präparaten etwas dar- 
über zu sagen. ».Die Farbe der Blendung ist braun, dunkler und nicht so vio- 
lett, wie die Gefäfshaut. Der hintere Theil der Blendung oder die Uvea bil- 
det gleichfalls, wie die Blendung, einen doppelten Ring, von welchem der 
innere aber ebenfalls wie der, Circul. min. der Iris, die Gestalt eines jedoch 
mehr rundlichen Ovals hat. Ohuerachtet sie mit einem ziemlich starken 
Pigmente, und zwar der innern am meisten, überzogen ist, so sieht man 
doch die länglichten Streifen von beiden Kreisen, die nach der Pupille zu ge- 
lichtet sind, durchschimmern. Das Lichtloch der Blendung ist horizontal, 
•imd hat die Figur eiües länglichten Ovals. So fanden es Albina), Cuvieri) 
und Bonn, und es ist mir daher unbegreiflich, wie Ruysch es rund abbil- 
den konnte e). ‘ ■ • 1 -i 

VeiiiitlftiJfsmäß&jr scheinen mir die Falten des Faltenkranzes nicht 
lang, i aber ji die einzelnen '‘Falten ziemlich hervorspringend zu seyn. Ge- 
Gewöhnlich 'sind ihref zwei* mit einander verbunden, die sich am vorderh 
Ende des Falten krauzes milbigen, dagegen liegen die Enden derselben am hin- 
tern Ende des Kranzes frei , aber nicht so verstrichen wie beim Menschen wo 

.. ■ . 1. » <1 ,| . *r . \ ^ 

Herr Gehcunerath Stimme ring, es so unübertrefflich schön nbgcbiUlet 
sondern eine jede dieser Falten endigt sich in oft mehrere zarte abdr deutliche 

•• I« * ' <* - J, 'r t ** 

. • - w. * . . "s m .'A ii« li -.v»» . . • * ** XC .Vi • • »*. (4, 

»üi Heckt von di*«W HnBtj irh imprimis ntirabliu estj tt6i apparrnt vaux, rephta nuüerit 

„rubra; magtia, erpUtSa t mir ah il Her plane inßexa” • • * rt» 

a'j Sufte/l, anat. p, »3*|. tt NWa oblongo." f 4 

I. «♦ p. 410. (Jeher*. S. ^ A- -V t »' »* r*s— 

0) Tab. i. Dg, 6. O. . / .4 

d) Abbildungen de» «ntMch Scheit .Vage«. F^iiifurt am M*in i 0 oi. fbt; 5 . taflÄ *0. HgW. C?. 
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Spitzen, bas Pigment erscheint hier viel schwärzer als auf der uvea, wenig- 
stens ist dies der Fall bei dem vor mir stehenden Präparate. Der Bau der 
Mach haut scheint derselbe wie bei den übrigen Säugethieren au seyn, 
und erstreckt sich, wie beim Menschen, bis zum Ciliarkranz. 

Ob der Glaskörpe.r bei diesen Thieren etwas Abweichendes zeigf, 
kann ich nicht bestimmen, da er in den Augen, welche ich erhielt, durch 
Brandtcwein stets verdunkelt war. 

Die sehr starke convexe Linse, deren Axe zum Durchmesser wie 
i3:i5 beträgt a ) , ist zwar in Verhältnifs zum Glaskörper nur klein, aber 
ob der Wallfisch in dieser Rücksicht die kleinste habe 4), scheint mir we- 
nigstens ein Gegenstand zu seyn, der noch einer nähern Untersuchung be- 
darf. Durch Kochen, Weingeist und Säuren läfst sie sich in mehrere La- 
mellen und Blättchen zerlegen, wie ich verschiedene Male versucht 
habe, welche Struktur aber bei der Linse irgend eines lebenden Thieres 
gewifs nicht statt findet, worin ich Herrn Geheimenrath Sömmering 
völlig beipflichte e). 

Der Sebenerve ist im Verhältnifs zum Auge nicht sehr dick, dage- 
gen scheint mir seine Bekleidung von der harten Hirnhaut beträchtlich stark 
zu seyn, die bei einzelnen Augen zuweilen mit einem bräunlicht schwar- 
zen Zellstoffe umgeben ist, wie auch Herr Geheimerath Sömmering an 
dem ihm von mir übersandten Auge fapd. An dem Ueberzuge des Sehe- 
nerven befestigen sich die Lamellen und überhaupt das Zellgewebe, wel- 
ches die hinter der Skierotika gelegene Fettniasse cinschlicfst, und worauf 
ich zuerst durch die schöne Zeichnung des Herrn Professors Cuvier auf- 
merksam gemacht wurde. Wenn er bis zur derben Haut gekommen, ver- 
schmälert er sich wie bei den übrigen Säugethieren d) und Menschen e). 

Die Blendungsnerven sind platt, wie beim Menschen f), so wie auch 
ihr Lauf und Vertheilüng dieselben sind. Aeufserst deutlich sieht man sie 


a) rrlit nirmoirtt de f JciuUmie det tderen tjij. Cuoier I. c. p. 375. Heben. Stil. 40t. 
Al Hlumeubach Handbuch der vergleichenden Anatomie. Seile j,}. 

' o Abbildungen de» jneiuebUcbeu Auges, Seit« % q , 
d) Cuvier /. c. p. 41a. Uebenetx. S. 444 * 

«) Sö’nmtcri ug a. a. O. lab. V. ß g. 3. 6* 7. 9* 

) Sömmering lab, V, ßg, 7. |< Erklärung dieser Tafel Seite 7$. 
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im annut. major. der Blendung, schwächer hingegen im annul. '«m/idr.,' in 
welchem man sie aber doch bis rum innern Rande der Blendung mit bloßen 
Augen verfolgen kann. Es gewHhrt dieses einen so äufserst interessanten 
Anblick, dafs ein jeder, der ihn gehabt, folgende Stelle von Albin *) ge- 
- ,wifs wahr finden wird: ** Excurrunt et rami diitincti diviti iterum, nervorum ci- 

„ liarium tupra haec vaia , vertut pupillam. Objectum hoc cetera omnia elegant it 
„et novitale tuperat, et Jabricam demonitrat singulärem et mirabiltm, nondum bene 
„ descriptam." 

Ich besitze nur ein Auge dieses Thieres, au welchem noch die Mus- 
keln befindlich sind, an dem ich mit Herrn Professor Langen b eck, mit 
welchem ich kürzlich hier dasselbe zergliederte, nur zwei gerade Augen- 
muskeln, nämlich die seitwärts liegenden, finden konnte, die so breit sind, 
dafs sie fast den ganzen Augapfel umgeben. Die Sehnen derselben, vou 
welchen einzelne Stränge in die Skierotika selbst hineindringen, befestigen 
»ich ziemlich weit von der Hornhaut, doch sieht man einen Theil dersel- 
ben deutlich bis zum Rande derselben fortlaufen. Der trichterförmige Mus- 
kel ( tut pens ent oder mutcle chonaide ), welchen ich so deutlich am Auge eines 
Tümmlers, Delphin. Phocaen. , vor mir sehe, scheint, nach meinem Exemplare 
zu urtheilen , nur sehr schwach zu seyn, so dafs es Herrn Professor Lan- 
genbeck und mir schwer wurde, ihn überhaupt’ zu finden; ich kann daher 
auch nicht sagen, ob er, wie beim Delphin, in vier Theile getheilt ist. 

e. 

Auge des Narwals ( Monodon Narwal). 

Das Auge dieses Thieres, von dessen merkwürdigem Herze ich im 
letzten Bande der königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Copenha- 
gen eine Beschreibung und Abbildung mitgetlieilt, zeigt zwar im Allgemei- 
nen denselben Bau, wie das vorherige, und ebenfalls, wie das Auge des 
Tümmlers Delphin. Phocaen . , wenige wesentliche Abweichungen, die ich 
hier kurz angeben, und, so viel es durch eine Figur möglich ist, erläutern 
werde. Die starke Bindehaut bildet auch bei diesem Tliiere einen bläulicht 


•) im/rx supdltad . p, 
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schwarzen Ring, der aber hier verhältnifsmäfsig schmäler ist Die wenig 
gewölbte kleine Hornhaut, die von gleicher Dicke zu seyn scheint, verbin- 
det sich mit der derben Haut durch schräg ablaufende Ränder, indem er- 
stere auf letztere ruhet. Die derbe Haut hat gleichfalls e : nen filzartigen 
Fau, ist aber nach hinten mehr gewölbt, und das Auge nähert sich dadurch 
mehr der kuglichten Fofrrti wie beim Menschen. Bei ihrer Verbindung, 
mit der Hornhaut ist ' sie am dünnsten , nimmt allmählich an Dicke zu, 
und ist hinten, aber in beträchtlicher Entfernung vom Sehenerven , am dick- 
sten*); von da verschmälert sie sich allmählich bis zum Eintritt des Sebe- 
nerven wieder, wo sie aber doch stärker, wie bei ihrer Verbindung mit 
der Hornhaut ist Den dicken wulstigen Rand an der hintern Fläche die- 
ser Haut sehe ich nicht, sondern das dicke fettige Zellgewebe umgibt das 
ganze Auge, und ist mit einer fibrösen Membran umschlossen, die vom 
obern vordem Theile der derben Haut entstehet. Die Gefäfshaut zeigt auch 
hier zwei deutliche Lamellen, die eben so gefärbt sind wie beim Wall- 
fische. In die hintere gefärbte Lamelle sieht man zwei Ciliar -Gefafse aus 
dem dicken fettigen Zellgewebe gehen, welche die derbe Haut an ihrem 
hintern Theile in einiger Entfernung vom Eintritt des Sehenerven durch- 
dringen, so wie ich sie auch beim Braunfischc abgebildet habe **). Die 
Blendung, der Faltenkranz und die Markhaut zeigen keine wesentliche Ver- 
schiedenheiten. Der Sehenerve scheint mir verhältnifsmäfsig dicker, wird 
vor seinem Eintritte in die derbe Haut schmäler , und bildet, wie auch eben- 
falls beim Tümmler, in der 'Skierotika einen Knoten, der dicht vor dem 
Siebchen liegt, wie meine Figur deutlich darstellet. Die Ciliar -Nerven sind 
an der vordem Seite der Blendung bestimmt wahrzunehmen. 


*) Dine Stelle ist bei meiner Abbildung durch b, bereich ne*. 

Denkschriften der königlichen Akademie der Wissenschaften n München für da* Jahr ifo|. 
München 1809. Tab. II. fig. I. e. c. 
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Erklärung de 

Fig. I. 

Ein uoii der Axe senkrecht zerschnittenes Auge 
des Grönländischen Wallfisches , ( balaena mystice- 
tui ) allein in einiger Entfernung vom Sebenervra, 
der hi«? nur idealiairt, abgebildet ist, indem ihn 
hei diesem Durchschnitte des Auges, da# fettige 
Zellgewebe c. d. ganz bedeckt. Ich wählte aus 
meiner Sammlung absichtlich dieses Präparat sur 
Abbildung, weil b?i diesem sich gerade drei Ciliar- 
Gefi&e «eigen , die man bei einer Theilung des 
Auge* dicht am Schenerven weg, nicht siebt. 

a. die Hornhaut. 

b» die Sklerotika. 

c. du hinter derselben liegende fettige Zellge- 
webe. 

d. e. /. Ciliar- Gefaßte. 

g. die hintere Lamelle der GefäTshaut. 

fi. die innere Lamelle oder Ruytdiiana. 


KupfertafeL 

i. die Blendung. 

k. der Schcnerre. 

. - i 

Fig. U. ' . , 

Das Auge des Narwals C Monaden Nantmt) gleich- 
falls nach der Air, aber dicht am Seltener? en weg, 
serseb oitteii. 

a. die Hornhaut. 

b. die Sklerotika. 

c. das hinter -ehr liegende fettige Zellgewebe. 

d. d. die fibröse Membran, welche dasselbe um- 
schliefst. 

e. die ku Caere Lamelle der GciaIslia«L. \ 
f» die innere Lamelle. 

g. die Markhaut. 

h. die Blendung. 

L die Linse. i l, . . , t 

k. der S eben ett». i i 
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l. Ueber das Phosphcnresciren der Körper, Ans einem Schrei- 
ben des Hrn. Hofrath und Leibarzt J. Ulr. Gottl. Schaffer. 

Regemini rg den sS. Aug. »808. 

— Ueber das Fhosphoresciren der Körper haben wir vielleicht bald wich- 
tige Aufschlüsse von unserem geschickten Hrn. Pater Placidus Heinrich 
zu St. Eimneran za erwarten. Seine Abliandlung über die Natur des Lichtes-, 
welcher in St. Petersburg der FrciCs zuerkannt worden ist, führte ihn auf 
diese Versuche. Vorläufig scheint aus diesen zu erhellen, dafs alle Körper, 
•welche Schwefelsäure enthalten, mittelst Einwirkung des Lichtes phos- 
phoresciren. Die Dauer dieser Erscheinung, welche sich in allen Kalch- 
-Quarz- Marmor- Steinen u. s. w. nachweisen läfst, ist in ganz finsteren Orten 
länger oder kürzer, nach Beschaffenheit der loseren oder festeren Verbindung 
der Schwefelsäure. Demnach indifferenziret die Lichtmnterie die Schwefel- 
säure, und das Verwittern der Körper wäre der Einwirkung jener zuzusclsrei- 
ben. — Bei einstmalig näherer Entwickelung würden sich hieraus auch in 
patlkf logischer Hinsicht manche wichtige Resultate ergeben. — 

. « . v 

• . VI 

2- Prolapsus oculorum. Aus einem Schreiben des Herrn Hofi- 
rath und Professor Blumenbscb. 

Gflttingen, < 1 . a 5 . Nov. «808. 

— Gerade jetzt bin ich über einer kleinen Untersuchung eines wunder- 

dersatu abenteuerlichen Prolapsus oculorum am Kopfe eines executirten Misse- 
täters, gerade so wie der, den Burgmann in seiner Viss. de singulari tuni- 
Carum ulriusque oeuli expansione , quae in fure suspenso post mortem sequnta est f 
Hosioch. 17C9. 4 -> beschrieben uud abgebildet hat. Unser Archiater Brandts 
in Kiel führt in seiner Pathologie, S. c 5 o» den Fall als Phänomen der C*>u- 
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g?stion,an. Aber .der vom PfaUl genommene Kopf, den ich vor mir hebe, i*t 
von keinem Eriienkten , sondern von einem Enthaupteten! — 

Ich arbeite jetzt, so viel ich nur Stunden abgewinnen kann, an neuen 
Ausgaben meiner Physiologie und der Schrift: de generii humani varietate, und 
an einer Geschichte der Naturgeschichte, wozu ich seit langen Jahren Mate- 
rialien gesammelt habe. — 


3. Ein seltnes Aneurysma. Aus einem Schreiben des Hm. Geh. 

Hofraths und Ritters D. Stark sen. 

Jena, den 9. Decbr. 1808. 

— So eben habe ich durch den Tod des berühmten und sehr geschätzten Pro- 
fessor Fernow, welcher am 5. d. Mon. starb, Gelegenheit bekommen, ein 
äufserst wichtiges dueurysma arttriae pulmonalit, das gewifs selten und 
merkwürdig ist, Zusehen. Beim J.eben erhob es sich über zwei Fäuste über 
die rechte Brust; die Brustbeinknorpel der vierten und fünften Rippe waren 
von den Enden der Knochen -Rippen getrennt; und so hatte es sich ausserhalb 
dt-r Brusthüle Raum gemacht. Innerhalb der Rippen und des Stemi ist es von 
enormer Gröfse, aber eigentlich nicht geborsten; sondern nahe an der Insertion 
in den rechten Lungenflügel war ein Loch , in welches man den kleinen Fin- 
ger stecken konnte, das aussieht, wie ein runder zerfressener brandigter Fleck, 
aus welchem aber das Blut auch langsam in die Brusthöhle geflossen ist. ii’iese 
® war ganz von Blut gefüllt, und hatte dem Leidenden wahrscheinlich durch 
Erstikkung mit Ohnmacht das Leben genommen. Denn Niemand hat ihn ster- 
ben gesehen, sondern er hat immer zunehmende Angst und Unruhe bekom- 
men, hat dann die Anwesenden entfernt, um zu versuchen, ob er etwas schla- 
fen könne, und so hat man ihn tod gefunden am Morgen. Ich werde das 
Präparat näher untersuchen , und Ihnen Nachricht davon geben; dann werde 
ich auch sehen, ob sich wider Scarpa’s Theorie etwas aus ihm beweisen 
läfst, wie ich beinahe glaube. — 
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4- Ueber die Anstellung meteorologischer Beobachtun- 
gen in Bezug auf medicinische Topographieen. Aus 
einem Schreiben des Hru. Geh. Rath und Leibarzts Mezler. 
Nebst einer Tabelle- 

Sigmaringeri , am 87. Novembr. 1808. 

IVIit Hülfe unsers gemeinschaftlichen Freundes, Bökmann in Carlsruhe, 
habe ich seit mehrern Jaliren das Studium der Meteorologie sorgfältig betrie- 
ben und befördert. Auf 8 bis 9 Beobachtungspunkten werden diese Beobach- 
tungen mit ganz gleichen Werkzeugen , zu gleichen Stunden , und auf gleiche 
Weise gemacht und verzeichnet , und seil 4 Jahren hat das Archiv der natur- 
forschenden Gesellschaft Schwabens diese Beobachtungen gesammelt. 

Insbesondere aber lag mir persönlich sehr viel an der gehörigen Anwen- 
dung dieser Beobachtungen auf die Heilkunst, und ich suchte bei Gelegenheit 
der Abfassung meiner Topographie von Sigmaringen derselben die bestmög- 
lichste Anwendung zu verschaffen. In der Anlage (s. die hierzu gehörige Ta- 
belle.) mögen Sie die Art und Weise sehen, wie ich dies angefangen habe. 
Dies Blatt enthalt den Monat März des Jahres 1807, in welchen der Barometer, 
Thermometer , Hygrometer, Witterung, Mondsphasen , Kranke, Gehörne, 
Todte, und endlich die vorzüglichsten Localursachen der Lebensart täglich in 
die erforderliche sinnliche Uebersicht gebracht worden. Die Anreihung 
und die Zusammenstellung der Krankheitsformen, die jeden Tag mit den me- 
teorologischen Erscheinungen und den Localursachen Zusammentreffen, und 
als Folgen derselben angesehen werden müssen, diefs ist eine Idee, die, wenn 
sie durch die ausübenden technischen Aerzte genau beobachtet, verzeichnet, 
und durch eine Sanitätsstelle auf einem hohem Standpunkt gehörig geordnet 
und concentrirt, und in eine Uebersicht gebracht wird, gewifs aufsei ordentlich 
erfreuliche Resultate abliefern mufs. Sie wissen vielleicht, wie der seel. Pla- 
ner in Erfurt schon früher den Gang der gallichten Krankheiten durch Linien 
bezeichnete, welcher sich geradezu nach dem Grad der atmosphärischen Wär- 
me richtet. — Durch meine Verzeichnungsart ergibt sich noch viel bestimm- 
ter und augenscheinlicher a) welche Krankheitsformen in einem Ort die ge- 
wöhnlichen oder herrschenden , b) welche Monate denselben günstig oder un- 
günstig, c) wie sich die Zahl der Kranken zu den Gesunden, d) die Zahl der 

60 


Digitized by Google 



474 


Gestorbenen zru jenen, nnd auch e) die Verhältnisse der Geborenen zu densel- 
ben verhalten. Bei mir dahier machen Catharrhe und Rheumatismen, mit und 
ohne Fieber und unter allen Formen,, die herrschenden Krankheiten aus. Es ist 
interessant zu sehen, wie alle Monate des Jahres mit solchen Kranken angefüllt 
sind, wie aber auch nur vorzüglich, die Wintermonate sich hierin besonders 
auszeichnen, indessen dann die Sommermonate (die aber hier bedeutend warm 
seyn müssen) nur lauter gallichte Krankheitsformen darstellen. Diese Ansicht 
mit den Bewegungen des Barometers, Thermometers, mit der Witterung und 
den Loeahirsachen zusammengestellt und in eine tägliche Uebersicht ge- 
bracht, erklären sichtlich die Wirkungen der atmosphärischen, kli- 
matischen und topographischen Ursachen auf die öffentliclie Ge- 
sundheit. 

Ich habe nach diesen Grundsätzen einen Leitfaden zur Abfassung 
medicinischer Topograph i een entworfen, der nächstens- gedruckt 
werden soll, und sich vorzüglich aber dahin beschränkt, dafs er die Ein- 
flüsse des Klima, der täglichen Witterung und der Lebensart mit 
den genauesten K ra n Isen jo u malen, Geburts- und Todtenlisten in 
sichtliche Vergleichung bringt, und dadurch sowohl als durch Hülfe genauer 
Volkszahl alle Resultate liefert, die die Kunst und der Staat vorzugsweise 
von mediciniachen Topographieen erwarten können, auch glaube ich 
vorzüglich , dafs durch- diese Beobachtttngsweise die Heilkunst als Wisseusclwift 
sehr viel gewinnen müsse; denn sie stellt in meinem Sinn die Kunst zu be- 
obachten durch den Kalkül,- durch Lineal und Zirkel, durch sichere 'Berech- 
nung dar, indessen die Schule von Co durch Empirie, aufbewahrte Ratiota- 
feln und post hoc rrgo propter hoc nur sich einige wahre Resultate mühsam ver- 
schaffte. Wir werden in Zukunft vieles Voraussagen , was wir bis jetzt erst 
durch grobe Erscheinungen aufgreifen und verstehen konnten. Ich kann hier 
bestimmt sagen, dafs, wenn vom Mai bis Augnst das Monats -Medium der 
Wärme über rV steigt, wir galligte Krankheitsformen haben müssen; dafs 
die catanhaliocben Foimen nach- dem Grad der Kälte sich überhaupt, insbe- 
sondere und vorzüglich aber nach den grofsen Veränderungen des Barometers 
verhalten müssen , wozu dann noch die Local- und Lebensartsursachen das 

Ihrige beitragen. Ich weile in meinem Zimmer, wann die Donau austritt 

wann der Schnee auf den nahen Bergen liegen bleibt, indessen er bei uns im 
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Tlval schmilzt; wann die Zugvögel im Frühjahr erscheinen ; die erste Kälte zu 
Ende September und Oktober bringt uns immer Catharre, Husten, und wem» 
sie heftig ist, Pneumonien. Ich weifs g e w i f s, dafs bei kalter Witterung nach 
einem Volksfest, Hochzeitsschmaufs, Ball u. dgl. den andern Tag 3 bis 4 Kranke 
Zuwachsen. Ich zähle beinahe sicher darauf, dafs mir die Kranken im Septem- 
ber nicht sterben , weil in i5o Jahren dieser Monat hier der gesündeste, der 
Hornung und April aber die gefährlichsten sind. Durch löojährige Beobach- 
tungen überzeugt weifs ich, in welchem Monat am meisten und am wenigsten 
Kinder gezeugt werden und so weiter. 

Wtnn ein Arzt in dem Ort, wo. er prakticirt, alles dieses weifs, und 
dabei auch noch in therapeutischer Hinsicht eben diese Methpde einschlägt, 
wird es ihm mehr schwer seyn, den Genius seiner Krankheitsformen zu über- 
sehen, und dann lege «rtii zu Individualismen? -Soll es nicht von unbeschreib- 
lichem Vortheil seyn, wenn eine Sanitätsstelle des .Landes aus lauter solchen 
Topograpliieen sich eine Generalansicht versclwtfft, und die statistischen und 
wissenschaftlichen Resultate davon abstrahirt? Wenigstens genügt mir dies 
auf meinem kleinen niedern Standpunkt , der freilich leichter zu übersehen ist, 
als ein hoher, wo so viel auf Bildung, Geistesanlage, gute« Willen und Fleiß 
der subordinii len Aerzte ankümint. 


5. Neueste 'Erfahrungen über die Heilkraft der Currie- 
6c hen Methode in Scharlach - und Typhusfiebern, 
vom Hin. Dr. Paul Kolba ny zu Prefsburg. Aus einem latein. 
Schreiben desselben, vom 20. Decembr. itfo 8 . 

— "Oie Versuche, die mit der äufserlichen Anwendung des kalten Wassers 
im Scharlach fieber von mir zuerst unter den Oesterreichischen Aerzten ange- 
stellt w urden, waren vorzüglich in der sehr heftigen und bösartigen Scharinch- 
epidemie, welche gegen das Ende des J. 1807 und im J. 1808 wüthete, und 
einersehr grofsen Zahl von Individuen, die nach der alten Methode behan- 
delt wurden, das Leben kostete, von aufseiordentlich glücklichem und über- 
raschendem Erfolg gewesen. Die Vorurlheile, die die auch in den hiesigen 
Gegenden längst herrschend gewordene erhitzend- diaphoretische Methode im 
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Scharlach der neuen Curart in den Weg legte, waren sehr grofs. Ich fand es 
für räthlich, zuerst nur mit dem kalten Waschen anzufangen, wenn ich gleich 
die Begiefsungen noch für viel wirksamer hielt. Allein ich wufste, dafs selbst 
Aerzte heimlich zu den Eltern und Verwandten der Kranken gingen , und gar 
ernstlich ihre Bedenklichkeiten gegen eine so unerhörte Methode, das Schar- 
lachfieber mit kaltem Wasser zu behandeln, im Winter das Fenster zu öff- 
nen, die Bettwämier wegzuschaffen etc. , äufserten, die armen Kinder als ge- 
opfert und verloren bedauerten u. d. m. Ohne mich dadurch irre machen zu 
lassen , fuhr ich fort, das Waschen und späterhin auch die Begiefsungen, anzu- 
wenden , und verlor von hundert Kranken , die ich in kurzer Zeit auf diese 
Art behandelte, auch nicht einen. Dieser Erfolg erregte grofse Sensation, be- 
sonders da meine Kranken , anstatt, wie sonst gewöhnlich, in sechs bis zehn 
und mehr Wochen , in eben so viel Tagen hergestellt wurden. Ich beobach- 
tete keine Versetzungen nach den Parotiden , dem Gehirn, der Brust, oder an- 
dern Theilen. Nur vier Kranke waren im Gesicht und an den Extremitäten 
mäfsig geschwollen , aber durch ein Chinadecoct mit Meerzwiebelhonig, nach 
vier höchstens fünf Tagen ganz davon befreit worden. Diese Versuche wurden 
öffentlich in den Häusern unserer vornehmsten Bürger, an ihren Kindern, 
nicht im Hospital oder unter der Klasse der Armen, angestellt. 

Aehnliche Versuche, mit gleich grofsem Erfolg, machte ich auch in 
dem Typhus Cullenii und in verwandten hitzigen Fiebern. So habe ich neu- 
erlichst einen gewissen Hauptmann, Baron Bellis von 33 Jahren, der nach 
seinem Abgang vom Regiment zum Inspektor des Militärspitals ernannt wor- 
den war, und sich daselbst einen Typhus nosocomiaHs zugezogen hatte, 
durch vier Begiefsungen mit kaltem Wasser hergestellt, ohngeachtet er sehr 
heftiges Delirium, mit einem höchst schnellen und schwachen Puls, und eine 
Hitze von i,jo® Fahr, gehabt hatte. Eben, da ich dieses schreibe, habe ich 
drei vom Typhus malignus Befallene, wovon zwei Frauenzimmer waren, mit 
Bubonen unter den Achseln, durch drei (den einen durch vier) Eintauchun- 
gen in kaltes Wasser von diesem so gefahrvollen Fieber befreit, ohngeachtet 
die eine an profusen Blutflüssen aus der Nase und den Geburtswegen, die an- 
dere an Erbrechen von Saburra und an sehr heftigem Kopfschmerz litt, und 
der Hitzegrad bis auf i5o° Fahr, stieg. Nach der ersten Eintauchung hatte ich 
liier nach Erfordernifs der Umstände ein Ausleerungsmittel gegeben, und die 
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Bubonen durch chirurgische Behandlung in Eiterung gehen lassen. Fälle dieser 
Art,- in denen sich mir der grofse Nutzen der Currieschen Methode, die Kälte 
anzuwenden (eine Methode,, deren Erfindung eigentlich schon, wenn gleich 
in geringerem Umfang , dem Vater- H i p p o k r a t e s zukommt ) , täglich mehr 
und mehr bestätigte,- konnte ich .noch «ehr: viele anführen. Ich denke indes» 
sen , das dritte Heft meiner Beobachtungen noch im • nächsten > Jahr folgen zu . 
lassen. — 


6 . Ueber das Princip- des Umschwunges der Planeten. 
Aus einem Schreiben des Herrn Professor. Schweigger d. älterm 
zu Baireuth. 

Baircntb , ,d. s6. Januar >809. 

Herr von Spaun in München streitet sehr heftig gegen die Newton'sche Pia- • 
neientheorie, die von dem Satze der allgemeinen Schwere hergenommen wird, 
wie erst neuerdings wieder aus den Heidelb. Jahrb. der Literat. Jahrg. I. 
Abth. 4. H. 3. S. 419. zu ersehen ist. Ich gestehe, dafs ich mit andern Thei- 
len der Physik beschäftiget, jene Einwürfe noch nicht geprüft jhabe. Indefs 
veranlafste mich die angeführte Stelle in den Heidelb. Jahrbüchern wieder an 
eine kosmologische Idee zu denken, die ich schon vor mehrern Jahren mir nie- 
derschrieb, aber nicht verfolgte, vielmehr fast ganz vergessen hatte. Bios 
darum, weil es mir um Belehrung hierüber zu thun ist,, nehm' ich mir die 
Freiheit, Ihnen folgende Aphorismen vorzulegen : 

1. Dafs die Centrifugalkraft, welche die Newton’sche Theorie annimmt, • 
lediglich als ein Wunder der Gottheit zu betrachten sey, läugnet niemand, 
und jedermann gibt zu, dafs eine Theorie, welche dieses Wunder nicht wi- 
derlich, nämlich bei einem jeden einzelnen Planeten, anzunehmen nötliig 
hat, sondern die Centrifugalkraft aus einem einzigen Gesetze für alle Plane- 
ten und Kometen zugleich abzuleiten im Stande wäre, wünschenswert!» schei- 
nen inüfste. 

e. Eine solche Theorie bietet sic!» dar, wenn wir den Umschwung al- 
ler Planeten als Folge des Umschwungs der Sonne um ihre Axe betrachten in 
der Art: ■ 
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a) Es ist gewifs eine erlaubte Hypothese, -wenn wir nach der alten 
Emanationstheorie annehmen, dafs die Sonne irgend eine elastische Flüssigkeit 
(und vielleicht die am meisten elastische, wodurch aller übrigen Elasticität be- 
gründet wird) ausströme, welche -vielleicht erst in Berührung mit dem Plane- 
ten durch einen aus- demselben entgegenkommenden Strom zu Licht wird. 
Sofern die Ausströmung nicht an allen -Punkten der Sonnenobetflache gleich 
niafstg und nach entgegengesetzten Richtungen erfolgt, sondern nach einer be- 
stimmten Gesetzmäfsigkeit: so ist ein durch den Rückdruck der elastischen 
ausströmenden Flüssigkeit entstehender Umschwung der Sonne unvermeidlich. 
So viel indefs lehren die Sonnenflecken , dafs die Ausströmung nicht immer an 
-allen Punkten der Sonaentfberfliiche zugleich erfolgt. 

. . * * * »’ , t 

b) Diese ausströniende elastische Flüssigkeit bilde . nun ein ül»er alle 
Planetenbahnen weit hinausgehendes Meer, das, angezogen von dem Sonuen- 
kürper, als Theil desselben (wie die Erdatmosphäre als Tlieil des Erdballs) 
betrachtet werden kann und mit der Sonne zugleich umschwingt; ja zugleich 
alle in ihr (in dieser höchst elastischen Atmosphäre, in diesem Aether- Meere) 
■schwebenden Planeten durch seinen Umschwung mit fortreilset. Es ist be- 
kannt, dafs der Umschwung der Sonne, wie der Planeten, nach der Ordnung 
der Zeichen erfolgt. 

O , . ■ . i 

■c) Im Falle nun die Sonnenatmosphäre gleichmäfsig mit der Sonne nm- 
«clnvängeunddie Planeten mit sich fortrisse : somüfslen alle Planeten in s5{ Ta- 
gen tun die Sonnekontmen, als in welcher Zeit sich die Senne selbst wmschwingt. 
Jedoch es tritt natürlich liier derselbe Fall ein, den wir bei dem Umschwünge 
der Erde wahrnehmen. Schon die untere -Luft folgt nicht gleichmäfsig dem 
Erdumschwnuge, ja selbst das Wasser der Erde folgt ihm nicht vollkommen. 
Daher 'die Strömungen im Meere unter dem Aequator und die eben daselbst 
gesetzniäfsig durch den Erdumschwung bewirkten Winde. Wie weit mehr 
müssen nothwendig die höheren Luftschichten hinter dem Umschwünge der 
Erde zuriickebleiben ! Daher kommt Mercur erst in 8fl Tagen um -die Sonne, 
statt er in a5| kommen müfste und es erhellt nun von selbst, warum die ent- 
fernteren Planeten- immer langsamer sich bewegen, eben weil die elastische 
Atmosphäre immer dünner wird und also, wie die höheren Luftschichten un- 
serer Erdatmosphäre, um so weiter hinter dem Umschwünge zurückbleibt. 

I 
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Zugleich ist' hieraus klar, warum jeder Planet im .Perihelio solineller laufen 
müsse, als im Aphelio. 

Sehen Cartesius lief* durch die Sonne seine Wirbel in Bewegung 
setzen,, und noch ehe die Umdrehung der Sonne um ihre Axe bewiesen war, 
veimuthete schon imserKeplei , däfs der Sonnenumsehwung den Planetemnn«- 
schwung bewirken -könne. Indefs die Hauptschwierigkeit stellt sich von selbst 
dar. Wie soll nhiuliclimif. diese Art ein elliptischer Bogen- entstehen? warunr 
soll der Planet sich wieder von der Sonne entfernen , wenn er ihr genaht ist 2 
Vielleicht dient. folgende Betrachtung zur Beantwortung dieser Frage» 

3. Bekanntlich sind die Planetenaxen , so weit unsere Beobachtungen 
reichen, mehr oder weniger ’göneigt’geget». die Flache ihrer Bahn, z. B. die 
Erde Gfrj Grad und bei der consianten HichUiug, der Axe kehrt sich bald der. 
eine, bald der andere Pol gegen, die Sonne. Wie nun wenn «lei Südpol' ( ich 
-will zuerst von unserer Erde sprechen) der iiu Perihelio gegen die. Sonne ge- 
neigt ist',’ der magnetisch (oder electrisch) anziehende,, der Nordpol aber der 
magnetisch -abstofsendewäro? — Wir-wollen uns die Erde in eiaeni. Punkte 
denken, wo zi B. der. Südpol mehr gegen -die Sonne geneigt ist; sogleich ward 
von derselbendit» Erde angezogen werden. . Diese kann jedoch wegen der elasti- 
schen Flüssigkeit in der sie schwimmt und die tlieils unmittelbar ihren Fall hin- 
dert, theils umschwingond ihr eine centrifugale Bewegung mittheilt, nicht un- 
mittelbar der magnetischen Sonnttnanziehung folgen , sondern mufs in einem 
Bogen sich ihr nahen bis auf einen Punkt, wo dann (im Perihelio), indem der 
südliche Pol allein hingewendet und der nördliche Pol gänzlich von der Sonne 
abgewandt ist , die Anziehung, am* stärksten wird.. Aus diesem -Punkte wird 
aber die Erd« alsobald herausgerissen. durch den Umschwung der Somienatmo- 
sphäte, der alle Planeten fortreifst, utnFnun vermindert sich sogleich audi 
die magnetische Anziehung, indem der abstofsende Nordpol sich w ieder gegen 
die Sonne zw -kehren beginnt, bis er zuletzt, nach dam Frühlingsäquiuoctio* 
das Uebergewicht über den Südpol in seiner Wirksamkeit erhält, mehr näm- 
lich gegen die Sonne gewandt als dieser. Nuu beginnt die Periode der Ab- 
stofsung bis zu einem gewissen Punkte (dem Aphelio, wo der Nordpol am 
meisten gegen die Sonne geneigt ist) inmier mehr und mehr wachsend. In. 
defs hindeit die elastische Flüssigkeit der Sonnenatmosphäre, in welcher die 
Eide schwebt, thcils durch ih#e Elastkilät unmittelbar, tlieils durch ihren 
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Umschwung, dafs die Erde ins Unendliche abgeMofsen werde. .Aua dem ApHe* 
lio herausgerissen wird sie vielmehr . nun gleich weniger wieder abgeslofsea, 
indem der anziehende Südpol sichtnach «und- nach wieder gegen - die Sonne zu 
wenden beginnt. In der Art ist also der elliptische - Umschwung sehr leicht 
denkbar, und da bey der verschiedenen Neigung der Planetenpole die Anzie- 
hung entweder, oder der Stofs. auf die Axe derselben. nach verschiedenen Rich- 
tungen erfolgt; so hebt sich auch die Einwendung, warum nicht alle Plane- 
ten, durch den Umschwung ein und derselben Atmosphäre' herumgetrieben, 
entweder in einerlei Fläche, .oder in solchen Bahnen. laufen , deren Flächen 
parallel sind. 

Dafs die’Pole der Erde , von welcher ich bisher sprach, -in Hinsicht auf 
magnetische Attraction und Repulsion entgegengesetzt sind, ist entschieden. 
Jedoch solche magnetische Attractionen und.Repulsionen der Sonne auf die an- 
dern Planeten auszudehnen , würde allerdings Schwierigkeiten • haben. Es 
wäre indefs hiebei, wie sich von selbst versteht, nicht blos der Winket, den 
die Planetenaxe init ihrer Bahn macht, sondern da es auf die gröfsere Hinnei- 
gung des einen Pols zur Sonne vor dem andern , also auf die Entfernung des 
Polarpunktes von der Lage, die er bei senkrechter Axe haben -würde, an- 
konimt, auch die Länge der Planetenaxe jedesntal in Betrachtung zu ziehen. 
Die gröfste Schwierigkeit aber besteht darin, dafs wir nicht über die Intensität, 
welche die magnetische Kraft auf den einzelnen Planeten haben mag und die 
Lage der magnetischen Axe, urtheilen können. 

Aas dieser Hypothese tiefsen sich übrigens auch die Kometenschweife 
erklären, die, wie Bode richtig bemerkt, dadurch zu entstehen scheinen, 
dafs sich leuchtende Theile von dem Sterne losreifsen, “welche die nahe Sonne 
vielleicht ihrer Natur nach fliehen.” — Indem nämlich z. B. das Südflui- 
duni (z. B. E) von der Sonne angezogen, (gehalten, gebunden) wird, 
wird das Nordfluidum ( — E) frei, repellirt von eben derselben nahen 
Sonne. 

Vielleicht beweist dieses alles, was ich bisher schrie.'', weiter nichts, 
als dafs ich mich noch nicht genug in die Astronomie einst idirt habe. Ich 
wiederhole es daher, dafs es mir einzig und allein tun Belehrung hierüber 
zu tliun ist. 


Digitized by Google 


481 — 4 


7. Ueber das Verhältnifs des Erdmagnetismus zu den 
Mondsständen. Aus einem Schreiben des Hm. Dr. Jos 
Schneider in Fulda. 

Fulda, den *9. Mai 1809. 

Ich habe hierdurch die Ehre Ew. Wohlgeb. sowohl,' als der physikalisch- 
medicinischen Gesellschaft eine neue Entdeckung mitzutheilen , welche wir 
dem Fleifse des hiesigen Herrn .Professors der Physik , Th. Egid Heller, zu 
verdanken haben, und die ihrer Wichtigkeit wegen allenthalben bekannt ge- 
macht zu werden verdient. Dieser würdige Mann entdeckte nämlich nach 
9jährigen Beobachtungen verschiedener Art: dafs der Erdmagnetismus 
mit den Mondssländen zusammmenhänge. Er theilte seine Be- 
obachtung zuerst mir, dann dem Hm. Prof. Ritter in München mit, dieser 
legte sie der königj. Akademie in extenso mit seinem eigenen Kalkül vor, und 
sie werden nächstens in den ßlemoires derselben gedruckt werden. Ritter trug 
auch Sorge, diese neue Art von magnetischen Beobachtungen, da sie, nach 
seinem Ausdrucke, einzig in ihrer Art seyen, in den französischen Journalen 
bekannt zu machen. Mein Freund Heller theilte sie nicht minder der Wet- 
terauischen Gesellschaft für die gcsaiumte Naturkunde mit, und diese that in 
dem 1. Hefte ihrer Annalen. Frft. 1809 in den Korrespondenz -Nachrichten 
S. 167 kurze Erwähnung davon. Da aber alle diese Mittheilungen nicht er- 
schöpfend genug sind, da ich die Sache für die Wissenschaft viel zu wich- 
tig finde, als dafs man sie der gelehrten Welt nur im geringsten vorent- 
halte, so folgt andurch a) die ausführliche Theorie dieser Beobachtungen 
und b) ein Monat der Beobachtungen selbst, aus meinem Observations- 
buche. Gleich als mich Prof. Heller davon unterrichtet hatte, Iiefs ich mir 
eine Maschine unter seiner Aufsicht machen, und wir freuten uns zusam- 
men, die Sache nun doppelt bestätigt zu finden. 

Theorie der>magnetischenJBeobachtungen. 

r. Jedes auf den Horizont senkrechte .'Eisen wird durch die Einwirkung 
des Erdmagnetismus magnetisch oder bekömmt die beiden Polaritäten. 

61 
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Beweis: Man hake einen eisernen Stab SN senkrecht einer Magnetna- 
del ns gegenüber, so wird vom obern Ende 5 des Stabes der No'rd- 
pol der Nadel angezogen , folglich hat 5 die südliche Polarität. 
Hebt man ferner den Stab SN in gleicher Entfernung .an der Magnet- 
nadel ns in die Höhe, so gibt’s darin einen gewissen Punkt c, bei wel- 
chem sich der Nordpol der Nadel entfernt und abgestnfsen wird, da- 
gegen aber der Südpol der Nadel sich nähert und angezogen wird; 
dieser Südpol der Nadel bleibt nun am Stabe bis au sein unteres Ende 
N; folglich hat dieses untere Ende des Stabes die nördliche Pola- 


rität. 

Dieses gilt von jeder Eisenslange, unter der Bedingung, dafs sie 
der Magnetnadel lothrecht entgegen gehalten wird; in horizontaler 
Eage gegen dieselbe zeigt eine solche Stange keine Polarität. 

2 . Es konnte nun gefragt werden, ist dieser Punkt c, bei welchem sich 
die Nadel wendet, constant — oder, mit andern Worten : Haben die 

beiden Polaritäten Sc und Ne, sowohl unter sich, als jede einzelu, zu 
allen Zeiten einerlei Länge? 

Diese Frage mufste dadurch beantwortet werden, dafs beide Polari- 
täten des Eisenstabes täglich gemessen wurden. Zu dem Ende war es 
nothwendig, an denselben einen Maafsstab von Zollen zu appliciren, 
welche etwa wieder in Viertelszoll eingelheilt werden durften. 

5. Bei der wirklichen Ausführung lehrte aber die Erfahrung, dafs ein sol- 
ches Instrument auf der in Hinsicht auf den Horizont verschiedenen La- 
gen, ganz verschiedene Resultate lieferte. Um also die Ungewifsheiten, 
welche aus dieser Quelle entstanden, zu entfernen , rnufste das Instru- 
ment auf eine Linie gestellt werden, welche ein bestimmtes Verhältnifs 
zum Horizont hat. 

4 . Ob es nun gleich mehrere dieser Linien gibt, so war es doch natürlich, 
in dieser Art von Beobachtungen an die magnetische Mittagslinie zu den- 
ken, auf welcher man die Abweichung der Magnetnadel zu messen pflegt. 
Audi gibt sie einen nicht geringen Vortheil beim Observiren: denn da 
sich in dieser Lage, sobald der Nordpol der Nudel sich entfernt hat, die 
Nadel sogleich umwendet und ihr Südpol herankömmt; so hat man an 
dem Maafsstabe blos Sc, d. i. Länge des Südpols des Eisens zu messen. 
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•und sie, um die Länge des Nordpols zu finden, von der ganzen Länge 
des Eisenstabes abzuziehen. 

5. Bei Beobachtungen der magnetischen Declination hat Gilpin bestimmt 
bewiesen, dafs das Minimum derselben Morgens 8 Uhr und ihrMaximum 
nach c h Nachmittags eintrete. Ohne bei dieser Art von Beobachtungen an 
ein Maximum oder Minimum zu deuten (denn ob auch liier dergleichen 
statt hat, mu(s erst durch die Erfahrungausgemittelt werden) wildes 
sehr gut seyn, hier ebenfalls in den vorbenannten Stunden zu observiren. 

6. Hr. Prof. Heller fand demnach, dafs die Südpotlänge des Ei- 
sens von den Mon dss tänd en abhänge, und dafs in dieser 
Länge mit jedem Mondsstande eine Veränderung eintre- 
te, entweder vor dem neuen Mondsstande oder darnach, 
und dafs diese Länge alsdann meistens zunehme. Unter- 
zeichneter legt zur Bestätigung des gesagten aus seinen Beobachtungen 
den Monat April bei. 

April 1809. 
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Da der Magnet sowohl als der Mond bekanntlich auf die Menschheit 
Einflufs haben, so wurde ich nebst dem wissenschaftlichen Interesse auch noch 
in Hinsicht meines Metier’s verleitet, auf diese neue Beobachtung alle Auf- 
merksamkeit zu verwenden , weil vielleicht einmal aus ihr ein Nutzen für 
die Arzneikunde lliefsen könnte '? Wird einer oder der andere der Herren 
Lust haben , mit uns zu observiren , was für die gute Sache, um aufs Nähere 
zu kommen (denn die Erfindung ist noch ganz neu) sehr trefflich seyn würde, 
so wird Herr Prof. Heller nicht ermangeln , die Zeichnung unserer, zu dieser 
Verrichtung sehr einfachen, Maschine auf Verlangen zu überschicken, und die 
allenfallsigen Zweifel .beliebig zu lösen. 

8. Kuhpo'cken in der Schweiz einheimisch. Aus einem 
Schreiben des Hin. Professor Schiff erli zu Bern *). 

- 1 Bern, den fifj. Jini. lÖog. 

— Ich hatte schon längst die Ueberzeugung , dafs die Kuhpocken zuweilen 
in der Schweiz an den Kühen gefunden werden, doch niemals epidemisch 
herrschen. Immer aber werden die Kühe nur im Sommer, wann sie auf den 
Alpen, mitbin die Küher (Hirten) von Dörfern entfernt und gleichsam isolirt 
sind , davon befallen , und deswegen wurde ich immer erst davon unterrich- 
tet, wenn es zu spät war. Vor einigen Wochen entdeckte Hr. Dr. Ne ff in 
Altstätten von ungefähr eine mit Blattern behaftete Kuh, und halte die Güte, 
mir sogleich (weil er mich als den Vorsteher der ltnpfanstalt unsers Cantons 
kannte) einige damit impraegnirte Fäden zur Probe zu übersenden. Ich so- 
wohl, als einige andere Acrzte, denen ich den Auftrag dazu ertheilt hatte, 
haben nun bereits mehrere Impfungen damit vorgenommeta, und bei allen die 
schönsten Schutzpocken gefunden. Alle hatten das Fieber in höherem Grade, 
als die von den andern Schutzpocken Geimpften, welches durchaus mit dem 
übereinkommt, was D. Jenner von der Wirkung der unmittelbaren An- 
steckung durch Melken der Kühe anführt. Die Gegenprobe batte ich aber noch 
nicht Gelegenluit, vorzunehmen. Im Falle Sie wünschen, einige Versuche zu 
machen, w ird es mir angenehm seyn , Sie mit diesem Stoffe zu versehen. 

•) Diese ungemein wichtige und für die Foridauer wahrer (nicht, wie jetrt schon so sehr häufig 
degeuerir er) Vaccine neue Hoffnung gehende Erfidcckung ist auch kürzlich in des Hrn. B. R, 
Zschokke trefQichcn Milcellen f. d. n. Weltkumte bestätigt worden. Hi. 
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Preifsfrage 

der 

Pliysikalisch»Medicinischen Societät vom Jahr 1809 *)• 

In der am s2. Junius 1809 gehaltenen ersten öffentlichen Sitzung » 1 er Phys. 
Med. Societät ist von »lein Director folgende von der Societät zur allgemeinen 
Concurrenz inländischer und ausländischer Aerztc aufgestellle Preifsfrage 
bekannt gemacht worden : 

“Zur Heilung gewisser Fieber mit dem typhösen Karakter, so wie des 
Scharlach fiebers, ist neuerlich, nach Wrights Vorgang, vorzüg- 
lich von James Currie die äufserliche Anwendung des kal- 
ten und lauen Wassers mittelst Wa seitens, "Badens; Be- 
giefsens und U n t er tauch ens als ausgezeichnet wirksam empfoh- 
len worden. Da diese, nicht nur von den Urhebern, sondern seitdem 
s auch von mehreren englischen, amerikanischen, italiänischen, spanischen, 
un»l teutschen Aerzten mit auffallendem Erfolg angewendete, Kur- 
metliode unzweifelhaft eine vorzügliche Aufmerksamkeit verdient, so 
wünscht die Phys. Med. Societät : 

,,Dafs durcli eine hinlängliche Reihe eigener und 
sorgfältiger Beobachtungen und Erfahrungen der Werth 
dieser Curri eschen Metho»le genauer geprüft, und die 
Anwendbarkeit dieser Methode in den für dieselbe geeig- 
neten Fiebern vollständig und in der Art bestimmt wer- 
de, dafs daraus eine genauere Kenntnifs der Gattungen 
und Arten der F'ieber, in welchen jene Methode anwend- 


*) Vittei (auch früher schon in rmchicdenen gelehrten Blättern bekannt gemachte) Programm tUr 
Preifsfrage ist «1* Anhang zu der Geschichte der Societät iu bet rächten , von welcher 
cs Mos tiurUi ein V ersehen getrennt worden ist. 
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■ bar ist, und der allgemeinen wie der speziellen Bed'iir- 
g ungen und Anzeigen ihres Gebrauches oder Nichtgebrau- 
ches hervor^ehe." 

Die SocietäL wünscht, dafs bei den Arbeiten über diesen Gegenstand 
besonders Rücksicht auf die Beobachtungen der Herren Giannini und Kol- 
ba n y *) genommen werden möge. 

Der Preifs, welcher in der öffentlichen Sitzung im Mai 1811 nach dem 
Unheil einer dazu zu ernennenden Commission der besten unter den einlau- 
fenden Abhandlungen zuerkannt werden wird, beträgt fünfzehn Ducaten. 
Der späteste Termin für die Einsendung der Concurrenzabhandltingen ist der 
Si. December 1810. Die Abhandlungen können in teutscher, lateinischer, 
oder französischer Sprache geschrieben seyn, und werden wie gewöhnlich 
mit einem versiegelten Zettel, der den Namen des Verfassers enthält, und ei- 
nein auf dessen Aussenseite wie an die Spitze der Abhandlung geschriebenen 
Motto versehen , an den Director der Societät, Geh. Hofrath Harles in 
Erlangen, Portofrei eingesendet. 

< . j 


Denen noch das an eigenen Beabaehtnngen über die Wirkungen der Cumeschen Methode eben- 
falls sehr reiche Werk des spanischen Arztes A Anton. Gomez “JVlctodQ do Curar o Ty^fto 
or febras malignas etc. Madrid 1Q06” bdgczählt werden kann, Hs. 


• * LIOTJI£ r, \ 
Pi^frlA 
iMOKTAGENSISj 
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Anmerkung. 

I^ie letzten Blätter dieses I. Bandes waren dazu bestimmt, die Resultate der 
Meteorologischen Beobachtungen der Phys. Med. Societät, welche 
sämmtlich von dem Hrn. GHR. Hildebrand (der sie bisher monatlich in 
den Soc. Sitzungen vorlegte) herrühren , in Verbindung mit den Berichten 
über die Krankheitsconstitution von Erlangen und der nächst 
umliegenden Gegend, welche bisher von dem Director GHR. Harles 
und dem Hrn. Dr. und Professor Fleisch mann vorgelegt wurden, enthal- 
ten. Da aber noch während des Abdruckes dieses Bandes ein paar gehaltvolle 
Abhandlungen (zuletzt die fürtreffliche des Hrn. Dr. Albers) hinzukamen, 
und die Bogenzahl des Bandes dadurch schon die mit dem biedern Herrn Ver- 
leger verabredeten Gränzen mehr als erreicht hatte, so wurden jene meteoro- 
logisch-pathologischen und klinischen Beobachtungen fiir jetzt noch zurück- 
gelegt. Sie sollen dagegen gleich nach der Ausgabe dieses Bandes als eine be- 
sondere Beilage zu ihm, und zwar als Inhalt der Einladungsschrift zu 
den öffentlichen Sitzungen der Societät im Mai des nächsten Jahres erschei- 
nen, und dann bis auf das erste Vierteljahr iüio fortgesetzt, die ersten s 
. Jahre der Societät zusammen fassen. 


Druck und Papier von C. L. B r c d e in OffenLacli. 


Z. ? 

flUOfl ;V, J 
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Druckfehler und Ver besserungen. 


{»eit«* 5 Zei'ei von nuten lete nun : zu der ersten 
öffentliche». 

$. & Z- i von mite« «tatt mediciiialc leie man m d* 
d Lea le. 

S. Ja 2 L ™. F r a n k. 

ü. 3 i Z u L m. Tttb eroiitit. f* 

8- ii Z. iron unten L m Dickaaclllia«. v 

S. 40 Z- t_i autt au sch lief»’-' «der Lbl au»chief»e fi- 
el er. 

S. 46 Z. l 5 »tatt Cnnaerven L. m. Cotiferveu. 

8. 13 /.. l L m. Kiadfriyo. 

S. 54 /. 3 atatt Aid ml L m. Aid ln i. 

5 . Hl Z. 1 von nuten »tatt hypotbctiiohen Ln». h y« 
pot ketlich. 

S. &, ii itatt dymisch L *» dyuimitch. 
ii.ki Z. i_ö L in. Hu lutioit. 

5 fc_i Z. i L_m. allein i g e m 

8 t >4 /.. ü> 1 . m eröffnet iat. 

S. £Ll Z. ii L ». «lie ursprüngliche. 

8. dfi Z. ri »tatt Hi L m K» die Zahl ein»), 

— Note •* ) 7 .. 4 »tatt leg* er L m. idealer. 

S. 24 Z. 1 intt Productcn L m. Producte. 

8 . 24 7 .. »tatt winde L m. wQr de. 

— — 7 i _4 »tatt Anneigung L m. Ancijmi 

— — Z. 24 _L n» . Zenit h. 

S. 79 Z. ivou unten »etze mau nach “Menschen** 
bei, 

S. io JLm i_l null «ach “Entladung** die Parentheae 
geschlossen werden. 

— — L. iS 1 . m. Xbn liehen lufterst ac hu eiten. 

— - Z. 12 «tatt unter 1- tu, immer. 

8. üj Z. 1 »cr*e mau nach sielender V «rauch. 

S, -U- Z. L2 L m. quantitativen. 

5. fl* Z. ui »tatt die eine L m die auf eine. 

6 &5 7 - 44 B«txe man nach So wie die. 

6. ßfi Z. ifl L m. lutouuantb. 

— — Z. ii I m- »trebenden. 

5 . Z. ü L m- jene». Ebendaselbst »tatt f K>ctri- 
«Mt L n». + Klcfltrtim- 

— — Z. ui »tatt + — El. Um. — El. 

— — Z. ai »tatt E eetrueben Lin. Electmm. 

Z. il «tatt “Factor». Indem 0 L m Ficton 

in dem. 

— — 7 .. von unten «etse mau die Nr. 3 . vor den 

Absatz. 

S. fi.fi Z «3 »rate Au«griff« L ro. Mi «griffe. 

S. Z. 14. L in. wäre. 

«L <j;i Z. 9 L m. über die. 

9 . l|t Z. 11. U ro Ganzen. 

«er. 


tun nutet) «tatt gewiuerer L m. gewi»- 


S. 2_t Z. 2 »tatt »einen L n jenen. 

8- ij_2 Z. »4 »t ait im Ganten L m. in On)|t. 


Seitens 7 .. t 5 mtif« nur a««ge»trichen werde». 

8- >14 Z ü. «rtsee mm nach "AimoiphSre” iicb. 

S. LL4 7 - Ll »tatt überreifen L-m. überreizten. 

8. 126 Z. 4 »tatt wie der L ro. wie bei der. 

SL * Z. 112, *t*tt werdeu ; dabei L w. werden. 
Oibci. 

fix l_i» Z, ifi atatt Vielleicht L m W ah rachein* 

I ich. 

8. 1 ii Note *) Z. 4 «tatt in m im. 
fix i4i Z. io L, m $ ü u r e b il d u u g. 

8 Ab atatt am Ende des L m. am Ende d i • 

8. 1 45 Z. 2 «etre man nach IntercoatalgeEifie et«, 
ei ntritciL 

S. Z. 1 L m. Laien. 

S. iah Z. fi. der U ebene hilft 1. m. au« übendem. 
8, i *3 »tatt Der L ro. Den* 

— — Z. Li atatt ein L m. ciuen. 

— — Z- l 3 L m. beobachteten 
S. uSn Z. 42 »tatt «übe L_m. gebe. 

8. 1)4 Z. i_i «tatt Claim I- m . Clav ««- 
S. i 44 Z. 9 La. Zerplatzen. 

LÜi Z. 24 L m. Synechie 
8. tfiS Z. m «tatt vorn L nj* vor — 

— — Z. 2 von «men »etze man «tatt de« (.) ein (T) 
S. i_u4 Z. 14 «utt und dietes L m. und wen u er 

dieic«. 

— — Z. ih «. m. »tatt de« (.) ein (?) 

S. i hi Z. 4 L m. Schreiet. 

8. »22 Note •) Z. 4 L ro. w Lrk 11 » g. 

8. 1 ?<j Z. za «tatt übrige i m. übrigen«. 

8. Liu Z. iZ «tatt Piru'ens L ca_ Virulenz. 

8. uli Z. 1 statt er h. liebende L m, erfor«cbende. 

— — Z. 41 «tatt «aber L m, nachher. 

8. t"!S Z. hj L ns. analog. 

fi. lBZ Z. gl «täte ihn Ln. » i c. 

8. iM Z. q l n» tieuere. 

— — Z. uä I. m. e r kl Iren. 

8- 1 Hq Z. a 4 «tait der L ro. de«. 

8. 142 Z. 3 vou unten muf« durch weggeilrlchen 
werde». 

S. i^f> Z. ul «tatt weil gerade L. m. weil e« gerade. 

5. 19? Note«) 7 .. ix it. ftieHkunst L m. Heilkraft. 

6. 1 qji Z. Ll b m. entaebiedeuds teu. 

8* Lüli Not. c) Z. 1 nach bereiteten «etze n\m Ar» 
• e 11 i k • X 11 r e. 

8. äoj Z. aü rnif» nach "und” der Kranke eia» 
gcfehaltec werde«. 

— - Z, ii -atatt Cordat L ro. Lordat. *0 auch 


4. lui 
nS f 


c 1 i n i q u e. 


der. 


»P 


der 


8. mS Nota) Z. :. »t. chimique Lj 
8. a«jj Z Za »tat t vier E tn. zwei- 
8. au? Z ifi «tatt daiuro 1. ro. darin«. 

— — Z- 4 von nute« L m C o utr a 1 11 d i ca n t i e a. 
S. aiS Z. 40 atatt Veibraii»en L ro t rrbr iaeu. 

8 . aii Z. 41 »tatt der L ro. den. ebend. Z. 14 »t. 

der »eltiaroe L m den « eit aa men. 

8. aiS Note*) Z. in und gl «tatt Sonde L ro. Sou. 

de. So auch S an und g 1 7. 

S. a^7 Note •) Z. Il m. UrrniuL 
8. lii Z. 4 «ach Salmiak L m. und. 

8. t 4 S Note/) Z. i »tatt von L m. v«r. 

8. Sil Z. «tatt Aiattiuen die L m- Aubiitrn. 


8 . 92 2 . 4 »etze m.m nach <r Zu»caud' 

—■ — L. iß atatt mit L ro. iu. 

IL uist Z. iS L m. wiederholte. 

8. 108 Z. 4 «eure mau nach ** in«be*ondere * 

8 . mb Z. tq «tatt den memcbUthest L 
men« cb liehe. 

— — Z.iü setze man nach ** normale Quantum ** von 
t b 1 e r. 1;. 

8. 102 Z. 4 «etze mau nach “der Theile** ei nt re. 

t fi 

■ Z. l 4 «tatt steigen L in » t e i g e r «• 

8. im. Z. «tatt bald ein Ln», bald al« ei». 

7 — Z.41 »li» »aftartige» Lül lu ft artig et. 

S. lu Z Ll »tatt «einen L a». ihren. 

“• 1 >y Z. 1 nach me» seitlichen setze man Körper. 

S. in Z. £2 «etze man »tatt de» ( ; ) cm G o ro m a. 

“ — Z. 05 Statt dis L ui- daf«. 

8. uz Z. ui mufa “alle" ausgestrichen werden. 

Minder crheblicUe DrnekfelileT ? ausgelassene Commala , und andere Interpunktionsfehler werden die 
Leser selbst leicht ru verbessern wissd». Sie -waren , «o wie die hier angexeigten tum Tbeil sumslörea- 
den Errata v durch Ui« Enifernuog-tles Redacton vom Druckorte reranlar«t worden^ 


ii 1.. 

Die 

— — Z. i? statt fieewesen« L ro* See weg ca. 

— — Z Iß statt dociien L m. datireu. 

6. 33 t Z. 4 der Uebei»ihriftatatt Epikrise einer I. na. 
Epiktise; und einer. 

S. $22 «»'d »tatt Taf. L und Taf. II. L m* Taf. IV. 
und TaT V. 


Bayerisch* 

Müneh*n 
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